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Dorwort. 


Seit Anfang dieſes Jahrhunderts ift die Stellung der Juden, in⸗ 
mitten der chriſtlichen Staaten Europas, unausgeſetzt Gegenſtand der 
Erörterung geweſen. In Frankreich, wo die Revolution von 1789 
alle Beſchränkungen aufgehoben hatte, welche bis dahin die Juden be⸗ 
laſteten, erkannte bald nachher der Kaiſer Napoleon I. die Gefahren, 
welche daraus für die Chriſten erwachſen waren und traf ſcharfe Maß⸗ 
regeln dawider, die jedoch durch die nachherigen Revolutionen unwirkſam 
gemacht wurden. In Deutſchland blieben die Juden noch lange Be⸗ 
schränkungen unterworfen, denen erſt ſeit 1848 ein Ende gemacht ward. 
Aber ſchon vorher und noch ſtärker nachher wurde es Einſichtigen offen⸗ 
bar, daß die Freigebung von bedenklichen Folgen für die nichtjüdiſche 
Bevölkerung ſei, und gleichzeitig wurden füdiſche Religionsvorſchriften 
an das Licht gezogen, welche als Lehre im Unterricht verbreitet, im grellen 
Widerſpruche ſtehen zu den Staatsgeſetzen und der im deutſchen Volks⸗ 
leben waltenden Moral. 

Zunächſt war es jedoch das geſchäftliche Gebahren der Juden, 
welches die Reichsbehörden veranlaßte, durch Eeſetze einzuſchreiten wider 
deſſen Auswüchſe. Es erfolgte zuerſt das Verbot der Lotterieanleihen, 
darauf der Wanderläger, nächſtdem die ſcharfen Wuchergeſetze und endlich 
die Verhängung der Börſenſteuer, welche alle, wenn auch nicht ausſchließ⸗ 
lich, ſo doch vornämlich die Juden trafen. Sie werden vorausſichtlich 
von ſtärkeren gefolgt werden müſſen, um anderen noch ſchädlicheren Aus⸗ 
wüchſen abzuhelſen oder vorzubeugen, damit nicht der Infectionsheerd 
ſich noch weiter ausbreite, und die Moralität, ſowie den Wohlſtand des 
deutſchen Volkes zerrütte. 

Der Einzele kann zu dieſem Zwecke nur wenig beitragen und muß 
ſich darauf beſchränken, zunächſt die maßgebenden Verhältniſſe nachzuweiſen 
und aus der unerſchöpflichen Menge beſonders hervorragende als Belege 
zu geben. In früheren Jahrhunderten mußte die Beurteilung der Juden 
ſich beſchränken auf ihr äußerliches Gebahren im geſchäftlichen und bürger⸗ 
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lichen Leben, weil ihr inneres geiſtiges Leben ſich der Beobachtung ent» 
zog. Dagegen iſt in dieſem Jahrhundert auch letzteres erſchloſſen worden 
durch verdienſtvolle Männer, welche verheimlichte Lehrſätze ihrer Religions⸗ 
bücher an das Tageslicht gezogen haben, die den Staatsgeſetzen, ſowie. 
der öffentlichen Moral widerſprechen und dennoch im jüdiſchen Leben als 
höherſtehend anerkannt und befolgt werden. 

Durch dieſe Entdeckung, welche teils jüdiſchen, teils chriſtlichen Ge- 
lehrten zu danken iſt, haben die Veſchwerden der Völker, deren Schutz 
und Gaſtrecht die Juden nicht im gebührenden Maße dankbar vergelten, 
erſt ihre wiſſenſchaftliche Begründung empfangen. Sie erwies nämlich, 
daß der Grund nicht in den einzelnen Perſonen liege, ſondern in der 
Geſamtheit, welche dem Glauben huldigt, daß ſie als Fremdlinge in 
unſerer Mitte lebend ſich ausſchließen dürfe von der Rechtsgleichheit, 
welche ſie von uns fordert, aber uns nicht gewähren will. Sie nimmt 
in allen Fällen unſere Humanität in Anſpruch, welche ſie nach Belieben 
gebraucht oder misbraucht; dagegen in ihren geheim gehaltenen Geſetzen 
die ſchroffſte Inhumanität als Lebensregel von Generation zu Generation 
forterhält durch Lehre und Beiſpiel. 

Di.eſem ſchleichenden Erbübel zu begegnen iſt überaus ſchwierig, da 
die Unmoral ſich bereits in viel weiteren Kreiſen als früher inficirend 
bethätigte, und trotz der geringen Zahl ihrer Träger doch ſchon ſolchen 
Einflus gewonnen hat, daß ſie als eine gefürchtete Macht ſich keck her⸗ 
vordrängt. Sie begegnet allerdings einem zunehmenden Widerwillen, der 
vorausſichtlich im Laufe der Zeit eine ſo bedenkliche Geſtalt annehmen 
kann, daß ernſte Erſchütterungen zu befürchten ſind. Zur Vorbeugung 
deſſen werden in dieſem Werke, wie bereits von verſchiedenen Vorgängern 
geſchehen, Vorſchläge gemacht, wie zunächſt die Juden ſelbſt und dem⸗ 
nächſt der Staat, durch geeignete Verbeſſerungen und geſetzliche Vor⸗ 
nahmen, eine Ausſöhnung der Gegenſätze durch Vernichtung der Unmoral 
und Empörung herbeizuführen vermögen, damit allmälig die Fremdlinge 
ſich einleben und einfügen lernen in die Geſetze und Sitten des Volkes, 
deſſen Schutz und Gaſtrecht ſie in Anſpruch nehmen und genießen. Das 
unabläſſig ſich ſteigernde Misverhältnis zwiſchen Rechten und Pflichten 
der Juden übt ſeine ſchädliche Wirkung in allen Lebenskreiſen, ſo daß 
die Frage der Ausgleichung alle Stände und Parteien berührt. Mögen 
dieſe in ihren übrigen Beſtrebungen und Zielen ſo verſchieden ſein wie 
ſie immer wollen, jo ſollten ſie in dieſer heiklen Frage einig ſein und 
gemeinſam vorgehen, damit die Rechtsgleichheit und die Einheit der Moral 
zur Wahrheit werde. Alle Freunde der guten Juden ſollten ſich vereinen 
wider die ſchlechten, damit das ganze Volk vor Unheil bewahrt werde. 
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Der Verfaſſer iſt redlich bemüht geweſen, die Licht- und Schatten⸗ 
ſeiten der zugelaſſenen Fremdlinge, ſoweit nötig, hervorzuheben, um zur 
Ausſöhnung und Rechtsgleichheit mitzuwirken. Er darf ſich aber dabei 
nicht verhehlen, daß die von Moſes und allen nachfolgenden Profeten, 
wie auch von Jeſus und ſeinen Apoſteln jo bitter beklagte Halsſtarrig⸗ 
keit ihres Volkes, auch jetzt noch das größte Hindernis bildet, indem ſie 
die unbefangene ſachliche Erwägung abwehrt und wie alle Zeit, ſo auch 
jetzt, jede Ermahnung gehäſſig zurückweiſt. Was jenen erleuchteten Rat⸗ 
gebern ihres eigenen Volkes angethan ward durch Steinigung, Zer⸗ 
ſchmetterung oder Kreuzigung iſt ihnen glücklicherweiſe in der Gegenwart 
verwehrt durch chriſtliche Geſetze. Aber auf Haß und Ränke muß ſich 
jeder gefaßt machen, der ſie wohlmeinend belehrt und ermahnt. Damit 
wird auch wohl ſchwerlich verſchont bleiben 
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I. Allgemeines. 


Die Neuzeit, welche in der Gedankenwelt jo mancherlei tiefgreifende 
Erſcheinungen fördert, hat neben ſo vielen anderen umfaſſenden Streitfragen 
auch eine Judenfrage oder den ſogenannten Antiſemitismus neu belebt, vor⸗ 
nehmlich angeregt durch den überwältigenden Einfluß, welchen die Fremdlinge 
auf den Gebieten des Erwerbes erlangt haben und durch dieſen wiederum 
auf allen höheren Gebieten auszuüben trachten. Den Anſtoß haben er⸗ 
lennbar die Jahre des geſchäftlichen Schwindels, gefolgt von einer allgemeinen 
Ermattung, gegeben, und bei Unterſuchung der maßgebenden Urſachen iſt 
man ſo oft auf jüdiſche Wirkſamkeit geſtoßen, daß daraus Anlaß genommen 
worden iſt, ihre Stellung zu der chriſtlichen Bevölkerung nach allen Seiten 
zu unterſuchen. Es iſt dabei mehr oder minder. deutlich zu Tage getreten, 
daß es nicht eine religiöfe,. ſondern eine ſittliche und volks— 
wirtſchaftliche Frage iſt, deren innere Bedeutung überdies zurückgeführt 
werden muß auf urſprüngliche Naſſenverſchiedenheiten zwiſchen Semiten und 
Ariern, wie die Wiſſenſchaft der Gegenwart die beiden bezüglichen Naſſen 
benennt. 

Da dieſe Frage weit über die Grenze unſeres Vaterlandes hinaus zu 
einer europäiſchen erwächſt, jo dürfte es zweckdienlich erſcheinen, das zur 
Überficht bereits Vorhandene zuſammenzuſtellen, um das wertvolle Material, 
welches verſchiedene verdienſtvolle Schriftſteller geliefert haben, zu vereinen 
und mit reichlichen Ergänzungen verſehen zu bearbeiten. Die daran ge⸗ 
knüpften Folgerungen und Vorſchläge ſind darauf gerichtet, die ſeit 1848 
eingeführte Ungleichheit der Rechte und Pflichten der unter ariſchem Schutze 
lebenden Semiten auf den Stand der Gleichheit überzuführen und dadurch 
tiefgreifenden Erſchütterungen vorzubeugen, zu denen die fortſchreitende Er⸗ 
kenntnis im nächſten Jahrhunderte die Staatsregierungen zwingen könnte, 
um die geftörte Rechtsgleichheit herzustellen durch Veſeitigung der durch das 
bisherige ſemitiſche Walten geſchaffenen Übel und Befitftörungen. 

Allen übrigen Erörterungen muß die Ermittelung des Perſonalbeſtandes 
vorangehen, und da die echten Juden in allen Ländern ſich abgeſondert 
halten durch die Eigenart ihres Weſens, ihrer Religion wie ihres Familien⸗ 
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lebens, jo iſt es allenthalben, wo Volkszählungen ſtattfinden, ſehr leicht, über 
ihre Geſamtzahl und deren Verteilung ſichere Angaben zu erlangen. 
über dieſe feſten Zahlen geht die volkstümliche Schätzung gewöhnlich weit 
hinaus, weil die Juden durch ihre eigentümlichen Beſchäftigungen und ihre 
größere Beweglichkeit im täglichen Leben und öffentlichen Verkehr viel öfter 
erſcheinen als die Nichtjuden. Dieſer Umſtand wirkt namentlich täuſchend 
in den Ländern ohne ſtatiſtiſche Aufmachung, wo man infolgedeſſen ihre 
Zahl gewöhnlich überſchätzt. In Europa iſt das Zahlenverhältnis etwa 
folgendes: 


Juden Prozentanteil 
Deutſchland (1880). . . 56271 1,27 
England (1875 ) 40000 0,12 
Frankreich. 63 000 0,14 
Spanien und Lea (1878) 8 — — 
Italien " 40 00⁰ 0,13 
Oſterreich⸗ ne . . . 44 000 4,07 

Galizien. 688 000 14,60 
Ruſſiſches Neich h. 2552 000 2,45 

Polen. 768 000 10,35 
Türkei, europ.. 105 000 0,55 
Schweiz (1875). 77 7 000 0,26 
Niederlande (1885) 8² 000 1,90 
Rumänien. 2863 000 5,00 


Judengeſamtzahl 6 300 000, davon in Europa 5 400 000, Aſien 300 000 
(25 000 in Paläſtina), Amerika 250 000, Afrika 350 000. 


Die Juden ſind faſt durchgehends in Städten angeſiedelt und ſelbſt⸗ 
verſtändlich in den Großſtädten am zahlreichſten, dagegen in mittleren und 
ſelbſt manchen kleinen Städten in größten Prozentſätzen. 

Ihre Ausbreitung in Europa iſt in eigentümlicher Weiſe geſchehen 
und reicht zurück bis zu der Zeit, als ihr Reich in Weſtaſien durch die 
Aſſyrer und Babelonen zerſtört ward. Dieſe Großmächte führten nicht nur 
anſehnliche Volksteile in Gefangenſchaft nach Oſten, wo ſie zumeiſt an den 
öſtlichen Grenzen des Reiches angefiedelt wurden, und dem Vernehmen nach 
Afghanenſtämme noch jetzt als Kinder Israels (Beni Israel) ſich bezeichnen, 
ſondern ihre Heere wurden begleitet von phünififhen Sklavenhändlern, 
welche Kriegsgefangene kauften und übers Meer nach ihren Kolonien ſchafften. 
Hier konnten die Juden ſich leicht einleben, weil Sprache, Schrift und 
Religion (Sonnendienſt) die gleichen waren. Während derſelben Unglückszeit 
und ſchon vorher war viel Volk nach Agypten ausgewandert, wo fpäter 
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namentlich Alexandrien einen eigenen Stadtteil für ſie hatte. Die phöni⸗ 
tiſchen Handelsſtädte hatten überdies immerfort freie Zuwanderung aus dem 
Hinterlande empfangen und darunter auch Israeliten, welche weitergehend in 
den griechiſchen Städten Kleinaſiens ſich niederließen und nach Hellas, ſowie 
Großgriechenland und Nom gelangten, wo fie namentlich jenſeits der Tiber 
einen Stadtteil innehatten. Als im 7. Jahrhundert die muhamedaniſchen 
Eroberer in Weſtaſien die Völkerſchaften unterjochten und zu ihrem Glauben 
zwangen, drang ein anderes Erobererheer nach Agypten und durch ganz 
Nordafrika bis zum atlantiſchen Meere und darauf hinüber nach Spanien, 
wo ſich die mauriſche Herrſchaft ausbreitete bis an die Pyrenäen und zeit⸗ 
weilig ſelbſt darüber hinaus vordrang. Mit ihnen waren viele Juden 
gekommen und gelangten in Spanien zu hoher Geltung. Das übrige Europa 
dagegen hatte jeine jüdiſche Bevölkerung zumeiſt über Rom empfangen, indem 
dieſe in dem Maße, wie die römiſche Herrſchaft ſich ausbreitete, vordrang 
bis an die Grenzen und von den Grenzſtädten aus als Händler die Ber 
reiche der wilden Völker durchzogen, in der Weiſe, wie noch jetzt im Weſten 
der Vereinigten Staaten und Canada geſchieht. So mochten es vordem 
ſchon die Phöniker, Karthager und Ethrusker gethan haben, aber jedenfalls 
zeigt die ſpätere Vermiſchung in den Grenzſtädten, daß die Inden am 
Ende die Mitglieder jener verwandten Völker in ſich aufgenommen haben 
mußten. 

In dem Maße, wie die Europäer ſich fortbildeten, rückten die Juden 
nach Oſten vor, nach Polen und Rußland, ſowie nach der Türkei, allent⸗ 
halben dem Laudbau abgeneigt, dagegen dem Handel und den Geldgeſchäften 
überall mit Liebe und Erfolg ſich hingebend. 

Am Ende des 15. Jahrhunderts wurden vom Sturze des mauriſchen 
Reiches in Spanien auch die dortigen Juden betroffen. Mauren und Juden, 
welche ſich nicht taufen laſſen wollten, mußten aus dem Lande fliehen, zumeiſt 
nach Afrika, jo daß aur ein vergleichsweiſe geringer Teil nach Frankreich, 
Holland, England und Norddeutſchland gelangte. Es giebt ſeitdem zwei 
Judenſekten in Europa, welche ſich allerdings in Religion und Sprache 
wenig unterſcheiden, aber doch ſich getrennt halten als Gemeinden: Die 
deutſchen Askenaſim und die portugieſiſchen Sephardim, von denen erſtere 
die weitaus überwiegende Mehrzahl bilden, wogegen letztere ſich als die 
Vornehmeren geltend machen. 

Über die Zuſtände und das Leben in anderen Erdteilen iſt viel weniger 
bekannt. Durch Nordafrika ſind ſie, wie bereits erwähnt, verbreitet in allen 
muhamedaniſchen Reichen; auch in Abyſſinien finden fie ſich zwiſchen 
Chriſten und Muhamedanern. In Südarabien und den muhamedauiſchen 
Städten Weſtaſiens leben ſie wie allenthalben vom Handel. In Oſtindien 
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giebt es ſehr reiche jüdiſche Kaufleute, welche Handel und Schiffahrt in 
hohem Maße betreiben, und in Calcutta iſt ein eigener Judeubazar. Selbſt 
in China fanden ſich jüdiſche Gemeinden, denen jedoch die Kenntnis der 
alten Buchſtaben mangelte. Nach Amerika und Auſtralien find im letzten 
Jahrhundert mit anderen Europäern auch zahlreiche Juden gewandert, um 
ihre gewohnten Geſchäfte fortzuſetzen. 

Die Geſamtzahl aller Juden auf der Erde wird berechnet auf 6 bis 
7 Millionen, und wenn man beachtet, daß ſie vor 1800 Jahren ſchon etwa 
anderthalb Millionen betrugen, jo muß man erſtannen über ihre geringe 
Mehrung in ſo langer Zeit. Sie haben allerdings viele verloren durch 
den gewaltſamen Bekehrungseifer der Araber in Weſtaſien und der Chriſten 
in Spauien, wie auch durch die tötlichen Verfolgungen im Mittelalter, allein 
dagegen blieben ſie auch immer verſchont von den Kriegsleiſtungen der 
Chriſten, welche ebenſo vernichtend wirkten. 

Die gegenwärtigen Juden ſind Nachkommen der Bewohner des ehe⸗ 
maligen Reiches Juda, welches beſtand aus dem Stamme Juda und einem 
Teile des Stammes Benjamin. Dieſes Reich Juda wurde 588 v. Chr. G. 
zerſtört und der Hauptſtock der Bevölkerung in die Gefangenſchaft nach Babel 
geführt, von wo 70 Jahre ſpäter ein Teil ins alte Vaterland zurückkehrte, 
die Hauptſtadt Jeruſalen wieder aufbaute und allmählig ein neues Reich 
gründete, welches unter Anführung der Makkabim (Makkabäer) auf kurze 
Zeit feine Unabhängigkeit errang. Vorher und nachher laſteten jedoch ver- 
ſchiedene Fremdherrſchaften auf ihnen, und nach der Zerſtörung ihrer Haupt⸗ 
ſtadt (70 n. Chr. G.) zerſtreuten fie ſich nach allen Seiten. 

Als Grundlehre beſaßen ſie von Alters her eine Anzahl Schrift⸗ 
rollen, welche im Laufe der Zeit ergänzt, verändert und lückenhaft vererbt 
wurden. Dieſelben behandelten die Urgeſchichte ihres Volkes als Teile einer 
Weltgeſchichte und gaben Fortſetzungen derſelben bis zum Erlöſchen der 
beiden Reiche. Den wichtigsten Teil bilden die fünf erſten Bücher (Moſes), 
welche als Thorah (Lehre) bezeichnet werden. Außerdem enthielt die Schrift⸗ 
sammlung moraliſche Vorſchriſten und jonftige Lebensregeln, ſowie Weiſſagungen 
und Wundergeſchichten in reicher Menge. Allerdings iſt anzunehmen, daß 
die auf uns gekommenen ebräiſchen Schriften, die im alten Teſtamente ver⸗ 
einigt vorliegen, nur einen kleinen Teil der in Jeruſalem vorhanden geweſenen 
ausgemacht haben können, lediglich durch günſtigen Zufall errettet aus der 
allgemeinen Zerſtörung durch die Römer unter Titus. Außerdem hatten die 
nach Jeruſalem zurückgekehrten Gefangenen (518 v. Chr.) in Babel verfaßte 
Schriften mit ſich gebracht, die als Miſchna bekannt find; fie ſammelten 
alsdann bis zur Zerſtörung andere Arbeiten, welche als Gemara vorliegen 
und mit jenen vereint den Talmud ausmachen. Dieſer iſt ein viel wüſteres 
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Gemenge als das alte Teſtament und trotz ſeines weſentlich größeren Um⸗ 
fanges von viel geringerem Werte. 

Da der Talmud unbrauchbar war als Handbuch für Jedermann und 
nur den Nabbinen als Tummelplatz für ihre Spitzfindigkeiten und Tifteleien 
dienen konnte, jo verfaßte (vor 1565) ein Rabbiner Qaro in Safet (Palä⸗ 
ſtina) einen Auszug für das tägliche Leben, den Schulchan Aruch (ge 
deckter Tiſch), welcher die für Jeden dienlichen Regeln des täglichen Lebens 
enthielt, begleitet von den Erläuterungen, welche anerkannte Gelehrte im Laufe 
der Zeit über die einzelnen Sätze gegeben hatten. Um dieſes Werk, welches 
namentlich für Morgenländer abgefaßt war, den Europäern nutzbar zu 
machen, beſchaffte der Rabbiner Iſſerles in Krakau (1540 — 1573) eine 
Umarbeitung, welche ſeitdem in zahlreichen Auflagen und Ausgaben durch 
die ganze Judenſchaft verbreitet worden iſt und ſowohl durch unmittelbares 
Studium, wie auch durch die mündlichen Belehrungen in Familien und“ 
ebenſo durch wechſelſeitigen Unterricht im täglichen Leben allenthalben zur 
Richtſchnur des Handelns geworden iſt. Daneben galten allerdings auch die 
Vorſchriften der Thorah, welche den Rückhalt des Ganzen bilden ſollen und 
in ſtreitigen Fällen ausſchlaggebend ſind. Allein die meiſten Juden kennen 
ſo wenig eingehend die ebraiſche Sprache, daß fie die am Sabbat verleſenen 
Stücke der Urſchrift nicht verſtehen; aber Erſatz für die Schriftwerte ſuchen 
und finden in mündlichen Mitteilungen, welche ſie nötigenfalls ergänzen mit 
Hilfe des Rabbiners. 

Die Geltung dieſer „heiligen“ Bücher iſt in den Augen eines jeden 
echten Juden eine ungleich höhere, als die der Staatsgeſetze der Chriſten, in 
deren Mitte ſie leben. Wie ſie ſelbſt ſich am kodesch (heilige Menſchen) 
nennen zum Unterſchiede von den gojim (Volk, in der Bedeutung gemeines 
Volt) und vorgenannter Schulchan Aruch ihnen ſchmeichelnd jagt: Ihr 
werdet Menſchen genannt, die andern aber werden nicht Menſchen genannt, 
fo halten fie auch an der von den Nabbinen gepflegten Meinung feſt, daß 
die Thorah von Moſes auf höheres Geheiß verfaßt worden ſei, alſo weit 
den Vorzug haben müſſe vor den Geſetzen, welche von den Völkern verfaßt 
werden, in deren Mitte ſie leben. Schon zur Zeit der Römer beanſpruchten 
fie dieſe Sondergeltung ihrer hergebrachten Geſetze, und konnten es um jo 
eher bewilligt bekommen, als die Römer in ihrem großen, buntſcheckigen 
Reiche allen Völkern ihre Sprachen, Religionen und Sitten ließen, damit 
ſie für die ſonſtigen Zwecke des Reiches um ſo williger würden. Lange 
vorher waren ſchon Juden fi g ausgewandert nach Agypten, Ara⸗ 
bien u. a., hatten auch, wie das Buch Eſther beweiſt, unter der perſiſchen 
Herrſchaft Einfluß erlangt, aber allezeit und allenthalben ihr Eigenweſen 
bewahrt. Dasſelbe muß aber nicht gedient haben, ihnen unter den Völkern 
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hohe Achtung zu verſchaffen, denn in den Weiſſa gungen, die ihren 
großen Profeten Jeſajas, Jeremias und Heſekiel zugeſchrieben werden, 
wird ihres Aufenthaltes unter fremden Völkern als einer wohlverdienten 
Strafe und Schmach erwähnt. Jeremias läßt darüber K. 24, 9 ſeinen 
Gott jagen: „Ich will ... fie in keinem Königreiche auf Erden bleiben 
laſſen, daß ſie ſollen zu Schanden werden, zum Sprichwort, zur Fabel und 
zum Fluch an allen Orten, dahin ich ſie verſtoßen werde.“ Die übrigen, 
damit übereinſtimmenden Stellen find K. 29, 18; 42, 18; 44, 12; Heſe⸗ 
kiel 5, 15. Wenn man damit vergleicht, welche Fülle von Laſtern die 
Profeten an ihrem Volke rügen in einer oft maßloſen Sprache, ſo darf man 
nicht verwundert ſein, wenn ſie durch Forterhaltung ihrer Eigenart unter 
fremden Völkern alle jene Leiden auf ſich herabzogen, die jene ihnen im 
voraus verkündeten. Ebenſowenig darf man ſich wundern über das abfällige 
Urteil, welches römiſche Schriftſteller auf Grund näherer Bekanntſchaft über 
fie ausſprachen, und die harten Chriſtenverfolgungen dürften wohl zum 
großen Teile dem Umſtande zuzuſchreiben ſein, daß die erſten Chriſten eine 
jüdiſche Sekte bildeten, welche erſt nach und nach durch die Überzahl der 
eingetretenen Nichtjuden des Weſens entkleidet wurde, welches den Römern 
jo widerwärtig war, daß ſelbſt mildgefiunte, weiſe Kaiſer die Chriſtenver⸗ 
folgungen fortgeſetzt hatten. 

Es muß alſo in der Eigenart des Volkes der Grund gelegen haben zu 
der allgemeinen Abneigung fremder Völker, bei denen ſie Zuflucht 
geſucht hatten oder zu denen fie als Sklaven geführt worden waren. Daß 
fie wie jedes andere Volt eigenartig waren, verſtand ſich im Altertume von 
ſelbſt, ebeuſo, daß die Völker des Altertumes ſich ſchärfer von einander 
ſchieden als die jetzigen, welche durch lebhaften Verkehr und namentlich aber 
durch die Gleichartigkeit ihrer Bildung einander ſtärker genähert ſind. Allein 
die allerdings lückenhaft auf uns vererbten Schriften des Altertumes berichten 
von keinem anderen Falle, in welchem ein Volk ſich ſo unliebſam gemacht 
habe unter den übrigen, und ſo wenig verſtand ſich geziemend einzuleben 
mit den Schutzvölkern, um deren Achtung und Duldung ſich erfreuen zu 
können. Denn ſie ſelbſt klagen wie in der ganzen Folgezeit und auch in 
der Gegenwart über Geringſchätzung, politiſche und ſoziale Zurückſetzung 
und Unduldſamkeit ſeitens der Völkermengen, deren inſtinktive Abneigung 
ſelbſt in gebildeten Kreiſen und höheren Ständen. ſich kennzeichnet. Es 
miffen jedenfalls tieferliegende Gründe walten als der Neid über ihr glüd- 
liches Gedeihen, denn die Mehrzahl aller Juden lebt keineswegs in beneidens⸗ 
werter Lage und es darf wohl im allgemeinen behauptet werden, daß unter 
den Juden das Elend der Armen viel größer iſt als unter den Chriſten, 
und daß die Erſcheinung dieſer Unglücklichen zur Geringſchätzung des ganzen 
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Volkes viel mehr Veranlaſſung giebt als Außerlichkeiten der wohlhabenden 
und reichen Juden, welche bei den Chriſten Anſtoß erregen können. Tiefer 
wirkſam iſt dagegen ihre ſelbſtgewählte Abſchließung wider die Völker, in 
deren Mitte ſie leben. Dieſe Abſchließung iſt ihnen nicht aufgedrungen, 
ſondern von ihnen ſelbſt gewählt worden in Fortſetzung der Unduldſamkeit, 
welche ſie in ihrem eigenen Lande fremden Völkern bewieſen haben. Man 
braucht nur die wutſchnaubenden Anmahnungen und Verwünſchungen zu 
leſen, welche ihre „heiligen Schriften“ wider alle fremden Völter und ſelbſt 
ſtammverwandte Semitenvölker enthalten, um zu begreifen, daß durch die 
Forterhaltung dieſer Schriften als heilige Urkunden der Religion immerfort 
der Haß wider alle Außenſtehende aufgeſtachelt werden mußte und niemals 
erlöſchen konnte. Es iſt ein großer Irrtum den die Juden den Chriſten 
gern geſtatten, daß ſchon im Alten Teſtament die allgemeine Menſchenliebe 
gelehrt worden ſei, indem 3. Moſ. 19, 18 verordnet: „Du ſollſt nicht rach⸗ 
gierig fein, noch Zorn halten gegen die Kinder deines Volkes. Du ſollſt 
deinen Nächſten lieden wie dich ſelbſt. ..“ Unverkennbar ſtehen beide Sätze 
in inniger Verbindung miteinander, und die beiden Bezeichnungen „Kinder 
deines Volles“ und „Nächſter“ bedeuten dasſelbe und beſchränken die Liebe 
anf das eigene Volk. An allen anderen Stellen it das Wort Nächſter 
(re'a) noch enger gemeint, als Nachbar, Verwandter, Genoſſe oder Freund. 
Zu der gebräuchlichen und im Chriſtentum angenommenen Deutung als 
Nebenmenſch liegt nicht die mindeſte Begründung vor, und iſt ſolche auch 
niemals in den jüdiſchen Glaubensſchriften ausgeſprochen worden. Am deut⸗ 
lichſten zeigt ſich dies in dem Auszug aus dem Talmud, dem Schulchan 
Aruch, in welchem das Wort Nächſter niemals anders gebraucht wird, als 
zur Bezeichnung der Juden im Gegenſatz zu den Nichtjuden (akum oder 
gojim). Die Juden haben allerdings in ihren Büchern einzelne Vorſchriften 
über gute Behandlung der Frendlinge; ſolche find ihnen aber augenfällig 
durch die Macht dieſer aufgedrungen worden, weil ſie andere Stellen haben 
ſtehen laſſen, welche den Haß gegen dieſelben deutlich bekunden. So z. B. 
verordnet 5. Moſ. 23, 19, 20: „Du ſollſt deinen Bruder nicht bewuchern, 
weder mit Geld noch mit Speiſe, noch mit allen, damit man wuchern kann. 
Aber an dem Fremden magſt du wuchern, aber nicht an deinem Bruder, 
auf daß dich Jehoh dein elohe (Gott) ſegne in allem, das du vornimmſt im 
Lande, dahin du kommſt, dasſelbe einzunehmen.“ 5. Moſ. 14, 41: „Ihr 
ſollt nichts von einem gefallenen Tier eſſen; dem Fremdlinge, der in deinen 
Thoren iſt, magſt du es geben, daß er es eſſe oder verkaufe es einem Freu⸗ 
den, denn ein heiliges Volt biſt du dem Jehoh deinem elohe.“ 
Dieſe beiden Geſetze find von um jo größerer Bedeutung, als fie in 
der Folgezeit und gegenwärtig von den echten Juden in geſetzlicher Geltung 
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gehalten und getreulich befolgt worden find. Der Wucher gehört namentlich 
zu den ſtehenden Beſchuldigungen wider die Juden im Mittelalter wie noch 
jetzt, und des Fleiſchverkaufes von gefallenem oder krank geſchlachtetem Vieh 
an Chriſten ſind jüdiſche Schlachter oftmals überführt worden. Allgemein 
befaunt iſt auch, daß in den Städten, wo jüdiſche Schlachter thätig ſind, 
dieſe gewöhnlich mehr ſchlachten und verkaufen als es für ihre eigene Ge⸗ 
meinde bedarf, und auch erheblich wohlfeiler als die chriſtlichen Schlachter; 
was jeine Erklärung nur darin finden kann, daß dieſes wohlſeile Fleiſch das 
jenige iſt, welches der Gemeindejhächter als unrein (terefa) befunden und 
deſſen Ausſchlachtung an die Glaubensgenoſſen er verboten hat. Diefe beiden 
Geſetze ſind um ſo gewichtiger, als ſie durch alle Zeit bis auf die Gegenwart 
ſortgewirkt haben und durch ihre veligiöfe Geftaltung allgemein unter den 
echten Juden als unverbrüchlich anerkannt werden. Es giebt jedoch eine 
Fülle anderer Geſetze gleichen Sinnes, welche nicht der Thorah entstammen, 
ſondern den Talmud und Beſtandteile des vorhin genannten Schulchan Aruch 
bilden. Sie geben vollgiltigen Beweis der Geringſchätzung und ſelbſt des 
Haſſes, welcher den Juden anbefohlen wird gegen die Chriſten, unter deren 
Schutze fie leben und gedeihen, und von denen fie Gleichberechtigung, wenn 
nicht gar Bevorzugung verlangen. 

Die Antiſemitenbewegung läßt bereits ihren Wellengang in den mäch⸗ 
tigſten enropäiſchen Völkern erkennen, natürlich am ſtärkſten in denen, welche 
am meiſten Juden enthalten, und am heftigſten an ſolchen Stellen, wo jie 
am dichteſten ſich angeſiedelt haben, alſo die Verderblichkeit ihres Denkens 
und Thuns am ſtärkſten merkbar wird. Heftige Ausbrüche des Volksun⸗ 
willens in Rußland, Ungarn und Deutſchland zogen die Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Selbſtmorde höherer Offiziere, welche jüdiſchen Wuchereru zur Laſt 
gelegt werden, erregten peinliches Aufſehen, und zu Tage tretende Geld⸗ 
verlegenheiten im hohen Adel veranlaßten Regierungen, die Judenfrage in 
ernſtliche Erwägung zu ziehen. Es wurden Geſetze geſchaſſen, welche unver⸗ 
kennbar, wenn auch ungenannt wider jüdiſches Treiben gerichtet waren. Es 
geſchahen umfangreiche Ausweiſungen; es bildeten ſich freiwillige Vereinigungen 
zur Bekämpfung jüdiſcher Ungeſetzlichkeiten und der gefährlichen Einſlüſſe, auch 
Kongreſſe von Antiſemiten fanden ſtatt. Es erſchienen Bücher und öffentliche 
Blatter zur Aufhellung des jüdiſchen Treibens und zur Erzielung von Maß⸗ 
nahmen wider jüdiſche gemeinſchadliche Geſchäfte. Wie in allen ſolchen Fällen 
waren Tendenz und Sprache dieſer Blätter ebenſo verſchieden von einander 
wie die Lebenskreiſe aus denen fie hervorgingen oder für welche fie beftimmt 
waren und find, jo daß eine Übereinſtimmung ihrer Vorſchläge ſelbſtverſtäud⸗ 
lich ausgeſchloſſen iſt. Um jo ſtärker iſt die Übereinſtimmung zwiſchen den 
Judenblättern, d. h. ſowohl denen, welche von Juden verfaßt und heraus⸗ 
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gegeben werden, wie auch anderen, welche verſteckt den Juden gehören oder 
von ihnen beherrſcht werden; ſei es durch ihre Darlehne und Unterſtützungen 
oder durch misbräuchliche Benutzung ihrer Gutmütigkeit zur Darleihung der 
Spalten, als ob dadurch der Menſchenliebe und Gedankenfreiheit ein Dienſt 
erwieſen werde. Man ſchätzt die Geſamtzahl der Judenblätter in Deutſch⸗ 
land auf 300, und franzöſiſche Berichte gehen ſogar ſoweit zu behaupten, 
daß es dort nur verhaltnißmaßig wenige Blätter gebe die gänzlich unab⸗ 
hängig ſeien von den Juden. Die geſchäftigen Semiten haben alſo dem 
Rate des berühmten Montefiore folgend die Tagespreſſe überwiegend in ihre 
Hände gebracht und befolgen ein übereinſtimmendes Verfahren wider ihre 
chriſtlichen Widerſacher. Zunächſt leugnen ſie das Vorhandenſein einer bedenk⸗ 
lichen antiſemitiſchen Aufregung, ſtellen fie dar als Aufwiegelung böſer 
Menſchen in den niedrigsten Voltskreiſen, als Wiederbelebung ſchändlicher 
Vorurteile des rohen Mittelalters, verſchweigen oder entſtellen die Thatſachen, 
welche das Fortſchreiten des Widerwillens bethätigen und verfehlen nicht 
gelegentlich zu bemerken, daß die antiſemitiſche Bewegung erlöſche. Anderſeits 
holen fie aus ihrem Pantheon die großen Geifter hervor, welche das Juden⸗ 
tum verherrlicht haben, an der Spitze den Dichter Leſſing, welcher in ſeinem 
„Nathan der Weiſe“ das kluge Israel ſo verherrlicht habe, daß er verdiene 
an die Spitze aller deutſchen Dichter geftellt zu werden. Selbſt die getauften 
Juden werden auf hohe Sockel geſtellt und die lebenden Sterne Israels fo 
glänzend polirt, daß ſie durch die ganze ziviliſtrte Welt ihren Schein ver⸗ 
breiten können. Dieſelbe Geſchicklichkeit, welche die Kinder Israels offenbaren 
im Aufputzen ihrer Ladenfenſter macht ſie auch geltend in ihrer Preſſe, und 
wenn fie es auch vermeiden Jubelblätter in Golddruck erſcheinen zu laſſen, 
jo laſſen fie es ſich doch Goldmünzen koſten um chriſtliche Schriftsteller, die 
in Mode find, heranzuziehen, damit fie Israel verherrlichen oder für dasſelbe 
als Söldner fechten. Man weis nur zu gut, daß in ſolchen Fällen ehrliche 
chriſtliche Namen von beſonders guter Wirkung find und viel eher Glauben 
finden als „Cohn“ und „Levi“ zuſammen. Selbſt die Bühne iſt ſchon über⸗ 
mäßig von Juden beſetzt, die als Direktoren, Theaterbankiers, Sänger, Schau⸗ 
ſpieler und Kritiker, einerſeits alles ungebührlich hervorheben was jüdiſchen 
Vorteilen und Abſichten günſtig iſt, andererſeits aber alles fernhalten was 
jüdiſche Eigenheiten und Handlungen unangenehm berühren könnte, nebenher 
aber auch die Liebenswürdigkeit der Künſtlerinnen zu verwenden willen um 
Verbindungen anzuknüpfen, die ihnen einflußreiche Schutzherren verſchaffen 
können. Den Verehrern des Adonai müſſen alle Dinge zum beſten dienen 
und ſo hoffen ſie durch Vermeidung des offenen Kampfes mit den Antiſemiten 
mittelſt ihrer geheimen Einflüſſe den Sieg erringen zu können über die ver⸗ 
blendeten Gojim, welche zu bezweifeln wagen, daß die „am kodesch“ das 


rsitätsbibliothek Johann Christian Senckenberg 


nam Main 


= 10 = 


augenfällig auserwählte Glanzvolt der Menſchheit ſeien, um deſſen willen 
allein die Welt erſchaffen ward, die auch nur ſo lange fortbeſtehen könne, wie 
fie durch die Oberherrſchaft der Juden ſich das Necht auf Daſein zu ſichern 
vermöge. Den Drientalen dürfte man ſolche Überſchwänglichkeit ſchon zu 
Gute halten, da fie in ihrer Gehirnverfaſſung begründet liegt und durch ihre 
heiligen Schriften ſtetig genährt worden iſt, wenn ſie nur nicht in ihren 
Gedanken, Worten und Thaten ſo verderblich wirkte wider die Gefühle und 
Vorteile der Nichtjuden. „Übermut thut ſelten gut“ werden die Juden bei 
Zeiten ſich einprägen müſſen zur Nachachtung, wenn fie nicht über kurz oder 
lang, wie an den Gewäſſern Babylons, weinen wollen ſtatt zu ſingen. 


LI. 
Die Juden und der Schulchan Aruch. 


Zum Erweiſe des Vorgeſagten genügt eine Anzahl Stellen des 
Schulchan Aruch, teils einer Überfegung dieſes weitſchichtigen Buches 
von Löwe (Hamburg 1840) entnommen, teils einem neueren Werke: „Der 
Judenſpiegel im Lichte der Wahrheit“ von Dr. Jakob Ecker (Paderborn 1884, 
Bonifacius⸗Buchdruckerei), welches eine Sammlung denkwürdiger Stellen jenes 
Buches enthält in ebräiſcher Urfaſſung mit deutſcher überſetzung daneben 
und den Erläuterungen ſowie Ergänzungen berühmter Rabbinen. Es muß 
vorbemerkt werden, daß manche der Stellen aus einem Wuſte von Beiſpielen 
und widerſtreitenden Deutungen herausgeſchält werden mußten, um eine deut⸗ 
liche Faſſung zu erlangen, unbekümmert darum, daß tiftelnde Gegner, wenn 
auch ohne eigene Überzeugung, daraus einen Vorwurf herleiten könnten, es 
ſei nicht alles bezügliche aufgenommen worden, alſo der Text „gefälſcht“ aus 
Gehäſſigkeit. Es kommt vor, daß Randbemerkungen lauten: Einige ſagen 
man ſolle es nicht jo thun o. dergl. — woraus jedoch nur gefolgert werden 
kaun, daß unter den Gelehrten es eine Minderzahl kluger und dabei ehrlicher 
Männer gab, welche ebenſo erfolglos wie die Profeten des alten Teſtamentes 
zur Ehrlichkeit und Friedfertigkeit mahuten, und auch jetzt noch unter ihren 
Glaubensgenoſſen unermüdlich dahin wirken, ſie zu einer höheren Stufe 
der Sittlichkeit und des ehrlichen Zuſammenlebens mit den Ariern empor⸗ 
zuleiten. Auch muß im voraus bemerkt werden, daß in der Krakauer Be⸗ 
arbeitung nirgends von Chriſten die Rede iſt, ſondern von akum (Stern- 
anbetern), und deshalb ſeitens der Orthodoxen bezüglich der verwerflichen 
Vorſchriften fälſchlich eingewendet wird, die Chriſten ſeien gar nicht damit 
gemeint, ſondern fie bezögen ſich nur auf das Zuſammenleben mit den Stern⸗ 
aubetern im Morgenlande; die Vorſchriften ſeien alſo ganz veraltet und 
ungültig. Unglücklich für die Orthodoxen ſchrieb aber der Verfaſſer Iſſerles 
in Krakau: „Heute, wo wir unter den akum angeſiedelt find“ u. ſ. w. Nun 
wohnten im 16. Jahrhundert in Krakau keine Sternaubeter, ſondern römiſche 
Katholiten, und ſelbſt im Morgenlande waren die Sternanbeter längſt 
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ausgeſtorben, deshalb können auch die übrigen in den Geſetzen ausgeſprochenen 
Beweiſe dafür, daß unter Akum die europaiſchen Chriſten verſtanden find, 
hier unerörtert bleiben. Deugemäß iſt im Nachſtehenden jedesmal das akum 
oder gleichwertige goi durch „Nichtjude“ überſetzt worden. 


Um alſo den Geiſt der Gehäſſigkeit und Schlauheit zu erkennen, welcher 
den Chriſten gegenüber ſich geltend macht, genügen folgende Vorſchriften: 

I. Jebamoth 61 a.): Ihr aber, meine Herde, die Herde meiner 
Weide, ſeid Menſchen: Ihr werdet Menſchen genannt, die Nichtjuden aber 
werden nicht Menſchen genannt. — (Orach chafim 55, 20): Sind zehn 
(Juden) an einem Orte (beiſammen) und ſprechen das Qadiſch- oder Qedu⸗ 
ſchagebet, ſo kann auch einer, der nicht zu ihnen gehört, antworten („Amen“ 
ſagen). Manche aber ſagen, es ſei nötig, daß ſie nicht trenne Kot oder 
Nichtjuden. 

Berſchiedene Talmudſtellen jagen: 

II. „Die Israeliten find vor Adonai angenehmer als die Engel; fie 
ſind das vortrefflichſte Volk der Welt. Die Welt iſt allein der Israeliten 
wegen geſchaffen; dieſe ſind der Kern des Menſchentumes, die übrigen Völker 
die Schale und haben eine gemeine Seele gleich dem Vieh.“ 

„Beſter Nichtjude tangt nichts.“ 

Desgleichen: 

III. „Es iſt verboten die Geheimniſſe des jüdifchen Geſetzes einem 
Nichtjuden zu verraten.“ 

IV. „Einem Israeliten iſt erlaubt, einem Nichtjuden Unrecht zu thun“ 
(Tr. Sanh. f. 57, 1, Talmud). 

V. „Den Nichtjuden zu beſtehlen ift erlaubt“ (Emeck hammelech). — 
Rabbi Moſche jagt im Seph. miz. f. 73: „Adonai hat uns befohlen, vom 
Nichtjuden Wucherzins zu fordern und ihm Schaden zuzufügen, auch wenn 
er uns nützlich geweſen iſt “( Talmud). 

VI. „Es iſt dem frommen Juden erlaubt, betrüglich zu handeln, gleich 
wie Jacob gethan hat“ (Jalk. Rub. f. 20, Talmud). 

Anmerkung. Der Erzvater Jacob war bekanntlich der größte Gauner 
den die Bibel kennt, denn er betrog ſeinen blinden Vater ſchändlich, um 
ſeinem Bruder den Erſtgeburtsſegen zu ſtehlen; bewucherte alsdann den vom 
Felde heimkehrenden Bruder um ſein Erftgeburtsrecht durch Vorenthaltung 
eines Linſengerichtes, entfloh alsdann zu ſeinem Oheim Laban, den er betrog 
bei der Erzielung bunter Lämmer und dem er nächtlicherweiſe wieder entfloh 
mit ſeinen vier Weibern, zwölf Söhnen und reichen Herden. Im Vater⸗ 
lande betrog er feinen Schutzgott El um die Erfüllung feines Gelübdes, 
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indem er die dem Laban geſtohlenen Hausgötzen auf Anmahnung des Schutz⸗ 
gottes nicht fortwarf oder vernichtete, ſondern vergrub zum Wiederauffinden. 
Der Hinweis auf dieſen Stammvater als Muſterbild des ganzen Volkes iſt 
recht bezeichnend für den geſtatteten Umfang der Unmoral. 


VII. „Den Irrtum eines Nichtjuden muß man nach Kräften aus⸗ 
nutzen.“ „Wer einen Chriſten betrügt, bringt Adonai ein Opfer.“ „Wenn 
du Richter biſt über einen Juden und einen Nichtjuden, jo ſollſt du deinen 
Nächſten gewinnen laſſen“ (Tr. Baba k. f. 113, Talmud). 


VIII. Gore de'a, Abhandlung über das vierte Gebot): Ein Sohn 
von einer Dienſtmagd oder einer Fremden (auch unerlaubten Umganges) 
geboren, hat keine Verpflichtung gegen ſeine Eltern, denn jedes Kind im 
Leibe einer Sklavin oder Nichtjüdin iſt nicht beſſer als ein Vieh, jagt der 
Ture Sahab. 

Anmerkung. Die Stämme Judas rührten aber von ſolchen unehelichen 
Kindern her, waren alſo Vieh! 

IX. Core de'a, Abhandlung über Proſelyten ꝛc.): Wenn das Bundes⸗ 
blut (die Beſchneidung) nicht wäre, ſo hätte (unſer) Gott Tag und Nacht, 
Himmel und Erde nicht erſchaffen. 

X. (Commentar Be'er heteb zu Jore de'a 198, 48, Haga): Die 
Fran (welche gebadet) ſoll ſich wieder waſchen, wenn ſie zuerſt ſieht etwas 
Unreines: z. B. einen Hund, einen Eſel, einen Blödſinnigen, einen Nicht⸗ 
juden, ein Kameel, ein Schwein, ein Pferd oder einen Ausſätzigen. 

XI. In Ebn Hasſer, Abſchn. 6 wird den Nabbinen verboten, eine 
Hure zu heiraten und daran die Frage gefmipft (S 8): „Was heißt eine 
Hure? Jede Tochter eines Nichtjuden . 

XII. Von der Verachtung des Weibes und der Nichtjuden zeugt das 
Gebot des Dankes dafür, daß man nicht als Nichtjude, Sklave oder Weib 
geſchaffen ſei. 

XIII. (Jore de'a, über Götzendienſt, 150): Voruehme Herren oder 
Prieſter, welche ein Kreuz an ihren Kleidern haben oder ein Kreuz vor ſich 
her tragen, vor ſolchen darf man ſich nicht bücken oder es müßte auf eine 
Weiſe geſchehen, daß der Schein vermieden wird; z. B. man hat Geld ver⸗ 
loren und will ſolches wieder aufnehmen, oder man kann dies thun — bücken 
und den Hut abnehmen — ſchon wenn man ſie von ferne ſieht, bevor ſie 
in ſeiner Nähe ſind. 

XIV. (Orach Chajim): Sieht Jemand 600 000 Israeliten, jo ſpricht 
er: Gelobt ſei ꝛc., der Du die verborgenen Gedanken einen Jeden von ihnen 
weißt; ſind es aber Nichtjuden, ſo ſage man den Vers aus Jer. 50, 12: 


‚niversitätsbiblioihak Johann Christian Ser een be 


rankfurt am Main 


2 11 


Eure Mutter ſchämt ſich, daß fie Euch geboren ze. (Luthers Überſetzung 
lautet: Eure Mutter ſteht mit großen Schanden, und die Euch geboren hat, 
iſt zum Spott geworden.) 

XV. Choſchen ha⸗miſchpat 34, 19 und 22): Ein Nichtjude und ein 
Sklave ſind nicht fähig Zeugnis abzulegen. — Der Verräter und die Frei⸗ 
denker und die Abgefallenen find noch ſchlechter als die Nichtjnden, und nicht 
fähig Zeugnis abzulegen. 

XVI. (Choſchen ha-miſchpat 28, 3): Wenn ein Nichtjude an einen 
Juden eine Forderung hat und es iſt da ein Jude, der Zeugnis ablegen 
kann für den Nichtjuden gegen den Juden, ohne daß noch ein Jude außer 
ihm da iſt, und der Nichtjude fordert ihn auf, für ihn zu zeugen, jo iſt an 
einem Orte, wo es Geſetz der Nichtjnden iſt, verboten, für ihn Zeugnis 
abzulegen; und wenn er das Zeugnis abgelegt hat, ſo ſoll man ihn 
erkommunizieren. 

XVII. (Ch. bm. 388, 10): Es iſt erlaubt, zu töten den Verräter 


überall auch heutzutage; ja es iſt erlaubt, ihn zu töten, ſchon bevor er 


denunziert, ſondern wenn er nur jagt: „Ich werde den und den dennn⸗ 
zieren,“ (jo daß er) an feinem Körper oder feinem Gelde, wenn es auch nur 
wenig Geld iſt (Schaden leidet), jo hat er ſich dem Tode preisgegeben, und 
man warne ihn und man ſage zu ihm: „Denunziere nicht!“ Wenn er 
aber trotzt und jagt: „Nein, ich werde doch anzeigen,“ fo iſt es ein Gebot 
ihn totzuſchlagen, und Jeder, der ihn zuerſt totſchlägt, hat Verdienſt (davon). 
(Haga): Und wenn nicht mehr Zeit iſt, ihn zu warnen, ſo iſt nicht nötig 
die Warnung. 5 

Alle Unkoſten, welche die jüdiſche Gemeinde gehabt hat, um einen Ver⸗ 
räter aus der Welt zu ſchaffen, werden von allen Mitgliedern derſelben 
gemeinſchaftlich getragen.) 

XVIII. (Ch. b.⸗m. 369): Der Satz: das Geſetz eines nicht⸗ 
jüdiſchen Königs hat bindende Kraft für Juden, gilt nur in Fällen, wo dem 
Könige ein Genuß, ein Vorteil dadurch entſteht, oder es iſt ſolches Geſetz 
zum allgemeinen Vorteil der Einwohner; aber damit iſt nicht geſagt, daß 
man ſich in allem nach den nichtjüdiſchen Geſetzbüchern richte, denn ſonſt 
würde ja das ganze jüdiſche Geſetz umgeworfen werden. 

XIX. (Ch. b.⸗m. 369): Hat der König nur für eine Klaſſe ſeiner 
Unterthanen ein Geſetz erlaſſen, z. B. für die, welche gegen Zinſen Gelder 
auf Pfänder verleihen, da ſagt man nicht, das Geſetz des Königs iſt 
ein gültiges Geſetz für Juden, ſondern nur bei Abgaben von Steuer 
und Zoll. 

Scheidungsdokumente nichtjüdiſcher Gerichte gelten nicht. Wer ſich vor 
ein nichtjüdiſches Gericht begiebt, wird in den Bann gethan. 
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XX. (Ch. bm, 68. Abſchnitt): Alle Verſchreibungen, unter welchen 
nichtjndiſche Zeugen ſtehen, find ungiltig, ausgenommen Schuld- und Ver⸗ 
kaufsverſchreibungen. 

XXI. (Ch. b.⸗m. 283, 1, Haga): Ein Jude, welcher einem Nichtjuden 
etwas ſchuldet, iſt, wenn der Nichtjude ſtirbt und kein Nichtjude etwas davon 
weis, nicht verpflichtet, es an ſeine Erben zu bezahlen. 

XXII. (Ch. ham. 369, 6): Und ebenſo, wenn ein Jude gepachtet hat 
den Zoll vom Könige, ſo beraubt derjenige, welcher ſich durchſchmuggelt, den 
Juden, der den Zoll gepachtet ..., hat aber ein Nichtjude den Zoll 
gepachtet, ſo iſt es erlaubt (zu ſchmuggeln), weil es ſo viel iſt, wie ſeine 
Schulden nicht bezahlen, was erlaubt iſt an einem Orte, wo eine Ent⸗ 
heiligung des Namens (Adonais) (zu befürchten) iſt (durch Entdeckung). 
(Ch. h.⸗m. 369, 6, Haga): Es giebt ſolche, die ſagen, daß ſelbſt wo der 
Beamte ein Jude iſt, wenn er aber nicht für ſich (den Zoll) gepachtet hat, 
ſondern ihn für den König einzieht, obſchon es verboten iſt, zu ſchmuggeln 
kraft des Landesgeſetzes; dennoch, wenn Einer lein Jude) ſchmuggelt, der 
Zolleinnehmer ihn nicht nötigen fell zu bezahlen, weil es iſt, als wenn er 
nicht bezahlt ſeine Schulden, was doch erlaubt iſt. Wenn es aber geſchieht 
aus Furcht vor dem Könige, dann kann er ihn gewiß nötigen. — Ch. 
h.⸗m. 369, 11, Haga verordnet bezüglich der Vererbung in Juden⸗ 
familien: ... Nicht ſoll man richten nach den Geſetzen der Nichtjuden, 
weil ſonſt alle Geſetze der Inden überflüſſig wären. 

XXIII. (Ch. h.⸗m. 26, 1): Es iſt verboten, Prozeß zu führen vor 
den Richtern der Nichtjuden und in ihren Gerichten, ſelbſt in einem Pro⸗ 
zeſſe, in welchem ſie richten wie nach den jüdiſchen Geſetzen; ja, auch 
wenn beide Parteien einverſtanden find, vor ihnen (den Nichtjuden) den 
Prozeß zu führen, iſt es verboten. Und Jeder, der kommt, um Prozeß 
vor denſelben zu führen, iſt ein Böſewicht und iſt, als wenn er geläſtert 
oder geſchimpft und die Hand aufgehoben hätte gegen die Thorah Mojis, 
unſeres Lehrers — über ihm der Friede. — (Haga fügt hinzu:) Und 
das Beth⸗ din (Oberrabbinat) hat die Macht, ihn zu verdammen und zu 
exkommunizieren, bis er entfernt hat die Hand der Nichtjuden von ſeinem 
Nächſten (Juden). 

XXIV. Ch. h.⸗m. 156, 5, Haga verordnet bezüglich der Geſchäfts⸗ 
führung mit Nichtjuden, man dürfe „zum Nichtjuden gehen, ihm zu leihen, 
mit ihm Geſchäfte zu machen, ihn ſich günſtig zu ſtimmen und ihm (ſein 
Geld) abzunehmen, denn das Geld der Nichtjuden iſt wie herrenloſes 
Gut, und Jeder, der zuerſt kommt, hat den Vorteil.“ — (Ch. h.⸗m. 386, 
3, Haga): Es it einer, welcher ſchreibt, daß, wenn Nuben etwas einem 
Nichtjuden verkauft hat, und es kommt Simon und ſagte dem Nichtjuden, 
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daß es nicht ſoviel wert iſt, er verpflichtet ſei, es (dem Juden) zu bezahlen. 
Wenn Ruben geliehen hat einem Nichtjuden Geld gegen ein Pfand, und 
es kam Simon und fagte dem Nichtjuden, er wolle ihm gegen geringere 
Zinſen leihen, und er (der Nichtjude) gab dem Nuben ſein Geld zurück, 
ſo iſt er (Simon) frei (von Strafe), denn es iſt nur eine Verurſachung 
des Schadens, aber er wird gottlos (rascha) genannt. — (Ch. h. ⸗ m. 
259, 1): Den verlorenen Gegenſtand des Nichtjuden darf man behalten, 
dem es heißt nur: „Das Verlorene deines Bruders“; ja wer ihn zurückgiebt, 
begeht eine große Sünde, weil er die Macht der Sünder ſtärkt (ihr Ver⸗ 
mögen mehrt). Wenn er ihn aber zurückgiebt, um zu heiligen den Namen 
(Adonais) damit man lobe die Juden und bekenne, daß ſie ehrliche Leute 
ſind, ſo iſt es lobenswert. 5 

XXV. (Sore de'n 239, 1, Haga): Wenn ein Jude beſtohlen hat 
einen Nichtinden, und man legt ihm einen Eid auf in Gegenwart anderer 
Juden, und fie wiſſen, daß er falſch ſchwören würde, jo ſollen fie ihn 
nötigen, ſich zu vergleichen mit dem Nichtjuden und nicht falſch zu ſchwören, 
weil der Name (Adonais) entheiligt würde durch ſeinen Schwur. Wenn 
er aber gezwungen wird (zu ſchwören) und es iſt keine Entheiligung des 
Namens (Adonais) in der Sache, jo ſoll er den Schwur in ſeinem Herzen 
für ungiltig erklären, weil er gezwungen iſt zum Schwure, wie ſchon oben 
geſagt iſt ($ 322). (Dazu Commentar Beer hagola): Siehe dort (Ab⸗ 
ſchnitt 14 in der Haga): Wo Todesſtrafe droht, nennt man es Notſchwur, 
und macht feinen Unterſchied, ob darin eine Entheiligung des Namens 
(Adonais) liegt (oder nicht); aber bei Geldstrafen, ſchreibt er, (kann er) 
nur dann (falſch ſchwören), wenn keine Entheiligung des Namens zu be⸗ 
fürchten iſt 

Bezüglich der letzten Worte muß geſagt werden, daß zum richtigen Ver⸗ 
ftändnis für uns hinzugefügt werden muß: „durch Entdeckung“. Für die 
Juden wird ſolches nicht erfordert. 5 - 

Im Schulchan Aruch von Löwe heißt es: Hat ein Jude einen Nicht 
juden beſtohlen, und dieſer hat ihn veranlaßt, in Gegenwart anderer Juden 
zu ſchwören, daß er ihn nicht beſtohlen hat, und die anderen Juden wiſſen, 
daß er falſch ſchwört, jo müſſen ſie ihn zwingen, daß er ji) mit dem Nicht⸗ 
juden vergleicht und nicht falſch ſchwört, ſelbſt wenn er nicht zum Schwur 
gezwungen würde, indem durch den falſchen Schwur Gottes Name entweiht 
worden; wo dies aber nicht der Fall iſt, und er muß ſchwören, weil ſonſt 
Lebensgefahr für ihn da iſt, ſo kann er den Schwur im Herzen für ungiltig 
erklären. Ein Handſchlag iſt ebenſo als ein Schwur, aber ein Handſchlag, 
den ſich die Kaufleute bei Abſchließung eines Handels gegenſeitig geben, iſt 
nicht als Schwur zu betrachten. 
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XXVI. (Ch. ham. 266, Abſchn. 8 1): Eine Sache, die ein Nichtjude 
verloren hat, kann der Finder derſelben nicht allein behalten, ſondern es iſt 
auch verboten, ſolche zurückzugeben, denn es heißt in der Schrift: die ver⸗ 
lorene Sache deines Bruders, 5. Moj. 22, 1; nur wenn der Finder die 
Sache aber dem Nichtjuden deshalb wiedergiebt, um dadurch den göttlichen 
Namen zu heiligen, daß man die Israeliten rühmen ſoll, fie ſeien gottes⸗ 
fürchtige Leute, ſo iſt dies lobenswert. 

XXVII. (Jore de' Geſtohlenes Vieh, gefunden im geſchächteten 
Zuſtande, iſt erlaubt zu eſſen, „wenn die meiſten Diebe des Ortes 
Juden find.” 


XXVII. Ch. bm. 283, Abſchn. § 2): ... Der Güter des Ab⸗ 
trünnigen darf ſich jeder Jude bemächtigen. 
XXX. Ch. bm. 227, 26): . Beim Nichtjuden giebt es keine 


-Übervorteilung, denn es heißt: „Nicht ſoll betrügen) einer feinen Bruder!“ 
Aber ein Nichtjude, der einen Juden betrogen hat, muß das, um was er 
betrogen hat, nach unſeren (jüidiſchen) Geſetzen zurückgeben, damit dieſer nicht 
bevorzügt ſei einem Juden gegenüber. 

XXX. (Ch. h.⸗m. 256, 3% Auf einen Kranken (Sterbenden), der 
befiehlt zu geben einem Nichtjuden ein Geſchenk, ſoll man nicht hören, 

denn es iſt, als wenn er befohlen hätte mit ſeinem Gelde eine Sünde zu 
begehen. 

XXXI. (Ch. h.⸗m. 348, 2, Haga): Der Irrtum eines Nichtjnden, 
3. B. ihn zu betrügen im Rechnen oder ihm nicht zu bezahlen, was man 
ihm ſchuldet, iſt erlaubt; Jaber nur unter der Bedingung, daß er es nicht 
gewahr werde, damit der Name (Adonais) nicht entheiligt wird. Manche 
jagen, es ſei verboten ihn zu betrügen; es jei nur erlaubt, wenn er ſich 
ſelbſt geirrt habe. 

XXII. (Cb. hm. 183, 7): Schicket Jemand einen Boten ab, ımı 
Geld von dem Nichtiuden in Empfang zu nehmen, und dieſer eirrte ſich und 
gab ihm zu viel, ſo gehört alles den Boten. (Dazu Haga): Aber nur, 
wenn der Bote von dem Irrtume wußte, bevor er das (irrtümlich erhaltene) 
Geld ſeinem Abſender übergab; wußte er nicht davon und übergab es dem 
Abſender, ſo gehört das Ganze ſeinem Abſender. (Ch. h. ⸗m. 183, 7, 
Haga): Wenn Jemand ein Geſchäft mit einem Nichtjuden machte, und es 
kam ein anderer Jude und half ihn, und betrog den Nichtjuden in Maß, 
Gewicht und Zahl, jo teilen fie ſich in den Gewinn, einerlei, ob er ihm 
half gegen Bezahlung oder umſonſt. 

XXVII. (Ch. bu. 272, 1, 9): Wer ſeinem Nächſten auf einen 
Wege begegnet, und fein (des Nächſten) Tier fiel zuſaumen unter ſeiner 
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Laſt, der iſt verpflichtet, es von feiner Laſt zu befreien, denn es ſteht geſchrieben: 
Du ſollſt ihm helfen.. .. Aber wenn das Tier und die Laſt einem Nicht⸗ 
juden gehören, jo iſt man nicht verpflichtet, ſich damit zu beſchäftigen, aus⸗ 
genommen um Haß (zu vermeiden). (Ch. Bun. 406, 1): Wenn der Ochs 
eines Juden den Ochſen eines Nichtjuden geſtoßen hat, jo iſt er (der jüdiſche 
Beſitzer) frei; ſtößt aber der Ochſe eines Nichtjuden den Ochſen eines Inden, 
einerlei, ob er (der Ochſe des Nichtjuden) ſtößig iſt oder nicht, jo muß er 
(der Nichtjude) den ganzen Schaden erſetzen. 

XXXIV. Ch. h.-m. 425, Haga ff. verordnet weitläufig, wie Frei⸗ 
denker dem Tode verfallen ſeien und dazu gebracht werden ſollen. Als 
Freidenker joll gelten jeder, der die Göttlichkeit der Thorah und des Profeten⸗ 
tumes auch nur in einem Worte leugnet, ferner die mündliche Tradition 
beſtreitet oder einzelne Gebote verletzt, wie z. B. Fleiſch von gefallenem Vieh 
ißt, Kleider aus zweierlei Stoffen trägt o. a. Darf man die Freidenker 
nicht öffentlich töten, jo jell man über ſie mit Ränken kommen und keinen⸗ 
falls ſie vom Tode retten, wenn fie in Gefahr find. Es wird z B. vor⸗ 
geſchrieben, daß man einen Freidenker, der in einen Brunnen gefallen iſt, 
nicht retten, ſondern ſogar, wie man ſeine Rettung verhindern ſoll. (Jore 
de'a 158, 2, Haga): Abtrünnige, welche abgefallen find zu den Nichtjuden 
und ſich verunreinigen zwiſchen den Nichtjuden dadurch, daß ſie Götzendienſt 
treiben wie fie (die Nichtjuden), ſind gleich denen, die abfallen zum Trotz, 
und ſolche ſtürze man hinab und hole ſie nicht herauf. 

XXVXV. Einen Beweis der beſonderen Nächſtenliebe giebt die Vor⸗ 
ſchrift, daß man Fleiſch, welches als terefa (unrein) zu eſſen verboten iſt, 
um keinen Schaden zu leiden, an die Nichtjuden verkaufen ſolle. Es 
handelt ſich vom Fleiſche gefallener, zerriſſener oder kranker Tiere, durch 
welches bekanntlich Krankheiten auf Menſchen übertragen werden können. 
Dieſelbe Vorſchrift kommt, wie erwähnt, bereits in der Thorah, 5. Moſ. 14, 
21, vor. 

XXVXVI: (Sore de'a 159, 1): Es iſt nach dem Geſetz der Thorah 
erlaubt, zu leihen einem Nichtjuden auf Zinſen; die Nabbinen aber haben 
nur ſoviel (Zinſen zu nehmen) erlaubt, als man zum Leben nötig hat... 
Heutzutage iſt es aber in jeder Höhe erlaubt. Auch dieſes iſt eine 
Wiederholung des Geſetzes der Thorah, 5. Moſes 28, 19 und 20, wie 
vorerwähnt. 

XXXVII. (Zore de'a 158, 1, Haga): Ebenſo iſt es erlaubt, zu ver⸗ 
ſuchen ein Medikament an einem Nichtjuden, ob es nützt. 

XXVVII. (Orach ch. 330, 2): Einer Nichtjüdin ſoll man keine 
Geburtshilfe leiſten am Sabbat, ſelbſt nicht durch etwas, worin feine Ente 
heiligung des Sabbats liegt. 
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(Jore de'a, Abteilung über Götzendienſt ꝛc.): Keine Jüdin darf ein 
nichtjüdiſches Kind ſtillen, ſelbſt nicht gegen Bezahlung; ſie müßte denn zu 
viel Milch haben, die ihr Schmerzen verurſachte; auch darf fie feine Nicht⸗ 
jüdin entbinden oder ſie müßte denn bekannt mit ihr ſein; aber auch dann 
nur gegen Bezahlung und an Wochentagen, nicht am Sabbat. 

XXXIX. (Gore de'a, Abh. über Götzendienſt): Nichtjuden, welche dem 
Götzendienſt ergeben ſind ... darf man geradezu zwar den Tod nicht geben, 
aber man darf ſie auch nicht retten, wenn ſie in Todesgefahr ſind; z. B. 
wenn einer von ihnen ins Waſſer gefallen iſt, darf man ihn, ſelbſt gegen 
Bezahlung, nicht retten ꝛc. 

XL. Verbot 50: Du jollft keine Barmherzigkeit haben mit den Ab⸗ 
götterei Treibenden. [Nach Maimonides ſind die Chriſten Abgötterer.] 

XII. (Orach ch. 433): Die Anrufung: „Gieße deinen Zorn aus 
über die Völker, die dich nicht anerkennen, und über die Königreiche, welche 
deinen Namen nicht anrufen,“ muß (beim Oſterfeſte) geſagt werden vor 
Wiederanfang des großen Lobliedes. 

XIII. (Sore de'n, Gelübde): Hat einer ein Gelübde gethan und es 
gereut ihn, ſo kann er ſich davon entbinden laſſen, und wenn er auch bei 
dem Gott Israels geſchworen hätte. — Er kann ſich durch einen Gelehrten 
oder durch drei Ungelehrte entbinden laſſen, ſobald er es bereut. 

XIIII. Weiter geht noch das Kol⸗midre⸗Gebet: 

„Alle Gelübde und Verbindungen und Verbannungen und Ver⸗ 
ſchwörungen und Strafen und Zuſätze (der Gelübde) und Schwüre, 
welche wir von dieſem Verſöhnungstage an bis auf den künftigen Ver⸗ 
ſöhnungstag, der uns glücklich überkommen möge — geloben, ſchwören, 
zuſagen und damit verbinden werden, die reuen uns alle (chen jetzt) 
und ſie ſollen aufgelöſet, erlaſſen, aufgehoben und vernichtet und kaſſiert 
und unkräftig und ungiltig werden. Unſere Gelübde ſollen keine Gelübde, 
und unſere Schwitre keine Schwüre ſein.“ 


Dieſe Blumenleſe- des anrüchigen Buches genügt ſchon zun Erweiſe, 
welches Maß des Haſſes und der Verachtung der Nichtjuden den Lehrern wie 
auch ihren Schülern von jeher eingeprägt worden iſt und noch wird, auch 
wie ſie im gleichen Geiſte mit verdammungswürdigen Lehren ausgerüſtet 
wurden zur Schädigung der Völker, deren Schutz und Gaſtrecht ſie genoſſen. 

Daß der Schulchan Aruch als neueſtes und planmäßig durchgeführtes 
Werk am meiſten Geltung und Einfluß erlangt hat, iſt erklärlich, denn 
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nur Wenige find befähigt, die Thorah oder den Talmud zu findieren. — 
Wenn früher behauptet ward, die jetzigen Juden ſeien keine Thorah⸗ 
Israeliten, ſondern Talmud-Chaldäer, jo iſt es doch wohl noch treffender, 
wenn der Rabbiner Ellenberger in ſeinem „Geſchichtlichen Handbuche“ 
ſagt: „Es exiſtieren nur noch Schulchan⸗Aruch⸗Juden.“ 

Die verderblichen Wirkungen ſolcher Lehren liegen klar vor. Das 
Maß des Mangels an Nächſtenliebe ſeitens der echten Juden kennzeichnet ſich 
recht auffällig daran, daß fie den Nichtjuden die Menſchenwürde absprechen 
(J.), ſowie an dem Gebote (XXXVIII.), den chriſtlichen Wöchnerinnen nicht 
beizuſtehen in der Not, ſelbſt dann, wenn für die jüdiſche Hebamme kein 
ritueller Grund vorliegt ihre Hilfe zu verweigern. 

Wie fie das Wort „Gleichberechtigung“ verſtehen, zeigt ſich in dem 
Gebote (XXVI.), gefundene Sachen dem bekannten chriſtlichen Verlierer 
nicht zurückzuſtellen, weil die Güter der Chriſten herrenlos ſein ſollen. Die 
allenthalben gleichmäßigen Vorſchriften der Staatsgeſetze werden alſo un⸗ 
geſcheut verneint und die Güter der Chriſten, nach Anleitung des berühmten 
Maimonides, für vogelfrei erklart. 

Wie fie die Ehrlichkeit verſtehen, beweiſt die Vorſchrift über die Teilung 
des Gewinnes, welchen zwei Gauner im Verkaufe an einen Chriſten durch 
falſche Stückzahl, Maß oder Gewicht erlangt haben, ebenſo die Vorſchriften, 
wie man Verſehen oder Gedächtnisfehler der Chriſten beuutzen ſolle zur 
eigenen Bereicherung (XXII.). Die Unredlichkeit in ihrem Volke iſt aller⸗ 
dings ſchon ſehr alten Urſprungs, denn Moſes teilte dem Volke als „gött⸗ 
liches“ Gebot mit, vor der Abreiſe aus Agypten den Agyptern goldene und 
ſilberne Gefäße abzuleigen und zu „entwenden“ 2. Mo. 3, 21, 22), fo 
daß ſeine gläubigen Anhänger durch alle Jahrhunderte den Treubruch als 
Mittel zur Bereicherung ohne Gefahr für ihr Gewiſſen begehen konnten, 
weil durch göttliches Geheiß geboten. 

Wie fie ihre Verpflichtungen gegen die Staatsgeſetze auffaſſen, beweiſt 
das Gebot, Jeden ſofort totzuſchlagen, der das Vergehen oder Verbrechen 
eines Glaubensgenoſſen der Behörde anzeigen will (XVII.). Damit ſteht in 
Verbindung die für alle Zeit giftige Verneinung jeder chriſtlichen Obrigkeit 
durch Unterlaſſung der Nechtsſuchung vor ihrem Richterſtuhle (XXIII). Am 
ſchärſſten aber zeigt ſich die Geringſchätzung der Staatsgeſetze in der Ge⸗ 
ſtattung des Meineides der chriſtlichen Obrigkeit gegenüber, ſofern er zur 
Verheimlichung eines Diebſtahles erforderlich erſcheint (XXV.). Der Dieb 
ſoll unbedenklich ſchwören und ſich nur dabei denken, daß er gezwungen 
worden ſei zum Eide, jedoch ſeine Klugheit verwenden, um vorher ſich zu 
vergewiſſern, daß er nicht des Meineides überführt werden könne, weil da⸗ 
durch der heilige Name (des Adonai) gejchändet werde. Die Gier nach 
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Gewinn überwiegt aber fo häufig die Klugheit, daß in den Gefängniſſen 
Preußens im Verhältniſſe dreimal mehr Juden als Chriſten wegen Mein⸗ 
eides ſitzen. Recht bezeichnend und erbaulich iſt die Anſtandsregel beim 
Begegnen eines Königs oder Prieſters, der ein Kreuz trägt (XIII.). Sie 
ſollen ſich nicht verbeugen vor demſelben, ſondern thun, als ob ſie etwas 
Verlorenes ſuchten, und dabei dem Kreuze nicht das Augeſicht wenden, wo⸗ 
bei ſie natürlich nicht vermeiden können, dem Kreuze die untere Hälfte der 
Rückſeite zuzukehren, aljo das Gegenteil der Hochachtung zu bezeugen. 

Daß ſie ihre eigenen Geſetze höher ſtellen, als die Staatsgeſetze, und 
nur dieſe gelten laſſen wollen in allen Fällen, wo ſolches unvermeidlich 
iſt, beweiſt recht deutlich, wie einſeitig ſie die „Gleichheit vor dem Geſetze“ 
verſtehen. 

Wie ſchwer ihr Haß gegen die Chriſten unter Umſtänden ſich bethätigen 
kann, zeigt ſich in der Verordnung, daß die letztwillige Verfügung eines 
Familiengenoſſen oder Freundes nicht ausgeführt werden ſoll, wenn ſolche zır 
Gunſten eines Chriſten gemacht wäre. Nicht nur die Unterſchlagung des 
Vermächtniſſes wird befohlen, ſondern auch die bei allen Geſitteten herrſchende 
Unverbrüchlichkeit der letztwilligen Verfügung eines Beſitzers wird mißachtet 
aus Haß wider die Nichtjuden (XXX). 

Die Verhängung der Todesſtrafe über Jeden, der im Glauben von 
dem der Rabbinen abweicht oder gar zu einer fremden Religion übertritt, 
beweiſt die Größe ihres Glaubenshaſſes, der ji nur durch den Mangel an 
Gewalt abhalten läßt von Glanbensverfolgungen. Wie fie in dieſer Beziehung 
übermächtigen Gewalten. dienen follen, zeigt die Vorſchrift, die Todeswürdigen 
nicht zu retten, wenn fie in Lebensgefahr ſchweben, ſonſt aber durch Nänke 
ſie zu verderben 5 

Die Geringſchätzung der Chriſten bricht ſelbſt in mutwilligen oder gar 
ſchmutzigen Außerungen hervor, indem Nichtjuden (J.) mit Kot zuſammen⸗ 
geſtellt und ihre Ehe mit der von Eſeln und Schweinen verglichen, oder ihre 
Perſönlichkeit mitten unter verachteten Tieren aufgezählt wird (X.). 

Welche geringe Achtung den Staatsgeſetzen und der Amtspflicht erwieſen 
werden ſoll, ſobald die Vorteile der Glanbensgenoſſen in Frage kommen, 
erweiſt die Vorſchrift, daß jeder jüdiſche Zollwächter ſche Schmuggler 
durchſchlüpfen laſſen ſoll, wenn er es ahne Gefahr für ſich ſelbſt thun kann. 
(XXII.). Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſer Grundſats auch für andere 
amtliche Stellungen gilt, und beſonders gefährlich erſcheint, wenn jüdiſche 
Unterſuchungsrichter oder Staatsanwälte die Gebote des Schulchan Aruch auf 
ihre Amitsthätigkeit, ihre Amtspflicht und ihren Anıtseid einwirken laſſen (VII.). 


Geſchichtliche Kunden laſſen keinen Zweifel darüber, daß die Juden ſchon in 
alter Zeit ſich ihre Gerichtsbarkeit für innere Fragen zu wahren wußten, 
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und ſelbſt der bekehrte Apoſtel Paulus eiferte heftig dawider, daß Chriſten 
ihr Recht ſuchten vor römiſchen Gerichten. Im weſtlichen Europa haben ſie 
erſt in neuerer Zeit der chtiſtlichen Geſetzgebung ſich unterwerfen müſſen, 
thun es aber nur ſo weit, wie ſie dieſelbe nicht umgehen können, ſo daß ſie 
3. B. Cheſcheidungen, welche die eigene Ehre ihnen gebieten follte, ungeſchehen 
laſſen, weil fie chriſtliche Gerichte dazu in Anſpruch nehmen müßten. Aus 
gleichem Grunde laſſen ſie auch ſtraflos die zahlreichen Injurien über ſich 
ergehen, welche in ihren Kreiſen oft hageldicht herabſchauern int aufflackernden 
Zorne. Im öſtlichen Europa dagegen haben ſie ſich noch die innere Gerichts⸗ 
barkeit bewahrt, jo daß eine Frau, die ihrem Manne nicht länger gefällt, 
ohne weiteres mit einen Scheidebriefe ihren Eltern zurückgeſendet werden 
darf. Der Rabbiner mit ſeinem Gemeinderate hat auch darüber zu ent⸗ 
ſcheiden, ob ein zuwandernder Jude ein Geſchäft gründen und betreiben darf 
oder nicht, und nötigenfalls durch Auferlegen des Bannes ſich Gehorſam zu 
verſchaffen. Selbſt in den Ländern, wo ihre geſetzliche Emanzipation durch⸗ 
geführt iſt, verhängen die Nabbinen vorkommenden Falles noch Strafen oder 
ſchmälern die Gewerbefreiheit nach Gutdünken oder verhängen ſogar den 
Bann über Ungehorſame, wenn ſie ſich ſicher fühlen, daß ſie wider die 
Folgen dieſer Verletzung der Staatsgeſetze geſchützt ſind. 5 

Die Lehren des Schulchan Aruch wirken um jo verderblicher, als fie in 
jüdiſchen Seminaren und Schulen zum Unterrichte in der Ethik und Moral 
dienen. Jedoch beſchränkt ſich darauf nicht ihre Verderblichkeit, denn die 
vielen Auflagen, welche das verruchte Werk im Laufe der Jahrhunderte 
erfahren hat, beweiſen, wie willig dasſelbe aufgenommen, alſo auch eingeprägt 
worden iſt, und wie die verwerflichen ehren auch durch mündliche Mitteilungen 
in die niederen Kreiſe dringen konnten, wo die ebräiſche Faſſung nicht ver⸗ 
ſtanden wird. Es konnte deshalb auch nicht fehlen, daß die im Schulchan 
Aruch hervortretende Feindſeligkeit wider alle Andersgläubigen oder Reformer 
im eigenen Kreiſe Allen zur zweiten Natur ward, und ihre Leiter veran⸗ 
laßte, gefliſſentlich den Gedanken ihrer Nichtzugehörigkeit zu dem Staate, in 
welchem ſie wohnen, an jedem leigentlichen) Jahresende aufzufriſchen durch 
den Glückwunſch, daß es ihnen im anbrechenden neuen Jahre gelingen möge 
ſich in Jeruſalem zuſammenzufinden. Sie wollen alſo Fremdlinge unter 
uns ſein und bleiben, und beſchweren ſich doch über mangelnde Anerkennung 
ihrer Zugehörigkeit zum Staate. 

Über den allgemeinen Stand ihrer Moral giebt noch am deutlichſten 
Aufſchluß der an jedem Verſöhnungstage von der ganzen Gemeinde laut und 
deutlich ausgeſprochene Gewifiensvorbehalt (XIII.), welcher im Voraus 
alle Verpflichtungen vernichtet, die ſie im Laufe des Jahres eingehen 
könnten und unbedenklich eingehen werden. Jede Zuſage ihrerſeits wird 
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dadurch ungiltig und ſollte es ihnen noch nicht ausreichend erſcheinen, fo 
können ſie ſich von ihrem Rabbiner oder ſonſt von drei bewährten Männern 
den Ablaß (Abſolution) erteilen laſſen, wozu es lediglich ausreicht wenn ſie 
bekennen, daß ſie Reue empfinden über die Verpflichtungen, die ſie einge⸗ 
gangen find, Da dies alles auf religiöſen Vorſchriften beruht, von erleuch⸗ 
teten Nabbinen im Talmud niedergelegt und auf göttliche Verordnung der 
Thorah (5 Bücher Moſis) und der Tradition begründet, jo haben ſie ſelbſt⸗ 
verſtändlich im Gewiſſen eines jeden echten Juden viel höhere Geltung als 
die Staatsgeſetze und laſſen erkennen, wie weitgreifend ihr Verlangen iſt auf 
Gleichſtellung ihrer Religion mit der chriſtlichen. Die Moral des Schulchan 
Aruch bildet nämlich nach Abfaſſung und Geltung einen untrennbaren Teil 
ihrer Religion und fie betrachten es deshalb als religiöſe Pflicht, jenen ver⸗ 
ruchten Geſetzen Geltung zu ſchaffen mit allen Mitteln, wenn ſie ohne Blos⸗ 
ſtellung des heiligen Namens ihres Sondergottes Adonai durchgeführt werden 
können. Ihr Zuſammenhalten wider die Chriſten, welches man nahezu als 
Verſchwörung bezeichnen könnte, erleichtert ihnen die Geltendmachung der 
verruchten Grundſätze in hohem Maße, und wenn ihre Genofien erſt weſent⸗ 
lichen Einfluß erlangt haben in der Staatsverwaltung und namentlich im 
Rechtsweſen, können recht bedenkliche Zuſtände entſtehen, nicht allein für die 
Chriſten, ſondern noch mehr für alle Juden, wenn der Gedanke Herrſchaft 
gewönne, daß ihre Gemeinſchaft unerträglich geworden ſei für unſer Vater⸗ 
land. Zur Beſſerung dieſes unerquicklichen und für ſie ſelbſt bedrohlichen 
Verhältniſſes deutet der Schulchan Aruch ſelbſt den Weg an, indem er den 
Nat erteilt, um des „Friedens“ willen oder um ſich einen „guten Ruf“ zu 
verschaffen, ausnahmsweis das Gegenteil von dem zu thun, was er als Regel 
anrät. Wäre es nicht möglich, daß man gute Geſinnung und rechtſchaffenes 
Handeln, welches er zu heucheln empfiehlt, ſich in Wahrheit aneignete und 
durch dieſe ſittliche Gleichſtellung mit den Völkern, welche ihnen Gaſtrecht 
gewähren, die Kluft überbrückte, welche jie von ihren Schutzherren trennt? 

Der Schulden Aruch als Auszug ſolcher Anordnungen des Talmud, 
welche im täglichen Leben befolgt werden ſollen und über alle desfallſigen 
Beſtimmungen des Talmud ſich verbreiten, hat keineswegs deu Zweck gehabt, 
den Talmud zu erſetzen oder zu verdrängen, ſondern alles nicht darin aufs 
genommene Talmudiſche hat jeine volle Bedeutung behalten, und die ortho- 
doxen Rabbiner kämpfen mit wütendem Eifer wider beſſer geſinnte Kol⸗ 
legen (Reformrabbiner), welche vorgeſchlagen haben, den Talmud beijeite 
zu ſetzen und überdies den Schulchau Aruch zu reinigen. Obgleich ſie ſitt⸗ 
liche Bildung genug beſitzen ſollten, um einzuſehen, daß jene heiligen Bücher 
auf Grund vieler Stellen mit Recht bezeichnet werden können als Lehrbücher 
für Gauner und als dieulich, die Juden verächtlich zu machen, jo kämpfen 
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fie doch mit ſchäumender Wut für ihre heiligen Schriften unter dem falſchen 
Vorgeben, daß auch die unmoralischen Verorduungen unentbehrliche Beftand- 
teile ihrer Religion bildeten, und da die Verfaſſung ihnen Religionsfreiheit 
gewährleiſte, müßten die Nichtjuden auch die zu ihrer Neligion gehörige Un⸗ 
moral ſich gefallen laſſen. 

Bezüglich der praktiſchen Verwertung im täglichen Leben muß beſonders 
Gewicht darauf gelegt werden, daß die zwiſchen den Juden entſtehenden 
Streitfragen nicht vor die Staatsgerichte gebracht werden dürfen, um nach 
ariſchen Geſetzen eutſchieden zu werden, ſondern dem Nabbiner zur Ent⸗ 
scheidung vorgetragen werden, welcher nach den ſemitiſchen Grundſätzen, 
gemäß den „heiligen Schriften“ ſeinen Entſcheid fällt, und da dieſer ohne 
Rückſicht auf die etwa verletzten Nechte der Nichtjuden auch im geraden 
Widerſpruche zu den Staatsgeſetzen ſtehen kann: ſo leuchtet ein, wie gefährlich 
dieſe Fremdlinge durch ihre Unmoral im ar iſchen Staate find oder ſein 
konnen. Da überdies jeder Rabbiner verpflichtet iſt, ihnen bei vorkommenden 
Verlegenheiten zu raten und zu helfen, in der Weiſe, wie die Talmudiſten 
es vorgeſchrieben haben, und über etwaige Gewiſſenspein hinwegzuhelfen durch 
Hinweis auf den göttlichen Urſprung der heiligen Schriften, welcher dieſelben 
höher ftelle als alle nichtjüdiſchen Geſetze des Staates, jo bildet jede 
Gemeinde ebenſo wie die Geſamtheit der curopziſchen Juden eine geſchloſſene 
Verbindung (Chabruſch). Alle find durch feſte Bande zuſammengehalten, 
um mit vereinter Kraft und mit gleichen Ungeſetzlichkeiten wider die Nicht⸗ 
inden vorzugehen. Im Innern it alles auf Redlichkeit, Vertrauen, Pfifſig⸗ 
keit und Zuſammenhalt gerichtet, nach außen dagegen von Unredlichkeit, 
Täuſchung, Verleitung, Ausbentung und Nückſichtsloſigkeit geleitet. Die 
Gelehrſamleit der Rabbinen, wie die Sachkenntnis gewiegter oder durch⸗ 
smänner ſtehen jedem zu Gebote, um ſich Nat und Hilfe 


triebener Geſe 
zu verſchaffen, bevor man ein gefährliches Unternehmen beginnt, und ſollte 
dies mißlingen, dann ſiehen wiederum durchtriebene jüdiſche Anwälte, ſowie 
faule Mittel zu Gebote zur etwaigen Beeinfluffung von Staatsanwälten oder 
gar Nichtern, zumal wenn dieſelben der Religion des Schulchan Aruch ange⸗ 
hören. Das auserwählte Volk hat alſo außergewöhnliche Vorteile auf feiner 
Seite und iſt darin uns Ariern weit überlegen, kommt uns aber bei weitem 
nicht gleich im Beſitze von Redlichkeit und Ehrgefühl. 

Orthodoxe Rabbiner bringen zur Verteidigung des Talmud aus deſſen 
12 großen Foliobänden mehrere Dutzend kurzer Stellen zu Tage, deren ſie 
ſich nicht zu ſchämen brauchen und von denen viele ſogar edel und wohl⸗ 
thätig lauten. Damit glauben fie ausreichend erwieſen zu haben, daß ihre 
heiligen Schriften ganz unschädlich oder ſogar gedeitlich feien für den Staal 
und deſſen nichtjüdiſche Bewohner. 
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Die Rabbinen und ihre chriſtlichen Schüler haben bisher mans 
cherlei Beſchönigungen verſucht wider die Anfechtungen, welche ihre Moral 
auf Grund des Talmud und Schulchan Aruch erfuhr. Es iſt ibnen auch 
in einzelnen Fällen gelungen, zu erweiſen, daß ein Angreifer über das Ziel 
hinausgeſchoſſen hatte, in anderen Fällen dagegen räumten fie unwiderlegliche 
Angriffe dadurch ein, daß ſie in der Verteidigung darüber hinwegſchlüpften. 
Dagegen wurde unter dem Drucke des Zeugeneides in Münſter eingeräumt, 
daß der Schulchan Aruch als Lehrbuch zum Unterrichte diene, alſo als 
Nichtſchnur gelte für das Verhalten im täglichen Leben. Der Einwand, 
daß das Wort Akum nur auf die Sterndenter alter Zeit Bezug habe, alſo 
die Chriſten nicht treffe, iſt zu abgeſchmackt und doch verſucht worden. 
Allen ſonſtigen Umdeutungen könne man wohl genügend entgegnen mit der 
Frage: „Warum ändert ihr nicht den Schulchan Aruch ab in der Weiſe, 
daß er die Reinheit eurer Moral außer Zweifel ſtellt, oder warum erſetzt 
ihr ihn nicht durch ein anderes Lehrbuch der Ethik und Moral, welches euer 
Einverſtändnis mit den Staatsgeſetzen außer allen Zweifel ſtellt? Der 
Schulchan Aruch iſt nach ſeiner eigenen Lehre kein Erzeugnis göttlicher Ein⸗ 
gebung, ſondern ſchieres Menſcheuwerk, ebenſo wie der Talmud, und ihr! 
dürft ſie beide verwerfen, ohne eine Sünde zu begehen. Iſt nicht die Er⸗ 
hebung zur Moral der Gegenwart durch Verwerfung dieſer beiden verruchten 
Werke viel edler als das halsſtarrige Feſthalten derſelben und das Leben in 
Verachtung?“ 

Es kaun nicht ſtark genug betont werden, daß die ausgezogenen Stellen 
des Schulchan Aruch dem Talmud entnommen ſind, und dieſer ſich wiederum 
ſtützt auf die Thorah (den Pentateuch oder die 5 Bücher Mojes), daß auch 
die göttliche Weihe, welcher jeder rechtgläubige Inde der Thorah beilegt, über 
die beiden anderen Werke ſich erſtreckt. Wenn alſo der Rechtgläubige in 
Zweifelsfällen ſich entſcheiden ſoll zwiſchen den Staatsgeſetzen und den Ge⸗ 
ſetzen jener Neligionsbücher. dann muß er mit unansweichlicher Notwendigkeit 
feiner Religion, d. h. jenen Büchern und deren verruchten Vorſchriften den 
Vorraug einräumen, und hat feine andere Verpflichtung dabei zu beobachten, 
als die vorſichtige Abwägung, ob man ihn auf Verletzung der Staatsgeſetze 
ertappen und dafür beſtrafen könne. Er hegt keinerlei moraliſche Verpflichtungen 
gegen das fremde Volk, deſſen Schutz- und Gaſtrecht er genießt, und wenn 


er ungewiß iſt, ſteht ihm fein Rabbiner zur Verfügung, um ihm zu jagen, 
was das „Geſetz“ und die „Religion“ von ihm verlangen und welche Vor⸗ 
ſchriften die heiligen Bücher ihm geben, um ſich zu ſchützen wider Verluſte 
und Strafen. Überdies ſteht ihm die Hilfe eines jeden Anwaltes oder Sach⸗ 
verſtändigen ſeiner Religion zur Verfügung, und wenn ihm Beſtechungen helfen 
können, zu denen ihm die Mittel fehlen, jo findet er Wobhlthäter genug, die 
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ihm auch darin helfen, den Geſetzen der Gojim ein Schnippchen zu ſchlagen 
und die überlegene Klugheit der Auserwählten zu bewähren. Die Frechheit, 
mit welcher in ſolchen Fällen Beſtechungen angeboten werden, überſteigt jede 
Vorſtellung und giebt eine recht deutlichen Beweis, wie hoch ſolche Leute 
einerſeits die Macht ihres Geldes und anderſeits, wie gering ſie die Sitt⸗ 
lichteit der Chriften veranschlagen. 

Dieſelbe Frechheit offenbart ſich auch darin, daß ihrerſeits faſt jedesmal 
ihre „Religion“ vorgeſchoben wird, wenn es ſich darum handelt, ſtaatsſeitig 
allgemein giltige Anordnungen zu durchbrechen, weil fie den beſonderen jüdiſchen 
Anſichten nicht entſprechen. Obgleich fie wenig mehr als 1% der Bevölke⸗ 
rung des deutſchen Reiches ausmachen, fordern ſie ganz ungeſcheut, daß die 
anderen 99 % ſich nach ihnen richten ſollen, verlangen ſogar übermütiger⸗ 
weiſe Vorrechte unter dem Vorgeben, daß ihre Religion oder ritualen Vor⸗ 
ſchriften ſolches verlangten. Sie verlaſſen ſich darauf, daß die chriſtlichen 
Behörden ihre heiligen Schriften nicht kennen und alſo nicht entdecken 
können, wenn falſches Spiel mit ihnen getrieben wird, und da die Irrtums⸗ 
erregung eines der beliebteſtu Mittel iſt auf allen Gebieten, für welches im 
Laufe der Jahrhunderte eine ausgezeichnete Fertigkeit fie ausgebildet haben, fo 
gelingt es nur zu oft, den vorgeſetzten Zweck zu erreichen, ohne daß fie der 
offenbaren Lüge geziehen werden könnten. Solcher Irrtumserregung gehörte 
es auch an, wenn den unlengbaren Anführungen aus dem Schulchan Aruch 
die Behauptung eutgegengeſtellt wird, das Buch habe nur im Mittelalter 
Bedeutung gehabt und ſei lediglich für die damaligen Zuſtände der Unter⸗ 
drückung beſtimmt geweſen, dürfe alſo nach den Grundſätzen der Gegenwart 
gar nicht beurteilt werden. Sie wiſſen beſſer als irgend ein Nichtjude, daß 
jenes Buch noch unausgeſetzt als Lehrbuch benutzt wird, daß es auch in den 
verſchiedenen Ländern neue Auflagen erlebt, alſo fortwährend int Begehr iſt. 
Sie wiſſen, daß jeder Rabbiner verpflichtet iſt, die Gewiſſen ſeiner Glaubens⸗ 
genoſſen nach dem Schulchan Aruch zu leiten und zu regeln und vorkommen⸗ 
den Falles ihnen vorzuſchreiben, in welcher Weiſe ſie den Staatsgeſetzen ſich 
entziehen können. Ebenſo falſch iſt das Vorſchieben der Neligion und das 
Verlangen, daß der ganze Staat ſich nach ihrer Religion richten ſolle, denn 
Vorſchriften zur Ablegung eines Meineides, oder wie man verfahren ſoll, 
wenn man geſtohlen hat zc. haben keinen Anſpruch auf Schutz, nur weil je 
in einem jüdiſchen Religionsbuche erteilt worden find. 

Ebenſowenig kann die Erregung von Haß und Verachtung wider alle 
Nichtjuden als religiöfe Anordnung gelten, welche geſchont werden müßte um 
der geſetzlich gewährleiſteten Religionsfreiheit willen, vielmehr hat der Staat 
das Recht zu verlangen, daß ſie nicht auf die dürftige und zögernde Ge⸗ 
lebung feiner Geſetze ſich beſchränken, ſondern auch die herrſchenden Sitten⸗ 


Universitätsbibliothak Johann Christian Ser cen berg 


Frankfurtam Main 


I = 


geſetze befolgen und ſich einleben zu vollen Staatsbürgern. Nicht minder 
unredlich iſt die erhobene Beſchuldigung, daß fie noch immer chriſtlicher⸗ 
ſeits unterdrückt würden und daß die Chriſten feindſelig wider ſie ver⸗ 
führen. Denn ſie bilden den angreifenden Teil und die Chriſten üben 
lediglich Gegenwehr, leider zu milde, um dem Gemiſch von Kriecherei und 
Frechheit das ſiegreiche Vordringen zu wehren. Keiner der Grundſätze und 
Verfahrungsweiſen, welche den Sejniten zur Laſt gelegt werden, iſt von 
dieſen erfunden, ſondern alle entſtammen dem Talmud. Sie haben nicht 
allein längſt vor Loyala im ganzen Judenbereiche geherrſcht, ſondern auch 
ſeitdem das ganze Volk geleitet bis auf dieſen Tag, ſind auch ſo ſehr in 
Fleiſch und Blut gedrungen als Naſſenmerkmale, daß fie noch Genera⸗ 
tionen hindurch es thun werden und ſelbſt durch die Taufe nicht abgewaſchen 
werden können. 

Es mag ſehr ſchwierig ſein, das feit Jahrtauſenden durch Vererbung 
eingeprägte Weſen von Grund aus umzugeſtalten und die ſchon von Moſes 
bitter beklagte Halsſtarrigkeit zu erweichen. Dennoch iſt die Ausſicht in 
die Zukunft keineswegs hoffnungslos. Bei der in anderen Beziehungen 
ſich kundgebenden Biegsamkeit der Semitennatur würde es beim ernſten Willen, 
ſich einzuleben und auszuſöhnen mit den herrſchenden Staatsgeſetzen und der 
ariſchen Moral keineswegs unmöglich erſcheinen, daß der Schulchan-Aruch— 
Jude auch ohne Tauſwaſſer über kurz oder lang ſich reinige von der ſemi⸗ 
tiſchen Unmoral und nicht läuger als verächtlicher Fremdling gering geſchätzt 
werde. Möge ein günſtiges Geſchick ſie auf den rechten Weg leiten zur 
Beſſerung und Ausſöhnung! 

In dieſem Sinne muß hier bemerkt werden, daß, wenn in nachſtehen⸗ 
den Erörterungen von echten Juden oder Juden überhaupt im tadelnden 
Sinne geredet wird, darunter nur die Schulchau-Aruch-Jnden gemeint ſein 
ſollen, nämlich diejenigen, welche vorgenannte und andere unmoraliſche Vor⸗ 
ſchriften ihrer heiligen Schriften höher achten, als die Staatsgeſetze und die 
unter den Nichtjuden geltenden moraliſchen Geſetze und Gewohnheiten, es 
auch wagen, dieſe verwerfliche Meinung im bürgerlichen und ſtaatlichen Leben 
geltend zu machen zum Nachteile der Nichtjuden. Wir gehen nicht ſo weit 
wie Ellenberger, ſondern anerkennen das Vorhandenſein vieler Juden, welche 
namentlich außerhalb der Haudelskreiſe, die übermächtige Geltung der 
Staatsgeſetze und der nichtjüdiſchen Moral durch die That beweiſen, und die 
auch ihre eingepflanzten verwerflichen Grundſätze nicht nur uuterdrücken, 
ſondern auch im Kreiſe ihrer Genoſſen zu unterdrücken ſuchen durch ſittliche 
Unterweiſung und ſittliches Beiſpiel. „Keine Regel ohne Ausnahme“ gilt 
auch hierin, und ſolche Männer, welche die religiöſe Unmoral verleugnen, 
muß man um fo höher achten, je größere ſittliche Kraft dazu gehören mag, 
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die orientaliſchen Raſſentriebe niederzuhalten. Solchen edlen Männern zu 
helfen durch Blosſtellung ihrer Gegner den Nichtjuden und Staatsbehörden 
gegenüber iſt, nächſt dem Schutze des ariſchen Staates eine der weſentlichſten 
Aufgaben dieſes Werkes. Dieſer Aufgabe konnte Verfaſſer ſich um fo freier 
widmen, als er niemals von Juden belogen, betrogen oder irgendwie beleidigt 
worden it, alſo frei von allen perſönlichen Beweggründen der heiklen 
Frage objeftio gegenüberſteht und die friedliche Ausſöhnung der Gegenſätze 
anſtrebt durch ſcharfe Hervorhebung der bedrohlichen Seiten, über welche durch 
die Juden eine Verſtändigung herbeigeführt werden ſollte. 


III. 
Eigenheit des Semitentumes. 


Man darf jagen, jedes Volk, ja jeder Stamm iſt ein Erzeugnis jeiner 
Geſchichte in dem Sinne, daß die ursprüngliche Lebensweiſe der Vorfahren 
dem Weſen der Nachkommen beſondere Eigenheiten verliehen hat, welche in 
allen nachfolgenden Geſchlechtern und Zeiten ſich geltend machen in derſelben 
Weiſe, wie die Ausbildung eines jeden Menſchen während der erſten Jahre 
von bedingendem Einfluſſe ſind für ſein ganzes Leben. Die Semiten waren, 
ſoweit die Geſchichte zurückreicht, ſämtlich Hirtenvölker; Nomaden, auf 
trockenem, heißem Steppenlande, beſchäftigt mit der Bändigung und Hütung 
freilebender Tiere, und deshalb leicht beweglich, jeder anhaltenden Anſtrengung 
enthoben, aber zu ſteter Aufmerkſamkeit und zeitweilig hochgeſpannter Anz 
ſtrengung gezwungen. Die mühſame Stadtearbeit des Landbauers war ihnen 
wie noch jetzt allen Hirtenvölkern zuwider, und von ihren Hochweiden blickten 
fie mit Verachtung hinab auf den in der feuchten Ebene beſchäftigten Bauern. 
Der ſtetig zu überwindende Widerſtand des Viehes und die vorwiegend 
tieriſche Nahrung, verbunden mit dem Schlachten, machte ſie heißblütig, heftig 
und grauſam, und der Anblick der reichen Ernten des fleißigen Aderers 
reizte ihre Habgier, ſtachelte ſie an zur Aneignung durch Raubüberfälle und 
überliſtung des Eigners, um mit geringer Anſtrengung die Früchte der Arbeit 

jenes verachteten niederen Volkes ſich anzueignen. 

Die Thorah giebt eine Beſchreibung der Feldzüge, welche auf vermeint⸗ 
lich göttliche Anordnung der Profet Moſcheh wider andere Hirtenſtämme und 
auch wider die ackerbauenden Philiſter der Ebene befahl und mit Granſam⸗ 
keit ausführen ließ. In den nachfolgenden Zeiten verbleiben Naub und 
leichter Erwerb in Übung, und nicht nur tötete man die Bewohner mit 
unerhörter Grauſamkeit, ſondern machte auch die Felder unfruchtbar durch 
Steinſchüttungen, füllte die Brunnen aus, hieb alle Bäume um und zerſtörte 
alle Städte. Die Götter waren als Geſchöpfe des Nachdenkens gleicher 
Natur mit ihren Anbetern, und ſo waren ihnen nicht nur alle dieſe Greuel 
genehm, ſondern ſie befahlen ſie auch bei harter Strafe, und ließen ihr Volk 
durch die Profeten unabläſſig anfenern zur igerung der Granſamkeit 
wider andere Völker und ſelbſt verwandte Stämme. Die Lebensweiſe der 
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Hirtenvölker alter Zeit mit der daraus hervorgegangenen Eigenheit des 
Semiten, hat ſich durch alle Folgezeit erhalten in den ſemitiſchen Hirten⸗ 
ſtämmen Oſtafrikas und Weftajiens; fo daß ſich in allen weſentlichen 
Bezügen unmittelbare Vergleichspunkte mit dem Altertum der Juden dar⸗ 
bieten: Scheu vor jeder anhaltenden gleichmäßigen Anſtrengung, heftige 
Leidenſchaften, welche zeitweilig zur höchſten Anſpannung treiben und 
befähigen, Raubgier, verbunden mit Liſt und Hinterliſt, einſchmeichelnde 
Freundlichkeit und Kriecherei gegen Übermächtige, dagegen Grauſamleit 5 
und Hohn wider Abhängige oder Beſiegte, ungezügelte Sinnlichkeit mit 
vie hiſcher Rückſichtsloſigkeit, Frechheit oder Feigheit je nach Umſtänden. 
Man lann noch jetzt in jenen Ländern finden, wie dieſe Eigenheiten 
dem Hirtenleben anhaften, dagegen allen denen fehlen, welche entweder 
Ackerbauer ſind oder nicht dem Semitenſtamme angehören. So war es auch 
im Altertume, denn in den Berichten über die ariſchen Perſer, Hel⸗ 
lenen und Römer zeigt ſich ein weſentlich verſchiedener Volkscharakter, 
welcher erſt dann verderbt wurde, als durch Einwanderung und Einſchleppung 
von Semiten des Oſtens eine Miſchbevölkerung entſtand, in welcher die 
ſchlechten Seiten beider Raſſen ſich vereinten zum Verderbe. Die nahezu 
unvermiſcht gebliebenen Semitenvölker behielten ihre althergebrachten Eigen⸗ 
heiten in voller Stärke, und die „puniſche Treue“, d. h. Hinterliſt und Wort⸗ 
brüchigleit, galten als hervorſtechendes Merkmal, durch welches ſie ſich von 
den ariſchen Hellenen und Römern unterſchieden. Die Hellenen ſagten z. V. 
von den ſemitiſchen Phönikern, daß ſie geriebene Betrüger, Ausbeuter, 
Bringer einer Menge von Übeln ſeien. Die Arier erwieſen ſich ſchon im 
Altertume als ehrlich, arbeitſam, hoffnungsvoll, vertrauensvoll, mutig, tapfer, 
erfinderiſch, ideal angelegt und beſcheiden, die Semiten als das Gegenteil: 
liſtig, arbeitsſcheu, kurzſichtig, mistrauiſch, feige, Nachahmer und Fälſcher 
fremder Werke, rohmateriell und unedel, unverſchämt und frech. f 
Wie wenig es die Juden ſchon damals verſtanden, ſich mit den Völ⸗ 
kern, deren Schutz und Gaſtrocht ſie genoſſen, in Einklang zu ſetzen, obwohl 
dieſe ihnen volle Rechte gewährten, bezeugt z. B. die Geſchichte der Eſther. 
Die Juden hatten ſich den Perſern verhaßt gemacht und befürchteten, daß 
die Volkspartei, deren Oberhaupt der Miniſter Haman war, ſie ver⸗ 
drängen, wenn nicht gar ausrotten wolle. Deshalb bedienten fie ſich eines 
buhleriſchen Judenmädchens, um den Fürſten direkt zu beeinfluſſen, und 
einen ihrer Genoſſen, Mardochai, an Hamans Stelle zu bringen. 
brachte es dahin, Haman henken zu laſſen und die Juden zu ermächtigen, 
ihre Widerſacher, umzubringen, was fic an 80 000 derſelben aus führten. 
Die Freude über dieſen blutigen Sieg hat ſich durch die Jahrtauſende 
fortgeſetzt und noch jetzt feiern fie ihn alljährlich durch Verfluchung Hamans 
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und aller Feinde Israels. Da vernünftige Juden zu allen Zeiten vers 
langten, daß dieſes mit unanſtändigem Lärm verbundene und überhaupt 
verächtliche Feſt abgeſchafft werden ſolle, jo verordnet der Schulchan Aruch, 
daß es ja beibehalten werde, weil es eine geheime Bedeutung habe, — 
und fo gilt es auch noch jetzt. Da nun die Juden keinen Anderen wiſſen, 
den ſie durch alle Jahrhunderte als ihren Feind betrachten können, als 
nur den Papſt und ſeine Prieſterſchaft, jo darf wohl gefolgert werden, 
daß die geheime Bedeutung ſich auf dieſe bezieht; zumal bekannt iſt, daß 
ſie ohnedies der katholiſchen Geiſtlichkeit einen unverſöhnlichen Haß zu⸗ 
wenden, und jede katholiſche Kirche als Götzenhaus bezeichnen, ſowie das 
katholiſche Chriſtentum als Götzendienſt. 

Frühzeitig waren Israeliten nach Agypten ausgewandert und 
bildeten dort Gemeinden, von denen nur wenig bekannt iſt. Erſt als 
Alexandria emporblühte, machte ſich dort ein großes jüdiſches Gemeinweſen 
geltend, welches aber im Laufe der Zeit ſich derart unbeliebt machte, daß 
ein fürchterlicher Aufruhr wider ſie entſtaud und die Regierung ſich 
gezwungen ſah fie weſentlich einzuſchränken. Sie hatten ſich, wie ſpäter 
noch oft geſchehen, unter religiöſem Vorgeben weſentliche Erleichterungen 
verſchafft und dieſe gemißbraucht zum Schaden der übrigen Bewohner. Es 
war vornehmlich der Zwieſpalt zwiſchen Semitentum und Hellenentum 
(Semiten und Ariern), welcher ſich dabei offenbarte und auch an anderen 
Stellen zu argen Zwiſtigkeiten führte. So hatten ſich in den Städten längs 
der ſyriſchen Küſte allmälig griechiſche Geſchäftsleute angeſiedelt, welche den 
Semiten wachſende Konkurrenz machten. Die Mißgunſt führte zu Reibungen 
und endlich zu blutigen Kämpfen, bei denen je nach der örtlichen Übermacht 
eine der Parteien unterlag. Auch in den Städten Kleinajiens fielen 
erhebliche Streitigkeiten vor, indem die Semiten allenthalben Vorrechte 
verlangten unter religiöſem Vorgeben und ihrem Weſen angemeſſen, kein 
Mittel für unerlaubt hielten um ihren Zweck zu erreichen. Sie müſſen 
durchgehends ſehr ſtreitſüchtig geweſen ſein, denn auch die erſten Chriſten, 
welche bekanntlich eine Indenſekte waren, zeichueten ſich aus durch ihre 
Zwiſte, welche nicht nur in ihren Gemeindeverſammlungen ausgefochten 
wurden, ſondern auch zu Straßenkämpfen führten, welche fie den heidniſchen 
Gerichten in die Hände lieferten. Schon Paulus klagte über ihre Zwiſte 
und andere ſemitiſche Schändlichkeiten, rügte überdies namentlich, daß ſie 
ihren Streit vor die heidniſche Obrigkeit brächten und kennzeichnete dadurch, 
wie auch in feinen Pfiffigfeiten ſeine talmudiſche Ausbildung durch den 
Rabbi Hillel. Auch in Rom, der Weltſtadt des großen Reiches, hatte ſich 
allmälig neben anderen Einwanderern auch eine große jüdiſche Anſiedlung 
gebildet in dem Stadtteile jenſeit der Tiber. Auch dort hatten ſie es. 
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nicht verſtauden ſich einzuleben oder in ein verträgliches Verhältuis mit 
der übrigen Bevölkerung ſich zu ſetzen. Denn in den römiſchen Schriften, 
welche aus der Fülle des Vorhandenen gerettet worden ſind, wird ihrer 
ſehr oft gedacht und jedesmal in der abfälligſten Weiſe. 

Tacitus, ein Geſchichtsſchreiber von umfaſſender Kenntnis der 
Völler des römiſchen Reiches und ſcharfſinniger Denker, rühmt bekanntlich 
die Gediegenheit, Redlichkeit und Treue der Germanen in faſt über⸗ 
ſchwenglichem Maße. Er äußert ſich im Gegenſatz dazu in heftigſter und 
herabwürdigender Weiſe über die Juden, an denen er faſt keine einzige 
gute Eigenſchaft zu erkennen vermag, die er den ſchlechteſten Beſtandteilen 
der Hauptſtadt zurechnet und der Verachtung ſeiner Landsleute preisgiebt. 
Da die Hauptſtadt Beſtandteile faſt aller Semitenvölker enthielt, die viel 
zahlreicher waren als die Juden, jo mußten letztere ſelbſt noch unter den 
Semiten hervorragend geweſen ſein in ihrem Eigenweſen, um von Tacitus 
in ſo abfälliger Weiſe hervorgehoben zu werden. 

Diodor ſagt in den Fragmenten, Buch 34 u. a.: „Von allen 
Völkern ſind ſie die, welche mit Anderen keine Gemeinſchaft hielten.“ 

In dem Maße, wie die römiſche Weltherrſchaft ſich ausbreitete in 
Europa, geſchah auch das Vordringen der Semiten unter dem Schutze 
der Heere, und ihre Anweſenheit in den römiſchen Pflanzſtädten längs dem 
Rheine iſt verbürgt. Sie betrieben von dort aus den Trödelhandel mit den 
deutſchen Stämmen und drangen als römiſche Kaufleute vor bis an die 
Oſtſee und über dieſelbe nach Schweden. Als im achten Jahrhundert die 
Mauren nach Spanien überjegten und hier ihre Herrſchaft aus 
waren afrikaniſche Juden in Menge ihnen gefolgt und halfen das 
des Altertumes auf den Hochſchulen verbreiten, ſowie Gewerbfleiß, Handel 
und Reichtun fördern. Die Schriften hochangeſehener jüdiſcher Gelehrten 
find gerettet worden aus dem Sturme, den der chriſtliche Glaubenseifer der 
ſpaniſchen Herrſcher Ferdinand und Iſabella im 15. Jahrhundert entflammte 
und der nicht nur die Mauren nach Afrika vertrieb, ſondern auch die mit 
ihnen verwandten Juden. Später noch wurden zurückgebliebene Juden ausge⸗ 
trieben, weil ſich erwies, daß ſie die Unzufriedenheit ſchürten, um die Rü 
kehr der Mauren zu ermöglichen, mit denen ſie in beſſerem Einklange ſtan⸗ 
den, als mit den ſtrengen ariſchen Spaniern. Die geretteten Schriften der 
großen jüdiſchen Gelehrten (Sam. Halevi, Iſaak Alfaſi, Abraham ben David, 
Maimonides (Rembam! u. v. a.) geben beredtes Zeugnis von ihrem Studium 
helleniſcher Kultur und talmudiſchem Scharffinn. Manche beweiſen aber 
auch großen Haß gegen alle Andersgläubigen, jo daß z. B. Maimonides als 
Lehre einprägte: „Die Chriſten ſind Gögendiener“ und „Was ein Goi 
(Nichtjnde) verloren hat, ift. herreuloſes Gut.“ Dies erfährt durch andere 
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Schriften noch ſeine Erweiterung dahin, daß fait Alles was man von 
einem Nichtiuden unrechtmäßig erlangen kaun, als „gefunden“ gilt. 

Alle Zeit hindurch galt dem Juden als Richtſchnur ihres Ver⸗ 
haltens der Talmud, und da ſie es verſtanden ſich allenthalben ihre 
eigene Gerichtsbarkeit zu ſichern, ſo war das Studium des Talmuds eine 
hervorragende Beſchäftigung ihrer Gelehrten. Deren Entſcheidungen und 
Belehrungen galten in ihren Gemeinden als unverbrüchliche Richtſchnur 
und wurden durch ſtrenge Strafen (Bann, Totſchlag, Meuchelmord) auf⸗ 
recht erhalten, aber außerdem auch dadurch, daß ſie als ſtets verfügbares 
Mittel dienten, um den Zuſammenhalt wider die Nichtjuden zu fördern 
durch gemeinſame Pläne und gewiſſenloſes Verfahren zur Ausbeutung 
der Nichtjuden. Dieſes ward beſonders begünſtigt durch ihre Abgeſchloſſen⸗ 
heit, denn ebenſo geneigt, wie fie ſchon zur Zeit Moſis zur Vermiſchung 
mit anderen und ſelbſt fremden Völkern waren, ebenſo ſtreng ſchieden 
fie fi von Esras Zeiten her von allen anderen Völkern, und wenn 
Fremdlinge zu ihnen ſich bekehrten, wurden fie nur Judengenoſſen mit 
beſchränkten Rechten und Pflichten. Infolgedeſſen konnte ſich ihre Eigenart 
in voller Schroffheit fortbilden und einerſeits ſie nach außen hin verhaßt 
machen, anderſeits aber durch Zuſammenhalt weſentlich ſtärken. Jede 
Sudengemeinde ward dadurch zu einer Bande von Verſchwörern wider 
das Volk, deſſen Gaſtrecht fie genoß; die Gemeinſchaft der Religion, Lehre 
und Sprache ſowie die Eigenheiten ihres Weſens ſonderten ſie ſcharf ab 
von den übrigen Bewohnern, und der ſtets rege erhaltene Glaubensdünkel 
diente ihren Lehrern als Grund für die erlaubte Ausbeutung und Schä⸗ 
digung der Nichtjuden, ſowie Verletzung der Landesgeſetze, welche dem 
gehäſſigen und eigennützigen Verfahren der Juden entgegenſtanden. Dieſes 
kennzeichnet ſich nicht allein in den Lehren des Talmud, ſondern auch in 
dem bereits erwähnten praktiſchen Auszuge, dem Lehrbuche der Ethik 
und Moral (Schulchan Aruch), welches die Gleichheit des Verfahrens 
wider die Nichtjuden allezeit aufrecht erhalten hat. 

Die Gleichartigkeit erläutert auch die Verfolgungen, welche 
die Juden im Mittelalter erlitten haben in Deutſchland und anderswo. 
Schon während der Kreuzzüge überfielen Scharen von Kreuzfahrern 
auf dem Wege zum gelobten Lande die Juden in rheiniſchen Städten, 
erſchlugen und plünderten in roher Weiſe, was erſichtlich nicht geſchehen 
konnte ohne Zuthun der eingeſeſſenen Bevölkerung. 

Die ſtaatlichen Verfolgungen wider die Juden begannen zuerſt in 
Frankreich, wo ſchon lange vor Chriſti Geburt und als Vorgänger der 
Hellenen und Römer, die Semiten von Süden her eingedrungen waren 
als Händler und Kulturträger und ſich im Laufe der Zeit derartig aus⸗ 
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gebreitet hatten, daß im 13. Jahrhundert 800000 Juden in Frankreich 
lebten. Ihr eigentümliches Geſchick ſich allenthalben unbeliebt zu machen, 
führte zur eingehenden Unterſuchung ihres Lebens und ihrer Lehre, und 
als am 24. Juni 1240 vier ihrer gelehrteſten Rabbinen vor die Reichs⸗ 
verſammlung geladen waren, mußten ſie zugeſtehen, daß der Talmud 
Sätze enthalte, welche nicht allein den Grundſätzen des chriſtlichen, ſon⸗ 
dern jedes ziviliſierten Staates widerſtritten. Die Folge fortgeſetzter 
Unterſuchungen war, daß Ludwig der Heilige 1250 ihnen verbot, ſich 
dem Wucher zu widmen, die Glaubenslehren der Franzoſen, in deren 
Mitte ſie leben, anzugreifen und zu läſtern und ſie verpflichtete ſich einer 
anſtrengenden Arbeit zu widmen. Es kam aber in der Folgezeit dahin, 
daß die Juden durch Reichsbeſchluß aus dem Lande getrieben wurden; 
dem ſich jedoch ſehr viele durch Bekehrung zum Chriſtentume entzogen 
haben müſſen, weil weite Bereiche in Südfrankreich Bewohner ſemitiſcher 
Abſtammung enthalten. 

Die aus Frankreich Vertriebenen wendeten ſich zumeiſt nach Oſten, 
und da Deutſchland bereits eine jüdiſche Bevölkerung hatte, alſo nicht Allen 
gewohnten Unterhalt bieten konnte, ſo draugen ſie weiter vor nach Ungarn, 
Polen und Rußland.“ Im deutſchen Reiche traf die Juden wiederum ihr 
Geſchick ſich mißliebig und verhaßt zu machen, und hier waren es die 
Bürger freier Reichs ſtädte, welche oftmals ihre jüdiſchen Mitbürger 
überfielen und erſchlugen oder aus den Städten trieben unter Zurücklaſſung 
ihrer Habe. Die Güter wurden der Stadtkaſſe überwieſen als zurück⸗ 
erlangtes geſtohlenes Gut, und alle Schuldverſchreibungen wurden ver⸗ 
nichtet als betrüglich durch Wucher ſtrafbar erworbene Werte. Selbſt 
Fürſten belobten ſolche Städte. H. Naudh berichtet, daß „1338 Herzog 
Heinrich von Bayern ausdrücklich den Bürgern in Deckendorf ſeine und 
ſeines Landes Huld verſicherte, darum, daß ſie ſeine Juden zu Deckendorf 
verbrannt und verderbt haben:“ wobei er ihnen alles, was ſie denſelben 
abgenommen, als ihr Eigentum überließ. Maxmilian I. befahl 1498 
dem Rate zu Nürnberg, die dortige Judenſchaft — „weil ſich dieſelbe über 
die Anzahl, auf welche die Stadt gefreit worden ſei, bedeutend vermehrt, 
die Bürger durch deren wunderliche Händel und betrügliche Beſchreibungen 
in Schulden geraten ſeien, und, wenn hierin keine Anderung geſchehe, 
noch mehr herabkonunen würden und weil mehrere verlaufene Perſonen 
in ihrer Bosheit von den Juden beſtärkt worden ſeien, wodurch Diebſtähle 
und andere böje Händel erfolgt wären, mit ihrer fahrenden Habe inner⸗ 
halb einer zu beſtimmenden Friſt aus der Stadt zu treiben und ihre 
Häuſer nebſt Synagoge und anderen liegenden Gründen dem Schultheißen 
von Nürnberg zu übergeben. Zugleich ſoll die Stadt in Zukunft nicht 
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ſchuldig fein und weder von ihm noch von feinen Nachkommen angehalten 
werden, bei ſich oder in ihrem Gebiete wieder Juden aufzunehmen.“ 
Nicht ganz ſo ſchlimm verfuhren die Frankfurter u. a., als ſie alle Juden 
aus der Stadt trieben. 

Aus damaliger Zeit ſtammen manche zerſtreute Außerungen abjälligiter 
Art über die Juden, welche beſchuldigt wurden kein Mittel zu ſcheuen 
um ihre Begierden zu befriedigen. Die Gleichartigkeit der Beſchul⸗ 
digungen, welche immerfort wider ſie erhoben wurden, iſt auffällig, aber 
doch aus den Grundlehren des Talmud leicht erklärlich. Was die vorhin 
erwähnten Schriftſteller des Altertumes und außer ihnen auch Cicero, 
Quintilianus, Seneca, Juvenalis, Suetonius, Marcellinus, Namatianus 
u. a. äußerten, fand ſich auch im Mittelalter wider, nämlich Abſonderung 
von allen Völkern, Feindſeligkeit gegen ihre Gaſtgeber, Treue unter ſich, 
aber Untreue und Betrug gegen die Nichtjuden, Wolluſt und Grauſamkeit, 
Spottſucht gegen Alles, was anderen heilig ift, Geſtattung der Unſittlich⸗ 
keit außerhalb ihres Volkes, Unanſtändigkeit und Schmutzigkeit, Anſteckung 
anderer Völker mit geiſtigen und körperlichen Seuchen. 

Man erkennt immerfort dieſelben ſemitiſchen Grundneigungen 
und Grundlehren als Urſachen der Anklagen, welche von Nichtjuden 
erhoben wurden und zu Eingriffen wider ſie Anlaß gaben. Die Gleich⸗ 
artigkeit und Einſeitigkeit der Beſchäftigungen entwickelte ihre Geſchicklich⸗ 
keit auf einem engen Gebiete in ungewöhnlichem Maße. Die unabläſſige 
gegenſeitige Unterſtützung, ſowie die feſtſtehende Lehre des Talmud und 
die Forterbung derſelben Kenntniſſe von Geſchlecht zu Geſchlecht konnten 
dieſes abſonderliche Volk zu allen Zeiten unter allen Völkern jo ſehr den 
Bildungseinflüſſen von Außen unzugänglich machen, daß die Juden aller⸗ 
orts ihren Vorfahren wie auch ihren Nachkommen ſo gleichartig wurden 
an Geſtalt und Weſen, wie fie es noch jetzt unter ſich ſind, ſcharf unter⸗ 
ſchieden von den germaniſchen Völkern. 

Nicht nur die unteren Klaſſen, ſondern auch der Mittelſtand hat in 
den mittelalterlichen Austreibungen ſeinen Abſchen und Haß wider die 
Juden bethätigt und ebenſo haben hervorragende Männer des Mittelalters, 
wie der letzten Jahrhunderte, in ihren Ausſprüchen gezeigt, daß ſie die 
Nachteile wohl erkannten, welche dieſe fremdartigen Schützlinge dem Ge⸗ 
meinweſen bereiteten. 

Peter von Clugny, von der Krone um Rat befragt, was man 
gegen die unerhörte Bereicherung der Juden durch Ausbeutung des Land⸗ 
volkes beginnen ſolle, ſchrieb 1146 an Ludwig von Frankreich: „Ich rate 
nicht dazu die Juden zu töten, ſondern ſie auf eine ihrer Schlechtigkeit 
entſprechende Art zu ſtrafen. Was iſt gerechter, als daß man ihnen 
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wieder nimmt, was fie auf betrügeriſche Weiſe gewonnen haben? Was fie 
beſitzen iſt auf ſchändliche Weiſe geſtohlen und da fie, was das Schlimmſte 
iſt, für ihre Frechheit bisher ungeſtraft blieben, ſo muß es ihnen wieder 
entzogen werden. — Was ich ſage, iſt Allen bekannt. Denn nicht durch 
ehrlichen Ackerbau, nicht durch rechtmäßigen Kriegsdienſt, nicht durch irgend 
ein nützliches Gewerbe machen ſie ihre Scheunen voll Getreide, ihre Keller 
voll Wein, ihre Beutel voll Geld, ihre Kiſten voll Gold und Silber, als 
vielmehr durch das, was ſie trügeriſcher Weiſe den Leuten entziehen, durch 
das, was ſie insgeheim von den Dieben erkaufen, indem ſie fo die koſt⸗ 
barſten Dinge für den geringſten Preis ſich zu verſchaffen wiſſen.“ 

Peter Schwarz ſagte 1477: „Die Juden betrügen die Leute und 
verderben die Völker und brandſchatzen die Länder mit Wucherei. — Es 
giebt kein böſer, liſtiger, geiziger, unkeuſcher, unſteter, vergifteter, zorniger, 
hoffärtiger, betrügeriſcher, ſchändlicher Volk, welches keinen Glauben hält 
den Leuten.“ 

Schenk Erasmus zu Erpach ſchrieb 1487: „Das iſt ein Rauben, 
und Schinden des armen Mannes durch die Juden, daß es gar nicht mehr 
zu leiden iſt und Gott erbarme. Die Judenwucherer ſetzen ſich feſt bis 
in den kleinſten Dorfen, und wenn ſie fünf Gulden borgen, nehmen ſie 
ſechsfach Pfand und nehmen Zins von Zinſen und von dieſen wiederum 
Zinſen, daß der arme Mann kommt um alles, was er hat.“ 

Johann Trithemius, der bekaunte Humaniſt, ſagte: „Es iſt er⸗ 
klärlich, daß ſich gleichmäßig bei Niedrigen und Hohen ein Widerwillen 
gegen die wucheriſchen Juden eingewurzelt hat, und ich billige alle geſetz⸗ 
lichen Maßregeln zur Sicherung des Volkes gegen deſſen Ausbeutung 
durch den Judenwucher. Oder ſoll ein fremdes eingedrungenes Volk über 
uns herrſchen? — und zwar herrſchen nicht durch größere Kraft, höheren 
Mut und höhere Tugend, ſondern lediglich durch elendes, von allen Seiten 
und mit allen Mitteln zuſammengeſcharrtes Geld, deſſen Erwerb und 
Beſitz dieſem Volke das höchſte Gut zu ſein ſcheint? Soll dieſes Volk mit 
dem Schweiß der Bauern und Handwerksmannes ungeſtraft ſich mäften 
dürfen? 

Gayler von Kayſersberg, der berühmte Profeſſor der Theologie 
fragt: „Sind denn die Juden beſſer als die Chriſten, daß ſie nicht 
arbeiten wollen mit ihrer Hände Werk? Stehen ſie nicht unter dem 
Spruche Gottes: Im Schweiße deines Angeſichts ſollſt du dein Brot ver⸗ 
dienen?“ Mit Geld wuchern heißt nicht arbeiten, ſondern andere ſchinden 
in Müßiggang.“ 

Was vorſtehend geſagt worden iſt, mußte damals ſchon allbekannte 
Sache ſein, denn die Geſchäfte der Juden bewegten ſich vornehmlich und 
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der Mehrzahl noch in den niederen Kreiſen des Volkslebens, und ihr 
geſchäftliches Verfahren erregte demnach nicht nur Verachtung und Haß 
in den unterrichteten und höheren Ständen, ſondern im Bereiche des 
ganzen Volkes. Bei ſolchen Verhältniſſen genügt eine geringe Ver⸗ 
anlaſſung um den Volksunwillen auflodern zu machen, und wenn einmal 
an einem Orte die Juden angegriffen, getötet und vertrieben wurden, 
folgten ſehr bald andere Städte dem gegebenen Beiſpiele. Eine ganze 
Zahl von Städten betheiligten ſich der Reihe nach an der um ſich grei⸗ 
jenden Judenverfolgung, begründet aus den allenthalben ihnen zum Vor⸗ 
wurf gemachten Grundeigenſchaften ihres Lebens: Betrug, Wucher und 
Diebshehlerei. Von ihrer Religion und ihren abſonderlichen Lebens⸗ 
gewohuheiten iſt um fo weniger die Rede, und das gewöhuliche Vorgeben 
ihrer Schriftſteller, ſie ſeien lediglich das Opfer des Glaubenshaſſes der 
Chriſten geweſen, iſt ein unbegründetes, erſonnen um die eigentlichen 
Gründe zu verdecken, deren ſie ſich im Namen ihrer Vorfahren zu ſchä⸗ 
men hatten. 

Der Irrtum, die Juden nur als eine Religionsgemeinſchaft und 
nicht als ein fremdes Volk anzujehen, wird übrigens am deutlichſten 
von ihnen ſelbſt zurückgewieſen. Das Blatt der „Alliance israelite“ 
(Archives israelites) jagt darüber: 

„Israel ijt eine Nationalität. Wir jind Juden, weil wir als Juden 
geboren find. Das Kind, das israelitiſchen Eltern entſtammt, iſt israe⸗ 
litiſch. Die Geburt legt ihm alle Pflichten des Israeliten auf und nicht 
erſt durch die Beſchneidung werden wir zu Israeliten. Nein die Be⸗ 
ſchneidung bietet keinen Vergleich mit der chriſtlichen Taufe. Wir ſind 
nicht Israeliten, weil wir beſchuitten find, ſondern wir laſſen unſere 
Kinder beſchneiden, weil wir Israeliten ſind. Das Siegel des Israeliten 
wird uns durch unſere Geburt aufgeprägt und dieſes Siegel können wir 
niemals verlieren, niemals es ablegen; ſelbſt der Israelit, der ſeine Reli⸗ 
gion verleugnet, der ſich taufen läßt, hört nicht auf Israelit zu ſein, und 
alle Pflichten eines Israeliten obliegen ihm fort und fort.“ 

In gleichem Sinne und noch ſchärfer lautet, was der berühmte 
Cremieux aus der Stiftungsurkunde der „Alliance israelite“ anführt: 

„Unſere Nationalität iſt die Religion unſerer Väter; wir erkennen 
teine andere an. — Wir wohnen in fremden Ländern und wir können 
uns für die wechſeluden Intereſſen dieſer Länder nicht intereſſieren.“ 0 

Die harten Verfolgungen der Juden im Mittelalter genügten aber 
keineswegs um ihre Sinnesart zu ändern, ebenſowenig wie Heuſchrecken. 
Ameiſen u. a. ſich in ihrem Zuge beirren laſſen, mögen auch noch ſo 
viele von ihnen getötet werden. Sie nahmen ihre alten Geſchäfte wieder 
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auf, beſſerten die erlittenen Schäden aus und behandelten ihre Gaſtgeber 
wie vordem mit Liſt und Gewalt. 2 

Jüdiſcherſeits ward dem Antiſemitismus der Gegenwart entgegen 
gehalten, daß er nur eine Wiederbelebung pöbelhafter Ausſchreitungen 
des finſteren Mittelalters ſei, welche durch das Auflebeu beſſerer Kenntnis 
und zunehmender Ziviliſation erſtorben ſei bis auf die Neuzeit. Diefen 
kann als überzeugender Beweis vom Gegenteil vorgehalten werden, daß 
in allen großen Bibliotheken eine Menge von Schriften aus den 
vorigen drei Jahrhunderten ſich befinden, welche die auch damals 
erkannte Gefährlichkeit des jüdiſchen Einfluſſes von verſchiedenen Seiten 
beleuchten und verurteilen. Nachfolgende Liſte, welche weitaus nicht 
erſchöpfend iſt, zeigt ſchon, wieviel in einer einfachen Stadtbibliothek ver⸗ 
gefunden werden kann. 

Johannes Pfeflerkorn, Hostis Judaeorum. Colon. 1509. 

Handſpiegel d. Joh. Pfefferkorn wider die Juden. 

In laudem et honorem Johannis Pfefferkorn. 

Hierouymos de Sancta Fide, De judaicis erroribus ex Talmud. 
Tiguri 1552. 

Petri Galadini opus de arcanis catholicae veritatis. 1518 und 
1561. 

Georgius Nigrinus, Jüdenfeind. Von den edlen Früchten der tal⸗ 
mudiſchen Jüden, jo jetziger Zeit in Deutſchland wonen. 1570. 
Dasſelbe Frkf. a. M. 1605. 

Heinr. Schröter von Weißenburg, Etliche wenige unwiderlegliche 
Erzbubenſtücke. 

L. G. Gottfried, Einfältige, doch gründliche Erörterung der jüdiſchen 
Irrtümer. Hamburg 1692 u. 1698. 

Georg Wächter, Der Spinozismus im Judentume. 

Joh. Müller, Judaismus oder Judentumb, d. i. ausführlicher 
Bericht von des jüdiſchen Volkes Aberglauben, Blindheit und 
Verſtockung. Hbg. 1694. 

Sigism. Hosmann, Das ſchwer zu bekehrende Judeuherz. 


M. 


Helmſtädt 1701. 

Heß, Judengeißel. Hbg. 

Heß, Judenſpiegel. Hbg. 

Gerſon von Recklinghauſen. Der Juden Talmud vornehuſter Ir 
halt und Widerlegung. 6. Aufl. 1698. 

Adrian, Send⸗ und Warnungsbrief an alle hartnäckigen und hals⸗ 
ſtarrigen Juden. 
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Chriſtoph Helvicus, Jüdiſche Hiſtorien oder talmudiſch- rabbiniſche 
wunderbarliche Legenden. 1611. 

Luther, Von denen Juden und ihren Lügen. 

Heinr. Schröter von Weissenburg, Delitiae Judaicae. 

S. F. Lorenz, Jüdiſcher abgeſtreifter Schlangenbalg. 1614 und 
1680. 

Dieterich Schwabe, Detectum velum mosaicum judaeornm nostri 
temporis. 

Joh. Chriſtianus gen. Modeſtinus, Notdürſtiger Gegenbericht und 
Antwort über zwei jüngſt im Druck kommender Schriften wegen 
etlicher zu Hanau neuerlich juſtifizirter Juden. 1618. 

Eiſenmenger, Entdecktes Judentum. 1711. 

P. Chriſtiani, Aufrichtige Gedanken und Urteile über Eiſenmenger's 
entdecktes Judentum. 5 

Das demaskirte Judentum. Judenſpiegel. 

Chr. L. Felsz, Wegweiſer der Juden. 1703. 

Felsz. Der geiſtlich tote Jude. Eine Wegleuchte, der 

armen Juden Blindheit zu erkennen. Magdeburg. 

Weſſel, Die giftige Quelle des Talmud mit ihren Ausflüffen. 1724. 

Magn. Chriſtian, Traktätchen von denen jüdiſchen Fabeln und Aber⸗ 
glauben. 1718 u. 1719. 

Angerer, Bewegliche und liebreiche Anſprache am die ſämtliche 
Judenſchaft. 

(Anonym), Abſchilderung des jüdiſchen Greuels im Kleinen. 1733. 

P. G. Chr. Matthaei, Die Verderbnis des heutigen Indentumes. 
1752. 

P. G. Chr. Matthaei, Die Juden und das Judentum, wie ſie 

ind. Köln. 

Verhältnis der Juden zu den Chriſten vom religiöſen, poli⸗ 
tiſchen u. a. Standpunkte. 

Carl Friedr. Pauli. Hiſtoriſche Betrachtung über die Bosheit der 
Juden und die Beſtrafung derſelben im Leiblichen. Frankf. u. 
Halle (17 . 

Friedr. Wilhelm, Greuel der Verwüſtung des heiligen Jeruſalems 
durch den jüdiſchen Talmud. 1671. 

Joh. Chrift. Wagenſeil, Benachrichtigung wegen einiger die Juden⸗ 
ſchaft angehender wichtiger Sachen. Leipzig 1705. 

Georg Diodatus, Ein wahrhaftiger Bericht und ein heilſames Pro⸗ 
jekt für ganze werteſte Chriſtenheit, wo Juden wouen. 


Leipzig 1724. 
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Chriſtliches Bedenken, wie und welcher Geſtalt chriſtliche Oberkeit 
den Juden unter Chriſten zu wohnen geſtatten könne und wie 
mit ihnen zu verfahren ſei. Gießen 1612. Dasſ. 1614. 

Urſach und gründlich Bedenken, warum die Jüden zu Frankfurt.. 
nimmer zu dulden. 1614. 5 

Henr. Kormannius, Responsum juris über die Frage, ob und wie 

die Juden von und unter chriſtlicher Oberkeit zu dulden. Mar⸗ 

burg 1622. 

iscurs über die Frage, ob wahre Chriſten mit gutem Gewiſſen 

die Juden als Juden im äußerlichen, weltlichen und bürgerlichen 

Stande erdulden. Von einem der Gott liebet. 1645. 

Aktenſtücke zur Geſchichte der Erhebung der Juden zu Bürgern in 
der Republik Batavien. Aus dem Holländischen. Neuſtrelitz 
1797. 

(Grattauer), Wider die Juden. 1803. 

Friedrich Traugott Hartmann, Unterſuchung, ob die bürgerliche 
Freiheit den Juden zu geſtatten ſei. Berlin 1783. 

Mirabeau, Über die bürgerliche Verbeſſerung der Juden. Breslau 
1787. 8 
Gottfr. Bertholden, Dreifaches Zudenbefenntnis, welches ein jüdi⸗ 
ſcher Vater, Mutter und Tochter zu Barbe öffentlich abgelegt. 

Zerbſt 1708. 
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Außer dieſen 46 ſind in der Hamburger Stadtbibliothek noch 
mindeſtens 100 andere vorhanden aus den letzten vier Jahrhunderten, 
worunter die meiſten dem gegenwärtigen angehören. Manche Schriften 
find in fremden Sprachen, Holländiſch, Engliſch, Franzöſiſch, Spaniſch, 
Italieniſch, Lateiniſch abgefaßt, und die Geſamtzahl beweist, daß die 
Judenfrage niemals geruht hat im Laufe der Jahrhunderte. Die maß⸗ 
gebenden Verhältniſſe ſind alſo unausgeſetzt als ein ſtehendes Übel be 
trachtet worden. 

Der Widerwille des chriſtlichen Volkes ſetzte ſich immer fort ſeit dem 
„finſtern Mittelalter“ und die Gebildeten ſprachen ſich nach wie vor ent⸗ 
ſchieden wider ſie aus. Luther läßt ſich in ſeinen Büchern: „Von denen 
Inden und ihren Lügen“ und „Vom Schem Hamphoras“ überaus hart 
aus über die Juden, ſo z. B.: „... Darum wiſſe Du, lieber Chriſt 


und zweifle nicht daran, daß Du nächſt dem Teufel keinen bitteren, gif⸗ 
tigeren, heftigeren Feind hatteſt, denn einen rechten Juden, der mit Ernſt 
ein Jude ſein will... Wenn ein Dieb zehn Gulden ſtiehlet, ſo muß er 
henken, raubt er auf der Straßen, ſo iſt der Kopf verloren. Aber ein 


FEN; 


Jüde, wenn er zehn Tonnen Goldes ſtiehlet und raubt durch ſeinen 
Wucher, ſo iſt er lieber denn Gott ſelbſt. Der Odem ſtinkt ihnen nach 
der Heiden Gold und Silber, denn kein Volk unter der Sonne iſt geiziger 
als ſie ſind geweſen, noch ſind und immerfort bleiben, wie man ſiehet 
an ihrem verfluchten Wucher. — Thuen ſie etwas Gutes, ſo wiſſe, daß 
es nicht aus Liebe, noch Dir zu Gute geſchieht, ſondern weil ſie Raum 
haben müſſen, bei uns zu wohnen, müſſen ſie aus Not etwas thun, aber 
das Herz ift und bleibt, wie ich gejagt Habe... Und möchte ein Menſch, 
der den Teufel nicht kennt, ſich wohl verwundern, warun ſie den Chriſten 
vor anderen ſo feind ſind, da ſie doch nicht Urſachen haben, denn wir 
ihnen alles Gute thun. Sie leben bei uns zu Haufe, unter unſerm 
Schutz und Schirm, brauchen Land und Straßen, Markt und Gaſſen. 
Dabei ſitzen die Fürſten und Oberkeit ſtill, laſſen die Jüden aus ihrem 
offenen Beutel und Kaſten nehmen, ſtehlen und rauben, was ſie wollen, 
das iſt, ſie laſſen ſich ſelbſt und ihre Unterthanen durch den Juden 
Wucher ſchinden und ausſaugen und mit ihrem eigenen Gelde ſich zu 
Bettlern machen. — Es iſt meine Meinung nicht, wider die Juden zu 
ſchreiben, als hoffet ich, fie zu bekehren, ... was ebenſo unmöglich iſt 
als den Teufel zu bekehren . .. Sie lehren den Wucher als ein Recht, 
das ihnen Gott geboten habe durch Moſe. Sie halten uns Chriſten in 
unſerem eigenen Lande gefangen, laſſen uns arbeiten im Naſenſchweiß . 
ſien derweil hinter dem Ofen, faulenzen, pompen .. . freſſen, jaufen, 
leben ſanſt und wohl von unſerem erarbeiteten Gut; haben uns und 
unſere Güter gefangen durch ihren verfluchten Wucher, ſpotten dazu und 
ſpeien uns an, daß wir arbeiten.“ Luther bezeichnet alſo auch ganz richtig 
die Arbeitsſcheu als einen hervorragenden Fehler und ſchlägt vor, die 
Juden zur nützlichen Arbeit zu zwingen, um ſie von ſchändlichen Be⸗ 
trieben abzuhalten. 

Friedrich II. erließ mehrfache Anordnungen wider die Juden, 
ſowohl in Bezug auf ihre Anſiedlung wie auf ihre gemeinſchädlichen 
Betriebe, namentlich in Schacher und Wucher. Da er den Grundſatz 
aufſtellte, Jeder ſolle in ſeinem Reiche nach ſeiner Fagon ſelig werden, 
ſo ergingen feine Verordnungen niemals gegen ihre Religion, ſondern 
gegen ihre Unmoral. 

Voltaire äußerte: „Es iſt eine Eigentümlichkeit der Juden, den 
König um den Kaiſer und den Kaiſer um den Ki zu verraten.“ 

Kant jagt: „Die unter uns lebenden Paläſtiuer ſind durch ihren 
Wuchergeiſt ſeit ihrem Exil, auch was die größte Menge betrifft, in den 
nicht unbegründeten Ruf des Betruges gekommen. Es ſcheint nun zwar 
befremdlich ſich eine Nation von Betrügern zu denken, deren bei weitem 
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größter Teil durch einen alten, durch den Staat, worin ſie leben, an: 
erkannten Aberglauben verbunden, keine bürgerliche Ehre ſucht, ſondern 
dieſen ihren Verluſt durch die Vorteile der Überliſtung des Volkes, unter 
dem ſie Schutz finden, und ſelbſt ihrer untereinander, erſetzen wollen. 

Herder, der große Theolog und Kenner der ebräiſchen Literatur, 
ſagt in ſeinen „Ideen zur Geſchichte der Menſchheit“: „Das Volk Gottes 
. iſt Jahrhunderte her, ja faſt ſeit ſeiner Entſtehung eine paraſitiſche 
Pflauze auf den Stämmen anderer Nationen; ein Geſchlecht ſchlauer 
Unterhändler beinahe auf der ganzen Erde, das trotz aller Unterdrückung 
nirgends ſich nach eigener Ehre und Wohnung, nirgends nach einem Vater⸗ 
lande ſehnt.“ — „Ein Miniſterium, bei dem der Jude alles gilt; eine 
Haushaltung, in der ein Jude die Schlüſſel zur Garderobe und zur Kaſſe 
führt; ein Departement oder Kommiſſariat, in welchem Juden die Haupt⸗ 
geſchäfte treiben; eine Univerſität, auf welcher Juden als Mäckler und 
Geldverleiher der Studirenden geduldet werden: das find unauszutrocknende 
pontiniſche Sümpfe. Denn nach dem alten Sprichwort: wo ein Aas liegt, 
da ſammeln die Adler, und wo Fäulnis iſt, hecken Inſekten und Wür⸗ 
mer . .. Es iſt ein Volk, das in der Erziehung verdarb, weil es nie 
zur Reife einer politiſchen Kultur auf eigenem Boden, mithin auch nicht 
zum wahren Gefühl der Ehre und Freiheit gelangte. 

Fichte, der große Denker und Vorkämpfer der Freiheit, widerriet 
die Emanzipation der Juden, indem er ſie als eine beſondere Nation auf⸗ 
faßte, die für ſich einen „Staat im Staate bilde“ und ihren Mitgliedern. 
dadurch einen doppelten Schutz ſichere. — zunächſt den Schutz des allge⸗ 
meinen Staatsbürgers und dann noch den beſonderen Schutz des jüdiſchen 
Sonderſtaates; und jo komme es, daß man jede Autorität, ſelbſt den 
König und die chriſtliche Religion, eher angreifen dürfe als einen Juden. 
„Faſt durch alle Länder von Europa verbreitet ſich ein mächtiger, feind⸗ 
ſeliger Staat, der mit allen anderen in beſtändigem Kriege lebt und 
fürchterlich ſchwer auf die Bürger drückt: es iſt das Judentum ... Von 
einem Volke, .. das ſich zu dem den Geiſt für jedes edle Gefühl tötenden 
Kleinhandel und Wucher verdammt hat ... das bis in feine Pflichten 
und Rechte und bis in die Seele des Allvaters hinein uns andere alle 
von ſich abſondert, ſollte ſich etwas anderes erwarten laſſen als daß 
geſchieht, was wir täglich ſehen: daß in einem Staate, wo der unum⸗ 
ſchränkteſte König mir meine väterliche Hütte nicht nehmen darf und 
wo ich gegen den allmächtigen Miniſter mein Recht erhalte, mich doch 
jeder Jude, dem es einfällt, ungeſtraft ausplündert. Dies Alles ſeht ihr 
mit an und könnt es nicht leugnen, und ihr redet zuckerſüße Worte von 
Toleranz. Menſchenrechten und Bürgerrechten! Eriunert ihr euch denn 
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hier nicht des Staates im Staate? Fällt euch denn hier nicht der bes 
greifliche Gedanke ein, daß die Juden, welche — ohne euch — Bürger 
eines Staates ſind, der feſter und gewaltiger iſt als die übrigen alle, 
wenn ihr ihnen auch noch das Bürgerrecht in euren Staaten gebt, einen 
doppelten Schutz genießen und dadurch eure übrigen Bürger völlig unter 
die Füße treten werden? ... Menſchenrechte wollen ſie haben, obgleich 
ſie uns dieſelben nicht zugeſtehen. Aber ihnen Bürgerrechte zu geben, 
dazu ſehe ich kein Mittel als das, in einer Nacht ihnen allen die Köpfe 
abzufchneiden und andere aufzuſetzen, in denen auch nicht eine jüdiſche 
Idee ſteckt. Um uns vor Ihuen zu ſchützen, dazu ſehe ich wieder fein 
anderes Mittel, als ihnen ihr gelobtes Land zu erobern und ſie alle 
dahin zu ſchicken.“ 

Jac. Friedr. Fries, Profeſſor der Philoſophie, und ſo liberal, daß 
er abgeſetzt wurde, verfaßte 1816 ein Werk „Über die Gefährdung des 
Wolſtandes und Charakters der Deutſchen durch die Juden,“ in welchem 
er die desfalſigen Verhältniſſe ausführlich und objektiv behandelte in 
keineswegs günſtigem Sinne. 

Napoleon J. ſagte 1806 im Staatsrate: „Die Geſetzgebung muß 
überall einſchreiten, wo der allgemeine Wohlſtand in Frage geſtellt wird. 
Die Regierung kann nicht mit Gleichgültigkeit zuſehen, wie ſich die vers 
ächtliche Nation der Juden zweier Departements (Elſaß und Lothringen) 
von Frankreich bemächtigt. Die Juden müſſen als ein beſonderes Volk, 
nicht als eine religiöfe Sekte behandelt werden. Es iſt zu demütigend 
für das franzöſiſche Volk, in die Gewalt des niedrigſten aller übrigen 
Völker zu geraten. Schon ſind ganze Dörfer ihrer Beſitzrechte beraubt 
worden. Die Juden ſind die Raubritter der Neuzeit, wahre Raben⸗ 
ſchwärme. Man muß ſie ſtaatsrechtlich behandeln, nicht zivilrechtlich. 
Es wäre gefährlich die Schlüſſel Frankreichs in die Hände ſolcher Meu⸗ 
ſchen, die keine Vaterlandsliebe fühlen, fallen zu laſſen. Vielleicht wird 
es zweckmäßig ſein, durch Geſetz zu beſtimmen, daß am Rheine nicht mehr 
als 50 000 Juden leben dürfen; die übrigen wären ins Innere Frank⸗ 
reichs zu verweiſen. Man könnte ihnen auch den Handel verbieten, da 
fie ihn durch ihren Wucher entehren. Die Juden haben ſchon zu Mo 
Zeiten Wucher getrieben und andere Völker unterdrückt, während die 
Chriſten nur ausnahmsweiſe Wucherer ſind und der Verachtung anheim 
fallen. Mit philoſophiſchen Lehren wird man die Juden nicht anders 
machen, es ſind ſchlichte Geſetze, Ausnahmegeſetze von Nöten. Man 
muß den Juden das Handeln verbieten, da ſie Misbrauch damit treiben. 
wie man einem Goldarbeiter das Handwerk legt, wenn er falſches Gold 
macht. Ich bemerke noch einmal: Was die Juden Böſes verüben, fällt 
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nicht den Einzelnen zur Saft, ſondern dem ganzen Grundcharakter dieſes 
Volkes.“ 

Napoleon ſagte ſpäter noch: „Die Juden haben meine Heere in 
Polen verproviantirt; ich wollte ihnen dafür ein politiſches Daſein geben; 
ich wollte ſie zur Nation und zu Staatsbürgern machen, aber ſie ſind 
zu nichts mühe als mit alten Kleidern zu ſchachern. Ich war genötigt 
die Geſetze gegen den Wucher zu handhaben; die Bauern im Elſaß haben 
mir dafür gedankt.“ 

Abbé Maury berichtete in einer Denkſchrift, daß die Juden int 
Elſaß 12 Millionen Hypotheken in Bauerngütern beſäßen und ihre Geld⸗ 
macht in ſchmachvoller Weiſe zur Geltung brächten. 

Ein berühmter Rechtsgelehrter Frankreichs, Portalis, entwickelte 
in einer ausführlichen Denkſchrift 1806 die Gründe, warum die Juden 
in Frankreich keinen Anſpruch hätten auf Gleichberechtigung, welche die 
damalige Staatsverfaſſung ihnen verleihen ſollte. Er äußerte ſich darin 
wie folgt: 

„Die konſtituirende Verſammlung hatte geglaubt, daß, um die 
Juden zu guten Bürgern zu machen, es hinreichte, fie unbeſchränkt 
und bedingungslos an allen Rechten teilnehmen zu laſſen, deren die 
franzöſiſchen Bürger genießen; aber die Erfahrung hat leider beſtätigt, 
daß, wenn man es dabei auch nicht an Philoſophie hatte mangeln laſſen, 
es doch an Vorausſicht gebrach, und daß man ſich im Ganzen und 
Großen nur Ausſichten machen kann auf nutzbare Ausdehnung der 
neuen Geſetze in dem Maße, wie es gelingt ganz neue Menſchen zu 
ſchaffen. Der Irrtum ſchreibt ſich daher, daß man in der Frage der 
bürgerlichen Stellung der Juden in Fronkreich lediglich eine religiöſe 
Frage erblickte. Die Juden find aber nicht einfach eine Sekte, ſondern 
ein Volk. Dies Volk hatte ehedem ſein Ländergebiet und ſeine Re- 
gierung; es wurde zerſtreut ohne aufgeloſt zu werden; es irrt auf der 
ganzen Erdkugel umher um eine Zuflucht zu ſuchen, nicht aber ein Vater⸗ 
land; es lebt in jedem Volke, ohne ſich mit demſelben einzuleben, es 
glaubt nur auf fremdem Boden zu leben. Dieſe Sachlage waltet in der 
Eigenart und Geltung der jüdiſchen Einrichtungen. Zwar haben alle 
Staaten überhaupt einen gemeinſamen Zweck, den der Selbſterhaltung 
und Selbstbehauptung, doch hat jeder für ji noch einen beſonderen. 
Für Rom war die Vergrößerung ſolcher Zweck; für Lakedämon der 
Krieg; für Athen die Pflege der Wiſſenſchaften; für Karthago der Handel 
und für die Ebräer die Religion. In der Eigenart einer ſolchen Geſetz⸗ 
gebung haben die Denker und Gelehrten die Erklärung ihrer Dauer ges 
ſucht. Man begreift in der That, wenn bei einem Volke Religion, Geſetze, 
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Sitten und Lebensweiſe ganz dasſelbe Ding find, daß man, um in den 
Meinungen und Lebensgewohnheiten dieſer Volkes eine Umwälzung zu 
bewirken, auf einmal alle Einrichtungen und die geſamte Denkweiſe 
müßte verändern können, woraus ſein Daſein beſteht. Daß dies nicht 
angeht, davon haben wir einen einigermaßen erſchöpfenden Beweis in 
der Unveränderlichkeit des in Rede ſtehenden Volkes. Im gewöhnlichen 
Sinne bezieht ſich die Religion nur auf diejenigen Dinge, welche das 
Gewiſſen beſchäftigen; bei den Juden umfaßt die Religion alle geſell⸗ 
ſchaftlichen Grundlagen. Daher bilden die Juden überall einen Staat 
im Staate; ſie ſind weder Franzoſen, noch Deutſche, noch Engländer, 
noch Preußen; ſie ſind Juden. Aus der Thatſache, daß die Juden keine 
Sekte, ſondern ein Volk ſind, folgt aber, daß es nicht klug wäre ſie zu 
Bürgern zu erklären, ohne dabei zu prüfen, ob ſie es auch aus freien 
Stücken werde könnten und wollten; es folgt daraus fernerhin, daß es 
keineswegs unvernünftig oder ungerecht wäre, eine Körperſchaft Ausnahme⸗ 
geſetzen zu unterwerfen, die durch ihre Einrichtungen, ihre Grundſätze 
und ihre Gewohnheiten ſich von der Geſamtheit beſtändig abgeſondert 
hält. Indem man unvorſichtigerweiſe die Juden allen anderen Franzoſen 
gleichſtellte, rief man eine Horde fremder Juden ins Land, die unſere 
Grenzbezirke heimſuchten, und bewirkte dabei nicht einmal bei der Menge 
der ſeit früherer Zeit ſchon in Frankreich anſäſſigen Juden jene günſtigen 
Wandlungen, die man ſich doch von dem angenommenen Naturaliſations⸗ 
verfahren verſprochen hatte. In dieſer Hinſicht ſprechen die gegenwärtigen 
Zuſtände genugſam für ſich ſelbſt.“ 

J. L. Klüber, der Rechtsphiloſoph, ſchrieb 1816: „Die Juden 
find eine politifch-refigiöfe Sekte unter ſtreug theokratiſchem Despotismus 
der Rabbiner. Sie bilden eine erblich verſchworene Geſellſchaft für d. 
gemeine Leben und den Handelsverkehr, für eigene Volksbildung, für 
kaſtenartigen Familiengeiſt. Den Geiſt des Judentumes erkennt man im 
Allgemeinen an kirchlichem Glaubenshochmut. Die Juden bilden ſich ein, 
die Auserwählten Gottes zu ſein, erhaben über alle Nichtjuden, phyſiſch 
und ſittlich verſchieden von dieſen, die ganz ausgerottet werden müßten.. 
Der Judeuſchaft, wie fie vor unſeren Augen lebt, volle Staatsbürger⸗ 
ſchaft, völlig gleiche Rechte mit allen Staatsbürgern erteilen, die nicht 
in ſolchem Widerſtreit mit dem Staate leben, wäre ebenſo viel, als jenes 
Übel in einen unheilbaren Krebs verwandeln. 

Der berühmte Altertumsforſcher Böckh ſchrieb 1817: „ . . . Nichts 
hat mehr zu Athens Untergang beigetragen, als daß der kernhaſte alte 
Stamm der Kekropiden allmälig ausſtarb, und fremdes, durch Wechſel⸗ 
gewerbe und anderen Wucher bereichertes, an edlen Geſinnungen armes 
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und keiner großherzigen That, keines erhabenen Gedankens fähiges, am 
augenblicklichen Gewinn klebendes Volk ſich in das Bürgerrecht und die 
Staatsverwaltung eindrängte.“ 

Die großen Dichter, Shakſpeare, Göthe; Schiller u. a. äußerten 
ſich ebenfalls ſehr ungünſtig über die Juden, wogegen Leſſing, in ſeinem 
Nathan dem Weiſen, nur ſeinen Freund Moſes Mendelsſohn verewigte. 
In Bühnenwerken werden Juden faſt immer verächtlich oder mindeſtens 
lächerlich dargeſtellt, alſo ausgerüſtet mit ſchlechten Eigenſchaften. 

Auch die jetzige Generation hat trotz der liberalen Zeitrichtung, 
welche den Juden völlige Gleichſtellung gewährte, ſehr ungünſtige Urteile 
berühmter Männer aufzuweiſen, zum deutlichen Beleg dafür, daß die 
Juden die erlangte Freiheit keineswegs durch Beſſerung ihres ſittlichen 
Lebens vergolten haben. 

Bismarck jagt 1847: „Wenn ich mir ... gegenüber einen Juden 
denke, dem ich gehorchen ſoll, ſo muß ich bekennen, daß ich mich tief 
niedergedrückt und gebeugt fühlen würde, daß mich die Freudigkeit und 
das aufrechte Ehrgefühl verlaſſen würden, mit welchem ich meine Pflich⸗ 
ten gegen den Staat zu erfüllen bemüht bin. Ich kenne eine Gegend, 
wo die jüdiſche Bevölkerung auf dem Lande zahlreich iſt, wo es Bauern 
giebt, die nichts ihr Eigentum nennen auf ihrem ganzen Grundſtück; von 
dem Bette bis zur Ofengabel gehört alles Mobiliar dem Juden, das 
Vieh im Stalle gehört dent Juden und der Bauer zahlt für jedes ein⸗ 
zelne ſeine tägliche Miete; das Korn auf dem Felde und in der Scheune 
gehört dem Juden und der Jude verkauft dem Bauer das Brot-, Saat⸗ 
und Futterkorn metzenweis. Von einem ähnlichen chriſtlichen Wucher 
habe ich wenigſtens in meiner Pr nichts gehört.“ Feruer ſoll er 
gejagt haben: „Es war lediglich meine Abſicht, zu beſtreiten, daß die 
Emanzipation der Juden ein Fortſchritt ſei.“ 

In böſem Sinne äußerte ſich der berühmte Cavour über ſeinen 
jüdiſchen Sekretär Artum: „Dieſer Menſch iſt mir wertvoll, um zu er⸗ 
kennen, was ich zu jagen habe; ich weiß nicht, wie er ſich dabei benimmt, 
aber ich weiß, daß ich kaum ein Wort geſprochen habe, das er nicht ver⸗ 
raten will, ohne auch nur über die Schwelle meines Zimmers zu kommen.“ 
chopenhauer ſagt: „Keine Gemeinſchaft auf Erden hält 
fo feſt zuſammen wie dieſe. Daraus geht hervor, wie abſurd es iſt 
ihnen einen Anteil an der Regierung oder Verwaltung eines Staates 
einräumen zu wollen. Ihre Religion, von Haus aus mit ihrem Staate 
verſchmolzen und eins, iſt dabei keineswegs die Hauptſache, vielmehr nur 
das Band, das fie zuſammenhält, der point de ralliement, und das 
Feldgeſchrei, daran ſie ſich ertennen. Dies zeigt ſich auch daran, daß 
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ſogar der getaufte Jude keineswegs, wie doch ſonſt alle Apoſtaten, den 
Haß und Abſcheu der übrigen auf ſich ladet, vielmehr in der Regel nicht 
aufhört, Freund und Genoſſe derſelben zu ſein und ſie als ſeine wahren 
Landsleute zu betrachten. Sogar kann bei dem regelmäßigen und feier⸗ 
lichen Gebete der Juden, zu welchem zehn vereint ſein müſſen, wenn 
einer mangelt, ein getaufter Jude dafür eintreten, jedoch kein anderer 
Chriſt. „Demmach iſt es ein Irrtum, wenn man die Juden blos als 
Religionsſekte betrachtet; wenn aber gar, um dieſen Irrtum zu begün⸗ 
ſtigen, das Judentum mit einem der chriſtlichen Kirche entlehnten Aus⸗ 
druck bezeichnet wird als „Judiſche Konfeſſion“, jo iſt dies ein grund⸗ 

falſcher, auf das Irreleiten berechneter Ausdruck, der gar nicht geſtattet 
fein ſollte. Vielmehr iſt „Jüdiſche Nation“ das Richtige ...“ 

Robert von Mohl ſagt: „Die Juden halten an ihrer Stammes⸗ 
eigentümlichkeit mit unerſchütterlicher Feſtigkeit; ſie ſind von ihr ganz 
durchdrungen ... und verbleiben in ihrer Eigenart; ſie ſind ihren in 
anderen Staaten in gleicher Weiſe lebenden Stammverwandten gleichartiger 
und zugethaner als ihren zufälligen, thatſächlichen Landsleuten. Der 
zweite Punkt iſt die entſchiedene Scheu der Juden vor gerade denjenigen 
Arbeiten, auf welchen die Geſellſchaft vorzugsweiſe beruht, nämlich vor 
Ackerbau und jedem eine ſtarke Körperkraft erfordernden Handwerke. 
Auch da, wo ſie ſeit Jahrzehnten Grund und Boden erwerben, jedes 
Gewerbe betreiben dürfen, gehört es zu den ſeltenſten Ausnahmen, daß 
ein Jude das Feld ſelbſt bebaut oder das Handwerk eines Schmiedes, 
Zimmermanns, Maurers u. dergl. betreibt. — Was ſie mit zum Teil 
ſehr zweifelhaften Geſchäften gewinnen, wird blos Anderen, Einfültigeren 
abgenommen. Ebenſo find Hunderte und Tauſende von fetten Börſen⸗ 
ſpekulanten, welche nicht etwa Börſengeſchäfte machen, ſondern nur in 
fieberhaftem Müßiggange in den Staatspapieren ſpielen, eine wahre Peſt⸗ 
beule unſerer jetzigen Zuſtände, mögen ſie auch durch Zufall oder die 
Dummheit Dritter reich werden. Und in gleicher Weiſe verhält es ſich 
mit dem Schwarm des jüdiſchen Literatentum: 

Wolfgang Menzel jagt: „Wenn die Wiederherſtellung eines aus⸗ 
ſchließlichen Judenreiches auch möglich wäre, jo würden die vermöge des 
Fluches nun einmal in der Welt zerſtreut Lebenden von dem ſo bequem 
und üppig unter ihnen ausgeſtreuten Chriſtenleibe, an dem ſie ſich als 
Blutegel dick und rund ſaugen, ſchwerlich wieder auf den dürren Felſen 
ihrer Heimat zurückkehren wollen.“ 

Julian Schmidt jagt in feiner Geſchichte der deutſchen National⸗ 
literatur im 19. Jahrhundert: „In dem geſchäftlichen Zweige der Lite 
ratur, der Journaliſtik, bilden die Juden jetzt die ungeheure Mehrheit. 
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Daher die Empfindlichkeit, wenn man auf das Judentum zu ſprechen 
kommt. Faſt ſieht es fo aus, als ſeien die Juden noch immer das qüs⸗ 
erwählte Volk und durch ein Privileg gegen die Angriffe geſchützt, die 
ſich jede andere Nation gefallen laſſen muß. Gegen die Deutſchen haben 
Börnc, Heine und ihre Glaubensgenoſſen eine ganze Skala von Schimpf⸗ 
wörtern angewandt, vom „Bedientenvolke“ an, bis zum „Nachtſtuhl“, 
und gegen das Chriſtentum nicht minder, wagt man es aber, auf den 
ewigen Judenſchmerz zu läſtern, wagt man es zu bezweifelt, daß Shylock 
ein Märtyrer war, fo ringt die geſamte Journaliſtik über dieſen Mangel 
an Aufklärung und Toleranz die Hände!“ 

Richard Wagner ſagte: „Der Jude iſt der plaſtiſche Dämon des 
Verfalls der Menſchheit ... Als wir für Emanzipation der Juden 
ſtritten, waren wir eigentlich mehr Kämpfer für ein abſtraktes Prinzip, 
als für den konkreten Fall, wie all unſer Liberalismus ein nicht ſehr 
hellſehendes Geiſtesſpiel war. Indem wir für Freiheit des Volkes uns 
ergingen ohne Kenntnis dieſes Volkes, fo entſpraug auch unſer Eifer für 
die Gleichberechtigung der Juden vielmehr aus der Anregung eines all 
gemeinen Gedankens, als aus einer realen Sympathie.“ 

Es giebt noch eine Menge größerer und kleinerer Schriften, welche die 
Judenfrage in gleichem Sinne behandeln und übereinſtimmend zu Ergeb⸗ 
niſſen gelangen, die das Leben und Treiben der Juden in ungünſtigſter Weiſe 
verurteilen. Es würde zu weit führen, die vorſtehende Sammlung, welche 
zum Beweiſe genügend erſcheint, durch Auszüge aus jenen zu bereichern. 
Es verdient jedoch zum Schluſſe hervorgehoben zu werden, daß Naudh, 
den die wiſſenſchaftliche Wiederbelebung der Judenfrage am meiften zu ver⸗ 
danken ift, von allen anderen Schrijtitellern das reichſte Material in Stoff 
und Gedanken geliefert hat, um die Frage in Fluß zu bringen und von 
allen Seiten zu beleuchten. Man muß ſein Werk: „Die Juden und der 
deutſche Staat“ (11. Aufl., 1885, Leipzig) leſen, um den Reichtum ſeiner 
Arbeiten zu würdigen, da er in Auszügen nicht wiedergegeben werden kann. 

Um die philoſophiſche Bearbeitung der Frage hat ſich vornehmlich 
Eugen Dühring*) verdient gemacht und mögen darüber einige Andeu⸗ 
tungen folgen. Seine ſelbſtändigen Wahrnehmungen und Folgerungen 
ſtimmen jo ſehr mit denen anderer Denker überein, daß ſie die Wucht 
der Thatſachen weſentlich verſtärken, welche wider die gemeinſchädlichen 
Beſtrebungen der Juden jo deutlich reden. Folgende Anführungen können 
dies ſchlagend beweiſen: 


) „Die Judenfrage als Frage der Raſſenſchädlichkeit für Cxiſtenz, Sitte und 
Kultur der Völker.“ Karlsruhe und Leipzig 1886, 3. Aufl. 
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„Schon die einfache Kritik, die ihre Großſprecherei zurückweiſt, wird 
von ihnen als Judeuhetze bezeichnet. Die Räuke und Schädigungen aber, 
die ſie mit ihrer Preſſe gegen alles Selbſtändige ausüben, was ſich nicht 
vor der Judendreiſtigkeit bückt — die ſtillen Verſchwörungen, mit denen 
ſie ſich gegen den beſſeren Völkergeiſt und deſſen Vertreter kehren — das 
Alles ſoll keine Hetze ſein, während es doch ſogar eine organiſierte 
und durch den körperſchaftlichen Zuſammenhang der Religionsjuden unter⸗ 
ſtützte Verfolgung iſt.“ — „Die religiöſen Körperſchaften ſind nur ein 
Mittel (richtiger: Deckmantel) ihrer politiſchen und geſellſchaftlichen Ver⸗ 
bindung und halten auch die bloßen Raſſenjuden, die außerhalb ſtehen, 
zuſammen.“ — Die Förderung, die angeblich blos der Juden religion 
gelten ſoll, bedeutet aber überhaupt die Förderung der Judenraſſe in 
politiſcher und ſozialer Hinſicht. Während für die anderen Völker das 
Vereinigungsrecht mehr oder minder beſchränkt iſt, üben die Juden unter 
Anlehnung an ihre Religion das Privilegium aus, für ihre gejamten 
Intereſſen gegen die übrigen Völker eine internationale Verbindung zu 
unterhalten. Kein Raſſenjude, und gäbe er ſich auch als Atheiſt oder 
Materialiſt, behandelt daher die Judenreligion als etwas Gleichgiltiges. 
Sie iſt ihm vielmehr eine Bürgſchaft für jenes Herrentum nach welchem 
ſein Volk unter allen Völkern ſtets getrachtet hat. Die auserwählte Selbſt⸗ 
ſucht, die Überhebung über andere Völker und das Unrecht an ihnen — 
kurz: die Inhumanität — ja die Feindſchaft gegen das übrige Menſchen⸗ 
geſchlecht — das iſt es, was hier ſeinen Stützpunkt hat und ſeit Jahr⸗ 
tauſenden fortwirkt. Das Wort „Toleranz“ wird von den Juden ſtets 
im Munde geführt, wenn ſie für ſich ſprechen und für ihre Art und 
Weiſe völlig ungehindertes Spiel verlangen. Die Toleranz iſt es aber, 
die keinem Volke weniger zukommt als gerade den Juden. Ihre Religion 
iſt die ausſchließlichſte und unduldſamſte von allen, denn ſie läßt im 
Grunde nichts gelten als blos die nackte Judenſelbſtſucht und deren Zwecke. 

.Die von ihnen verlangte Toleranz iſt ſchließlich nichts anderes als 
heit für die Intoleranz des Judenſtammes. Nicht irgend welche 
äußere Hinderung iſt es, was die Juden dauernd vom Landbau und 
Handwerk fernhält. Ihre innerſte Anlage, die wiederum mit dem Kern 
ihres Weſens (der „auserwählten Selbſtſucht“) zuſammenhängt, hat ſie 
ſtets und wird fie ſtets auf Erwerbsarten hinweiſen, in denen mehr Anz 
eignungstrieb als Gewiſſen eine einträgliche Mitgift iſt.“ 

Dührings Erläuterungen ſind ſehr gewichtig und ſeine Beweiſe ſind 
ſcharf und einfchneidend, auch ausführlich genug um die Semitenfrage 
der ernſteſten Erwägung zu unterſtellen. Er betont mit Recht, daß es 
dringlich ſei, jtaatsjeitig Abhilfe zu ſchaffen wider das unabläſſig ans 

4 


Universitätsbiblioihak Johann Christian Ser eren bed 


Frankfurtam Main 


— 5 — 


wachſende Übel und ſchlägt zu dem Ende vor, daß: 1) durch beſondere 
geſetzliche Vorſchriften die Beteiligung der Juden an den Gemeinde 
verwaltungen, geſetzgebenden Körperſchaften und Lehranſtalten jeder Art 
begrenzt werde durch das Zahlenverhältniß der Juden zu der übrigen 
bezüglichen Bewohnerſchaft, 2) daß gleiches Verfahren angewandt werde 
bei Beſetzung der Advokatur, Staatsanwaltſchaften und Gerichte, ſowie 
den Körperſchaften, welche mit der Verwaltung von Handels- und Fabrik⸗ 
einrichtungen betraut find, 3) daß wider die Verjudung der Preſſe zweck⸗ 
dienliche Geſetze erlaſſen werden bezüglich der dabei verwendeten Juden, 
und daß die unſtreitbar dem Wucher ausſchließlich dienenden Betriebe 
ihnen gänzlich unterſagt werden, 4) daß jüdiſchen Zeugniſſen vor Gericht 
nur bedingte Geltung geſtattet werde auf Grund der in ihrem Kreiſe 
herrſchenden Moralgeſetze, 5) daß dem riefigen Anwachſen des Kapitals 
beſitzes Einhalt gethan werde durch Stellung der Millionäre unter Staats 
kontrole, 6) daß im geſellſchaftlichen Leben ihrer aufdringlichen Herrſe 
ſucht allſeitig Widerſtand geleiſtet werde und man fie als eine der 
Gleichſtellung unwürdige niedere Raſſe behandeln ſollte, 7) daß den Juden 
die Einwanderung aus der Fremde nicht geſtattet werde und jede Ge⸗ 
meinde das Recht erlange, darüber zu beſtimmen, wie viele Juden in ihr 
ſich niederlaſſen dürfen, 8) daß alle Maßnahmen bis auf die getauften 
Juden und deren Abkömmlinge bis zum dritten Grade ausgedehnt werden 
ſollten. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß dieſe Vorſchläge durch anſcheinende 
Hürte auffallen und im Widerſpruch ſtehen mit den in neuerer Zeit 
herrſchend gewordenen Auſichten über Gleichheit der Rechte aller Staats» 
angehörigen. Dazu läßt ſich hier aber nur ſagen, daß es die Juden ſelbſt 
ſind, welche die Gleichheit der Rechte verneinen; indem ſie pflichtwidriger⸗ 
weiſe ſelbſtgemachte alte Geſetze nicht nur höher achten als die Staats- 
geſetze, ſondern auch ungeſcheut zur Anwendung bringen wider deren 
Geltung und ſich keck in eine Ausnahmeſtellung verſetzen zum Schaden 
der übrigen Staatsbürger. Dadurch zwingen ſie dieſe zur Abwehr, 
Sondergeſetze zu ſchaffen, welche jenes gemeinſchädliche Treiben unwirkſam 
machen können und ſollen. Es handelt ji nach Dührings Anſicht nicht 
darum ihnen Unrecht zu thun, ſondern ſie an der Fortſetzung ihres 
Unrechtes zu hindern. 

Die Juden haben für Jeden, der ſich irgendwo und irgendwie un⸗ 
günſtig über fie ausläßt, die Bezeichnung rascha (Frevler) und dieſe dient 
ihnen als Stichwort, um ihn ihren Genoſſen als Feind zu kennzeichnen. 
Ihr Weſen bildet ein Gemiſch abſonderlicher Eigenſchaften und die 
ihnen eigene Maßloſigkeit ſteigert Furcht wie Hoffnung ungebührlich. Jedes 
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ungünſtige Urteil bringt ſie außer Faſſung, und unfähig ihre Verhält⸗ 
niſſe ruhig abzuwägen, geben ſie ſich überſchwenglichen Hoffnungen hin, 
welche faft nahe heranreichen an das meſſtaniſche Reich der Zukunft. 
Selbſt ihre beſten Manner thun dies. Dennoch ſteht es feſt für jeden 
Juden, der unbefangen die Geltung ſeines über die ganze Erde zerſtreuten 
Volkes erwägt, daß es unter allen Völkern unbeliebt und verachtet lebt 
und alle Mishandlungen über ſich ergehen läßt, wenn nur ein betrüge⸗ 
riſcher Gewinn dafür belohnt. In England und Frankreich, wo ihnen 
am meiſten Freiheit gewährt wird, befinden ſich am wenigſten Juden 
(0,12% und 0,11%), dagegen in Deutſchland 1,27 9%, trotz der bis auf 
die neuere Zeit anhaltenden Beſchränkungen, und am meiſten ſind ſie in 
Polen und Rußland (3 ¼ 9%), wo ſie allezeit und noch jetzt hart gedrückt 
werden. Es kennzeichnet ſich darin am deutlichſten ihre Erwerbsgier 
und ihr Mammonsgeiſt, der fie alle Rückſicht auf Gleichſtellung mit den 
übrigen Bewohnern und jeden Freiheitsdrang vergeſſen läßt. Verachtung, 
Mishandlung und Knechtung von Seiten des Volkes, welches fe ausbeuten, 
ſind ihnen viel erträglicher als die Freiheit und äußere Achtung in au⸗ 
deren Völkern, dis der Ausbeutung weniger zugänglich find. Wenn fie / 
Ehrgefühl beſäßen ftatt Eitelkeit, auch Mannesſtolz ſtatt Anmaßung, ſo 
hätten ſie ſchon ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts nach Frankreich und 
England auswandern ſollen, um die dort ihnen gewährte größere Freiheit 
zu genießen, und namentlich in Frankreich mit einem Volke zu leben, 
welches mehr geeignet iſt mit ihnen zu ſympathiſieren. Aber im Gegen⸗ 
teile, ſie bleiben dort wo fie gedrückt find, weil hier die Völker nicht ſo 
bewandert ſind im Handel und deshalb leichter betragen werden können, 
alſo größere Ausbeute liefern für die gleiche Mühe. Dieſe Schwäche 
für Geld ſich Alles gefallen zu laſſen, ſetzt ſie in allen Völkern, die mit 
ihnen behaftet ſind, der Verachtung und Mishandlung aus, mögen dieſe 
Völker auch in anderer Beziehung unter einander noch ſo verſchieden 
ſein in Bildung, Sprache, Religion u. a. Die Abſonderlichkeit ihres 
Weſens gehört jo ſehr zu ihren Grundeigenſchaſten, daß fie ſich ſchon in 
Altägypten bewährte beim Aufenthalt und bein Ausmarſche. Sie iſt 
mit den übrigen ſchon durch die Profeten des Alten Teſtamentes an ihnen 
gekennzeichnet worden, welche auf Grund der bereits damals waltenden 
Verhältniſſe ihnen weiſſagen konnten, daß fie künftig zur Strafe für ihre 
Sünden zerſtreut und verachtet leben ſollten unter den Heidenvölkern. 

Ein im vorigen Jahre in Paris erſchienenes Werk „Das verjudete 
Frankreich“ (La france juive) von Ed. Drumont hat durch die Fülle 
der geſchichtlichen Thatsachen und die Kühnheit jeiner Schlußfolgerungen 
ſolches Aufſehen erregt, daß 164 Auflagen einander raſch gefolgt ſind. 

4* 
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Er führt u. a. auch nachfolgende Außerungen an, welche Renan 1862 
bei Eröffnung ſeiner Univerſitätsvorleſungen über ebräiſche Sprache be⸗ 
züglich jüdiſchen Voltes machte: 

„Selbſt über die Moral hatte dieſe Raſſe ſtets eine von der unſeren 
weſentlich abweichende Auffaſſung. Der Semit kennt eigentlich keine 
anderen Pflichten, als die gegen ſich ſelbſt. Seiner Rache fröhnen, un⸗ 
nachgiebig auf dem beſtehen, was er für recht hält, das betrachtet er als 
ſeine Schuldigkeit, während es ihm unmöglich iſt ſein Wort zu halten 
ind in uneigennütziger Weiſe Recht zu ſprechen. So unbezähmbar iſt 
der Egoismus in dieſen leidenſchaftlichen Menſchen, daß gegen denſelben 
kein anderes Gefühl aufkommt. Die Religion iſt für den Semiten eine 
Art Spezialpflicht, aber ſie hat mit der gewöhnlichen Moral nur ſehr 
wenig gemein. — Im Allgemeinen fehlt es den ſemitiſchen Völkern ſo⸗ 
wohl an Tiefe des Geiſtes wie an Feinheit des Gefühls. Aus ihrer 
Moral iſt der Eigennutz nicht verbannt.“ 

Allen ungünstigen Urteilen wird von den zahlreichen Judenblättern 
gewöhnlich entgegengehalten, daß ſie vom blinden Fanatismus und mittel⸗ 
alterlichen Barbareien oder abgeſtandenen Vorurteilen eingegeben ſeien, 
alſo dem Glanze Iſraels keinen Abbruch zu thun vermöchten. Deshalb 
erſcheint les ratſam zum Schluſſe überaus unverdächtige Zeuguife bei⸗ 
zubringen, denen die Juden ſelbſt ſich verpflichtet halten müſſen die höchſte 
Geltung beizulegen. Es ſind die Götter und Profeten ihrer Vorfahren, 
wie ſolche im Alten Teſtamente deutlich von jüdiſchen Schriftſtellern da r⸗ 
geſtellt worden find, von Rabbinen und Gelehrten auf das höchſte ge⸗ 
priejen und von allen Juden jo heilig gehalten, daß ſie die Chriſten 
verhindern mögten deren echte Namen auszuſprechen. Da wir dieſe Ver⸗ 
ehrung nicht teilen, ſo wollen wir ſie nachſtehend anführen, wie ſie im 
ebräiſchen Original des Alten Teſtamentes lauten, um die Urteile der 
Götter über ihr Volt unanfechtbar auszuprägen. 

Die Elohim formten Adam aus einem Lehnkloße und Eva aus 
eiuer ſeiner Rippen, als ein Paar, welches nur ein jüdiſches geweſen 
ſein kann. Die Schöpfer glaubten alles gut gemacht zu haben, fanden 
aber bald Veranlaſſung zur herben Strafe, ließen die beiden durch einen 
Engel mit feurigem Schwert aus dem Paradieſe jagen und verfluchten 
die ganze Erde um ihretwillen, verdammten ſie zur Arbeit im Schweiße 
des Angeſichtes, alſo der härteften Strafe die einen Juden treffen kaun. 
Sie erteilten ihnen damit ein Zeugnis der Schlechtigkeit, welche leider 
zu oft in ihren Nachkommen ſich erneuert. Eine Beſſerung war nicht 
die Folge, denn der Sohn Kain ermordete ſeinen Bruder Abel, und im 
Laufe der Zeit fand der Gott Jehoh ſich ſogar gemüßigt, die ganze Nach⸗ 
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kommienſchaft als verderbt auszurotten mittelſt einer Flut, in welcher 
alle ertränkt wurden bis auf eine Familie. Aber auch durch dieſe ward 
die Raſſe nicht verbeſſert, denn Vater Noah mit ſeinen Kindern und 
Enkeln erwieſen ſofort ſolche Schlechtigkeit, daß der Stammherr feinen 
Enkel Kanaan verfluchte und mit ſeinen Nachkommen zur ewigen Knecht⸗ 
ſchaft verurteilte. Die Bosheit erbte ſich aber fort, und Erzvater Abraham, 
dieſer Prachtmenſch der Theologen und Dichter, bethätigte ſeine ſchlechte 
Natur nicht nur durch nunſittliche Vielweiberei, fondern noch mehr durch 
die ruchloſe Weiſe, in welcher er ſeinen unehelichen Sohn Ismael und 
deſſen Mutter zum Verſchmachten in die Wüſte hinausſtieß. Sein Enkel 
Jakob wird in ſeiner Lebensbeſchreibung von dem jüdiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreiber dargeſtellt als ein durchtriebener Erzſchelm, deſſen ganzes Leben 
nur eine Kette niederträchtiger Handlungen bildet, und namentlich die 
unveräußerlichen Grundeigenheiten der Lüge, des Betruges und Wuchers 
offenbaren, zugleich auch in ſeinem Gottesbewußtſein den Mangel der 
Gerechtigkeit darin kennzeichnet, daß ſein Schutzgott EL ihn reichlich ſegnet 
mit Kindern und Gütern, trotzdem er nicht nur ſeine nächſten Verwanden 
ſchändlich betrogen hatte, ſondern auch den El ſelbſt durch Bundesbruch 
hinterging. Ihm erwuchs aber eine Strafe in ſeinen Söhnen und Enkeln, 
welche ſich der ſchändlichſten Laſter und Verbrechen ſchuldig machten und 
als Stammwäter der zwölf Stämme keine gute Brut in die Welt ſetzen 
konnten. Selbſt der herrliche Joſeph wurde Kornwucherer und Sklaven⸗ 
halter, und der Stamm Benjamin verfündigte ſich dermaßen, daß die 
anderen Stämme ihn nahezu ausrotteten. 

Dieſe Urgeſchichte des auserwählten Volkes bezeugt deutlich, 
wie abſonderlich die Rechtsauſchauungen und Liebhabereien eines Sonder⸗ 
gottes geweſen ſein mußten, der ſolche entartete Stämme und Menſchen 
ſich erwählt haben konnte um daran ſeinen Glanz zu verherrlichen. Der 
Geſchichtsſchreiber des zweiten Buches behauptet aber, daß einer ihrer 
Götter, nämlich Jehoh, dieſes verſucht habe, wenngleich mit ſehr ſchlechtem 
Erfolge. Nachdem er ganz Agypten mit ſchrecklichen Plagen, heimgeſucht 
um den Pharao zu zwingen die Kinder Israels unter Moſcheh und 
Aharon ziehen zu laſſen, und endlich ſeinen Zweck erreicht hat, läßt 
derſelbe Gott durch ſeinen Profeten das ſo prächtige Volk verleiten den 
Agyptern ihre goldenen und ſilbernen Gefäße abzuleihen und zu verun⸗ 
trenen, alſo damit einen ſchlechten Keim in die Seele ſeines auserwählten. 
Volkes zu legen, der in feiner beiſpielloſen Fruchtbarkeit noch in der 
Gegenwart fortwütet zum Schaden der Menſchheit. Der große Profet, 
den dichteriſche Phantaſte jo gern als erhabenen Geſetzgeber und unver⸗ 
gleichlichen Gottesmann verherrlicht, hatte neben jener Verführung zum 
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Diebſtahl auch noch einen Mord auf ſein Gewiſſen geladen; was aber 
nicht verhinderte, daß er der Liebling ſeines Orakelgottes ward, „der mit 
ihm redete wie ein Freund mit dem andern“ und ihn zum Stammvater 
eines neuen Volkes machen wollte. Der göttliche Freund war nämlich 
fd erboſt über ſein auserwähltes Volk, daß er dem Moſes ſagte 
(2. Moſ. 32, 9 ff): ... Ich sehe, daß es ein halsſtarriges Volk ift, und 
nun laß mich, daß mein Zorn über fie ergrimme und ich fie auffreſſe. 
So will ich dich zum großen Volke machen.“ — Er ließ ſich jedoch von 
Moſes überreden davon abzuſtehen und durch Niedermetzelung von 
3000 Volksgenoſſen einſtweilen beſänftigen, fügte jedoch hinzu: „Ich 
werde eure Sünde wohl heimſuchen, wenn meine Zeit kommt, heimzu⸗ 
ſuchen“ (B. 34), und noch ſpäter wiederholte er ſein abſprechendes Ur⸗ 
teil: „Ihr ſeid ein halsſtarriges Volk. Ich werde einmal plötzlich über 
dich kommen und dich vertilgen (K. 33, V. 5). Solch vernichtendes 
Urteil, welches in den Wörtern „auffreffen“ und „ vertilgen“ gipfelt, 
wagt auch der wütendſte Antiſemit nicht zu fällen. Das auserwählte 
Volk war aber jo halsſtarrig in ſeinen Grundeigenheiten, daß nicht ein 
mal der Orakelgott und noch viel weniger ſein eifriger Profet das Volk 
beſſern konnte. — Wie ſehr dieſes durch feine Schlechtigkeit den Unwillen 
der mächtigen Götter erregte, beweiſen die Drohungen, welche 3. Moſ. 
26, 16, ff. der Gott unter dem halsſtarrigen Volke verkünden läßt, und 
die ſolche Menge ſcheußlicher Strafen verheißen, daß die in dem Gotte 
ſich ſpiegelnden Gefühle und Gelüſte des Volkes ein erſchreckendes Bild 
von feiner Verworfenheit geben. Sie gipfeln in der Verheißung: „Ihr 
ſollt eurer Söhne und Töchter Fleiſch freſſen,“ worauf eine für andere 
Völker verhängnisvoll gewordene Weiſſagung folgt: „Euch will ich unter 
die Heiden (Gojim) ſtreuen und das Schwert ausziehen hinter euch her.“ 

Der Menſch ſpiegelt ſich in ſeinem Gotte, und die Natur des aus⸗ 
erwählten Volkes offenbart ſich recht deutlich in der göttlichen Verord⸗ 
nung 5. Moſ. 13, 6—18 (vgl. 17, 2 ff.): „Wenn dich dein Bruder, 
deiner Mutter Sohn, oder dein Sohn oder deine Tochter, oder das Weib 
in ſeinen Armen oder dein Freund, der dir iſt wie dein Herz, überführen 
wollte zur Abgötterei, jo ſollſt du ihn erwürgen. Deine Hand ſoll die 
erſte über ihm ſein, daß man ihn töte. Wenn dagegen die Bevölkerung 
einer Stadt ſich des Abfalles ſchuldig macht, ſollen Menſchen und Vieh 
getötet und die Stadt verbrannt werden.“ 

So trägt der Orakelgott die Spionage und Angeberei in den Schoß 
der Familien und man darf alfo wohl mit Recht ſchließen, daß in den 
Prieſtern und den Volke die dazu gehörigen Grundlagen und Eigenheiten 
in Vorſtellungen und Gefühlen vorhanden geweſen fein müſſen. 
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Die großen und kleinen Profeteu geben ebenfalls unverdäch⸗ 
tiges Zeugnis von den Eigenheiten ihres Volkes und verkünden die dazu 
gehörigen Strafen ihrer beſonderen Orakelgötter. 

Jeſaias, 5 beſchuldigt ſie der Schinderei, des Unrechtes, der Be⸗ 
ſtechlichkeit der Richter, der Faulheit und Völlerei, und droht ihnen als 
Strafe die Verwüſtung des Landes. Hungersnot und Hinabfahren zur 
Hölle. Kap. 10, 6 nennt der Profet fie ein Heuchelvolk, K. 48 (4 u. 8) 
nennt er fie hartnäckige Übelthäter. K. 57, 3 nennt er ſein Volk „Kinder 
der Tagwählerin, Same des Ehebrechers und der Hure,“ K. 58, 4 be⸗ 
ſchuldigt er fie der Zankſucht und fährt fort (B. 6): „Laß los, welche 
du mit Unrecht gebunden haſt; laß ledig, welche du beſchwereſt; gieb 
frei, welche du drängſt; reiße weg allerlei Laſt.“ K. 59, 3 ff.: „Eure 
Hände ſind mit Blut befleckt und eure Finger mit Untugend; eure Lippen 
reden Falſches, eure Zunge dichtet Unrechtes. Es iſt Niemand, der von 
Gerechtigkeit predige oder treulich richte. Man vertraut auf das Eitle 
und redet nichts Tüchtiges ... Ihre Füße laufen zum Böſen und ſind 
schnell, unſchuldiges Blut zu vergießen ... Sie kennen den Weg des 
Friedeus nicht und iſt kein Recht in ihren Gängen.“ 

Jerem. 3, 1, 2 ff. werden ſie beſchuldigt der Ungerechtigkeit, des 
Meineides, der Unverbeſſerlichkeit. der Unzucht, des Ehebruches. 7, 8, 
9: „Aber nun verlaßt ihr euch auf Lügen, die keinem nütze ſind; daneben 
ſeid ihr Diebe, Mörder, Ehebrecher und Meineidige . 9, 2—6. 
„ . Es ſind eitel Ehebrecher und ein frecher Haufe. Sie ſchießen mit 
ihren Zungen eitel Lügen und keine Wahrheit, und treiben es mit Gewalt 
im Lande und gehen von einer Bosheit zur anderen, und achten mich 
nicht, ſpricht Jehoh. Ein jeglicher hüte ſich vor ſeinem Frennde und 
traue auch ſeinem Bruder nicht; deun ein Bruder unterdrückt den andern 
und ein Freund verrät den andern. Ein Freund täuſcht den andern 
und reden kein wahres Wort; ſie fleißigen ſich darauf, wie einer den 
andern betrüge und iſt ihnen leid, daß fie es nicht ärger machen können. 
Es iſt allenthalben eitel Trügerei unter ihnen, und vor Trügerei wollen 
ſie mich nicht kennen, ſpricht Jehoh.“ 

Heſekiel jagt K. 3, 7: „ Das ganze Haus Israel hat harte 
Stirnen und verſtockte Herzen.“ 6 ff.: „Siehe, die Fürſten in Israel, 
ein jeglicher iſt mächtig bei dir, Blut zu vergießen. Vater und Mutter 
verachten fie, den Fremdlingen thun ſie Gewalt und Unrecht, die Witwen 
und Waiſen ſchinden ſie - » Und treiben unter einander, Freund 
mit Freundes Weibe, Greuel; ſie ſchänden ihre eigene Schnur mit allem 
Mutwillen, fie notzüchtigen ihre eigenen Schweſtern, ihres Vaters Töchter. 
Sie nehmen Geſchenke, auf daß ſie Blut vergießen; ſie wuchern und 


Universitätsbiblioihak Johann Christian Set eren ed 


Frankfurtam Main 


— 2 — 


überſetzen einander und treiben ihren Geiz wider ihren Nächſten, und 
thun einander Gewalt .... Die Profeten .. . reißen Gut und Geld 
an fi und machen der Witwen viele .. .. Das Volk im Lande übt 
Gewalt und rauben getroſt und ſchinden die Armen und Elenden und 
thun dem Fremdling (Richtjuden!) Gewalt und Unrecht.“ 33, 26: „Ja, 
ihr fahret immer fort mit Morden und übt Greuel und einer ſchändet 
dem andern fein Weib. Hoſea wirft ebenfalls K. 7, 2 ff. ihnen 
Bosheit, Lüge, Unzucht und Betrug vor. Kap. 10, 13: „Ihr pflüget 
Böſes und erntet Übelthat und eſſet Lügenfrüchte.“ Amos beſchuldigt 
fie K. 8, 4—6 der Ausbeutung der Armen, des Betruges im Handel 
durch falſches Maß, Gewicht und ſchlechte Ware. Micha 2, 2: „Sie 
reißen zu ſich Acker und nehmen Häuſer, welche ſie gelüſtet; alſo treiben 
ſie Gewalt mit eines Jeden Hauſe und mit eines Jeden Erbe.“ Micha 
6, 11. 12: „Oder ſoll ich die unrechte Wage und falſches Gewicht im 
Seckel billigen, durch welche ihre Reichen vieles Unrecht thun und ihre 
Einwohner gehen mit Lügen um und haben falſche Zungen in ihrem 
Halſe.“ 7, 2 ff.: „Die frommen Leute ſind weg in dieſem Lande und 
die Gerechten ſind nicht mehr unter den Leuten .. . ein jeglicher jagt 
den andern, wenn ſie Böſes thun. Was der Fürſt will, das ſpricht der 
Richter, daß er ihm wieder einen Dienft thun ſoll. Die Gewaltigen 
raten nach ihrem Mutwillen, Schaden zu thun und drehen, wie ſie es 
wollen... Niemand glaube ſeinem Nächſten, Niemand verlaſſe ſich 
auf Fürſten; bewahre die Thür deines Mundes vor der, die in deinen 
Armen ſchläft. Denn der Sohn verachtet den Vater, die Tochter ſetzt 
ſich wider die Mutter, die Schnur iſt wider die Schwieger und des 
Menſchen Feinde ſind ſein eigenes Hausgeſinde.“ Habakuk 1, 3, 4: 
„.. Es geht Gewalt über Recht. Der Gottloſe übervorteilt den Ge⸗ 
rechten, darum ergehen verkehrte Urteile.“ Zacharja kennzeichnet ſie u. A. 
durch folgende Ermahnung (K. 1, 9 ff.): „So ſpricht Jehoh Zebaoth: 
Richtet recht und ein jeglicher beweiſe an ſeinem Bruder Güte und Barm⸗ 
herzigkeit. Und thut nicht Unrecht den Witwen, Waiſen, Fremdlingen 
und Armen; und denke keiner wider ſeinen Bruder etwas Arges in 
ſeinem Herzen. Aber ſie wollten nicht aufmerken und kehrten mir den 
Rücken zu und verſtockten ihre Ohren.“ 

Dieſe Blumenleſe liefert eine merkwürdige Zuſammenſtellung von 
getadelten Eigenheiten des jüdiſchen Volkes in der Zeit zwiſchen dem 
zehnten und fünften Jahrhundert v. Chr. Geb. Wenn man auch gern 
einräumt, daß manche Beſſerung mittlerweile eingetreten iſt durch die 
Übermacht der Völker, welche ihnen das Gaſtrecht gewährt haben, fü 
bleibt doch immer noch genug übrig, um den Grundzug der ſemitiſchen 
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Uranlage und die Macht der Vererbung des Weſens und der Lehren zu 
erkennen. Vom jüdiſchen Standpunkte aus iſt allerdings eine weſent⸗ 
liche Verbeſſerung eingetreten darin, daß ſie getadelte Eigenſchaften nicht 
wider einander kehren, ſich alſo nicht durch Zwietracht zerfleiſchen wie 
damals, ſondern im Gegenteil jejt zuſammenhalten im vereinten Bemühen 
dieſelben Eigenheiten wider die Völker geltend zu machen, in deren Mitte 
fie leben und von denen ſie Schutz und Förderung verlangen. Sie haben 
allerdings ſchon damals die Nichtjuden (Fremdlinge) ſchlecht behandelt, 
aber wegen deren geringer Zahl weder die Ausbeutung ſo ergiebig machen 
wie gegenwärtig, noch deren Haß übermächtig auf ſich laden können, und 
in dieſer Beziehung hat ſich ihre Stellung mittlerweile verſchlechtert. 
Ihr ſehnlichſt gewünſchter Rückmarſch nach Jeruſalem würde ihnen alſo 
einerſeits den Vorteil bringen, in der Urheimat ein rein jüdiſches Leben 
zu führen und wiederum im eigenen Kreiſe die Eigenheiten zur Blüte 
zu bringen, auf Grund deren ſie ſich als Prachtvolk der Menſchheit 
dünken; anderſeits hätten ſie den Nachteil, der ariſchen Völker zu ent⸗ 
behren, deren Früchte der Arbeit ihrer Klugheit ſo gelegen waren und 
in Ermangelung derer ſie im gelobten Lande gezwungen ſein würden 
im Schweiße ihres Angeſichtes die nützlichen Arbeiten ſelbſt zu verrichten. 
Es würde ihnen nämlich nicht geſtattet werden, ihre Schuldner als Ger 
fangene mit ſich zu nehmen, um ſie zu zwingen, im gelobten Lande ihre 
Schulden abzuarbeiten. Eine Urbevölkerung, deren Acker, Hänfer und 
Brunnen ſie rauben könnten wie in alter Zeit, fänden ſie auch nicht vor, 
und ſo bliebe nur übrig ſelbſt zu arbeiten bis ihr Meſſias käme und 
durch feine Engelſcharen alle Arbeit für fie verrichten ließe. Die Euro⸗ 
päer würden ſie freilich mit gemiſchten Gefühlen abziehen ſehen, aber 
ihnen dennoch Glück und Segen (massel we tob) auf den Weg geben, 
vielleicht aber auch drei Kreuze hinterher ſchlagen, weil ſie es nirgends 
verſtanden haben Achtung und Liebe zu erwerben. 

Um noch eines anderen Zeugniſſes zu gedenken, deſſen Echtheit ſie 
nicht zu bezweifeln wagen dürfen, ſei erwähnt, daß das Alte Teſtament, 
welches ſie als heilige Grundlage ihrer Religion und Moral und als 
göttliche Eingebung ihres Adonai anerkennen, ſeinen moraliſchen Wert 
oder Unwert kennzeichnet wie folgt. 

Es wird darin berichtet über, teils ſogar befohlen: 


Unzucht. !an 19 Stellen, 
Blutſchande und Not zucht. 7 
Widernatürliche Unzucht. 7 „ 
Ehebruch und Kebsweiberei „ 4 
Vielweibe rei 10 
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Le re Stellen, 
Auſtößiges und Ekelhaftes. „ 15 2 
Mid ee „22 P 
Brudermord und Bruderverkauf. „ 3 3 
Diebſtahl und Rauvbbz . „ 7 Pe 
Betrug . „ , e . , Zee 
Wuſhe rk „ 3 8 
Verrat, Heimtücke u. a. = ud „ 
Rachſucehet t. 4 7 95 
Grauſam keit „ 2 ie 
Verachtung des Menſchenlebens 11 5 
Unwürdigkeit der Gottesvorſtellung „ 83 Pr 
Vielgöttereei i. „ 78 ie 
Göttliche Blutbejehle . „ 6 ” 
Menſchenopfer 26 


Tiefe 380 Stellen, welche größtenteils einzelne Verſe bezeichnen, aber 
im Übrigen auch teilweiſe ganze Kapitel umfaſſen, ſind weit entfernt da⸗ 
von erſchöpfend zu ſein. Sie genügen aber ſchon zu erweiſen, woher die 
bedenkliche Moral ſtammt, welche im Talmud und Schulchan Aruch aus⸗ 
führlicher bearbeitet worden iſt. Wenn ein fremdes Volk ſein Thun und 
Treiben unter anderen Völkern von ſolchen Grundſätzen leiten läßt und 
dieſe als vermeintlich göttlichen Urſprunges höher ftellt als die Landes⸗ 
geſetze, ſo daß es letztere nur ſoweit gelten läßt, wie es dazu gezwungen 
werden kann oder ſich ihnen nicht zu entziehen vermag, dann hat es kein 
Recht volles Gaſtrecht zu fordern, denn es ſtellt ſich ſelbſt außerhalb des 
Geſetzes und muß ſich demgemäßen Beſchränkungen fügen. Dieſelben 
Gründe, welche veranlaßten, daß in allen curopäiſchen Völkern wider die 
Jeſuiten eingeſchritten ward, müſſen folgerichtig auch für die ihnen 
geiſtesverwandten Semiten gelten, denn die Ahnlichkeit beider iſt jo 
groß, daß man ſie in den meiſten Beziehungen als Gleichheit bezeichnen 
könnte. Das unabläſſige Zuſammenraffen äußerer Güter, die ſchlaue 
Benutzung der Irrtümer, Fehler und ſelbſt der Laſter, ſogar die För⸗ 
derung derſelben zu Zwecken erleichterter Ausbeutung, die grauſame Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit im Vollbringen der That und nach Gelingen derſelben, und 
der internationale Zuſammenhang aller Genoſſen, baar aller Vaterlands⸗ 
liebe und Auhänglichkeit an Heimat und Jugendfreunde: dies alles iſt den 
Jeſuiten und Juden gemeinfam. Letztere find aber noch mit einigen Eigen⸗ 
heiten behaftet, welche ihre Menge bedeutend tiefer ſtellen als die Jeſuiten. 
Dieſe Menge iſt frech und ſchamlos, gemein im Glück wie im Unglück und 
giebt ſich gar oft der Lächerlichkeit preis durch ihr fremdartiges Gebahren. 
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und maßloſes Verhalten. Der Jeſuit ift klug und fein, der gewöhnliche 
Jude liſtig und gemein, und während der Jeſuit ſich zu verbergen weis, 
um ungeſehen verderblich zu wirken, drängt ſich jener Jude an das Tages- 
licht und betreibt hier ungeſcheut die Ausbeutung der Nichtjuden. Die 
Jeſuiten bewegen ſich in den Kreiſen der Vermögenden um große Züge 
zu machen und bringen einen Teil ihres Beſitzes an ſich; der Jude da— 
gegen bewegt ſich zumeiſt in den viel weiteren Kreiſen der weniger Be⸗ 
ſitzenden und plündert dieſe gründlich. Die Juden haben eine viel 
größere Verbreitung unter den Völkern der Erde, dringen viel tiefer ein 
in dieſelben und die Zahl ihrer Opfer iſt zehnfach größer als bei den 
Jeſuiten. Es iſt demnach auch viel dringender, ihnen die rechten Wege 
zu zeigen, auf denen ſie ſich einleben und den Geſetzen des Staates voll 
unterordnen ſollen oder ihnen die Wege zu zeigen, auf denen ſie unſer 
Vaterland verlaſſen können, wie es den Jeſuiten geſchehen iſt. Sie mögen 
dann nach eigener Wahl entweder ihrer Beſtimmung gemäß nach Jeru⸗ 
ſchalajim wandern oder nach Frankreich und England, wo es noch an 
ihnen mangelt, man ſie alſo noch nicht genügend kennt und deshalb viel⸗ 
leicht mit offenen Armen empfangen wird. Es iſt beſſer, wenn ſie frei⸗ 
willig gehen als wenn ſie gezwungen werden, wovon ſie an der polniſchen 
Grenze bereits einen Vorgeſchmack genoſſen haben. Zur Vermeidung der 
Erſchütterungen, die ihre freiwillige oder erzwungene Auswanderung zur 
Folge haben würde, verdient es jedoch weitaus den Vorzug, wenn jie 
durch Beſſerung ihres Verhaltens ſich des Fortgenuſſes der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft würdiger machten als bisher. 

Nichts iſt gefährlicher für die Juden als ihr auſcheinendes Wiegen 
in Sicherheit oder gar ihr abſichtliches Vordrängen und prahleriſches 
Geltendmachen, denn dadurch regen ſie unbedachtſamer Weiſe immer 
mehr gegen ſich auf. Sie mögen immerhin ſtolz ſein auf ihre Erfolge 
und den Druck, den fie durch ihren Geldbeſitz nicht nur auf einflußreiche⸗ 
Männer, ſondern ſogar auf Regierungen zu üben vermögen, nicht nur 
öffentlich, ſondern noch mehr im Geheimen. Sie ſollten aber bedenken, 
daß ſie eben dadurch um ſo mächtiger die Zahl derjenigen ſtärken, welche 
jede Art der Abſchüttelung des Druckes willkommen heißen würden. Die 
Geſchichte bietet warnende Präcedenzfälle von Gütereinziehungen, ſo 
oft Bevölkerungen oder Regierungen glaubten, daß dieſe unrechtmäßig 
erworben worden ſeien und der Rechtszuſtaud nicht mit gewöhnlichen 
Mitteln wiederhergeſtellt werden könne. Der mittelalterlichen Einziehungen 

der jüdiſchen Vermögen iſt bereits gedacht worden; bei der Reformation 
nahm man die Güter der römiſchen Prieſterſchaft; bei Aufhebung des 
Jeſnitenordens durch den Papſt und die katholiſchen Regierungen 
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wurden deſſen Güter teils für den päpſtlichen Schatz, teils für den 
Staatsſchatz jener Regierungen eingezogen, und als ſpäter der Orden 
wiederhergeſtellt ward, empfing er ſeine Güter nicht zurück. — 1520 
konnte der päpſtliche Hof in ſeiner Machtfülle, ſeinem Reichtum und 
Glanz nicht ahnen, daß 30 Jahre ſpäter weite Bereiche ſeiner Herrſchaft 
würden entzogen werden, daß Milliarden an Kirchengütern ihm ges 
nommen und ſelbſt im verbleibenden Bereiche ſeine Herrſchaft geſchwächt 
werden ſollte. Das Unglück brach herein mit ſteigender Gewalt und der 
mächtige Hof mußte ſich unterwerfen. Ebenſo konnte 1770 in Frank⸗ 
reich der übermütige Adel und die ſtolze Prieſterſchaft nicht ahnen, daß 
20 Jahre jpäter, in der- Revolution, ihre Güter ihnen genommen ſein 
würden, daß ein Teil von ihnen dem Tode verfallen ſein und die übrigen 
aus dem Vaterlande verjagt werden ſollten. Aber die Weltgeſchichte 
nahm ihren Gang. Beide Stände wurden, obgleich ſie alte Beſitzrechte 
nachweiſen konnten, aller ihrer Güter beraubt, die Prieſter mußten ſich 
ſpäter damit begnügen als Staatsbenmte beſoldet zu werden. Das Vers 
hängnis traf Schuldige wie Unſchuldige mit harter Hand. So auch die 
Sklavenhalter Nordamerikas vor 20 Jahren. Ihr Übermut brachte ſie 
zum Fall. Sie wurden gedemütigt, und die Früchte der Ausbeutung 
ihrer Sklaven gingen verloren. Sie müſſen fortan ſich beſcheiden bengen 
unter die allgemein herrſchenden Geſetze und ihre ehemaligen Sklaven 
als freie Männer behandeln, ohne von ihren früheren Sondergeſetzen— 
Gebrauch machen zu dürfen. Wer kann im Voraus wiſſen, was inner⸗ 
halb der nächſten 30 Jahre die Juden in Europa treffen kann, wenn 
der Widerwille und die Erbitterung in allen Kreiſen zunehmen und 
die Regierungen ſich genötigt ſehen wider die Juden und ihre Güter⸗ 
anhäufung einzuſchreiten, mit harter Hand. Selbſt der Umjtand, daß 
die Jeſuiten Chriſten waren wie ihre Verfolger, überdies auch deren 
Volksgenoſſen, konnte ſie nicht erretten; ebenſowenig der Umſtand, daß 
ihre Güter bisher als Beſitztum der heiligen Mutterkirche für unantajt- 
bar gegolten hatten. Regierungen und Volker nahmen keinen Anſtand 
dieſe Rückſichten beiſeite zu ſetzen und thaten, was ihnen nötig erſchien 
um dem herrſchenden Widerwillen gründliche Genugthuung zu gewähren. 
So bietet die Geſchichte eindringliche Mahnungen und Warnungen um 
zur zeitigen Beſſerung aufzufordern. Mögen ſie nicht in übermütiger 
Verblendung verkannt werden, denn das Unglück reitet ſchnell und wer 
kann wiſſen, wann der Sturm nahen und welchen Verlauf er nehmen wird. 
Es bedurfte in allen vorgenannten Fällen nur einer übermächtigen 
Meinung, mochte fie richtig fein oder nicht, um ſolche weitgreifende Güter, 
einziehungen zu beſchließen und auszuführen. Befürchtungen für die 
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Zukunft find gerechtfertigt, denn das rückſichtsloſe Gebahren der Mehr⸗ 
zahl iſt keineswegs dazu angethan, das Anwachſen ſolcher ungünſtigen 
Meinung zu verhindern. Unſere Zeit bringt immerfort Überraſchungen, 
und wenn ſelbſt in Frankreich, wo verhältnismäßig ſo wenige Inden ſich 
befinden, der berühmte Portalis ſie außerhalb des Geſetzes ſtellen wollte, 
ſo könnten ſehr leicht in den andern Völkern, welche ſtärker mit ihnen 
behaftet find, um jo eher Beſchlüſſe gefaßt werden, welche tief eingriffen 
in ihre Lieblingsneigungen und ihren Mißbrauch des Gaſtrechtes. Das 
Volk war ſchon in alter Zeit einem böſen Verhängnis verfallen, und 
„auserwählt“ nicht zu Freuden, ſondern zu unerhörten Leiden. Mögen 
freundlichere Übermächte ihnen günſtiger ſein al die böſen Mächte ihrer 
Vorfahren und mögen ſie durch ein angemeſſenes Betragen, namentlich 


auf dem moraliſchen Gebiete, die Liebe und Achtung der Völker ſich er⸗ 
werben, in deren Mitte fie gaſtlich aufgenommen worden ſind, und deren 
Schutze ſich würdig zu machen, ſie ſich verpflichtet fühlen ſollten. 


IV. Grundweſen der Raſſe. 


Unverkennbar beſtehen feſte Unterſchiede zwiſchen der ſemitiſchen 
Raſſe und der ariſchen, und die Geſchichte lehrt, daß es ſchon im 
Altertum jo war. In Europa leben beide miteinander gemiſcht, teilweiſe. 
auch vermiſcht, und man darf ſie nicht ohne weiteres als Chriſten und 
Juden unterſcheiden, denn die chriſtlich-romaniſchen Völker haben na— 
mentlich in Süd- und Oſtſpanien, ſowie in Südfrankreich, eine ſtarke 
ſemitiſche Miſchung erfahren. Selbſt die im Blute reingebliebenen 
ariſchen Völker haben durch die chriſtliche Religion ſemitiſche Anſichten und 
Wünſche in ſich aufgenommen, welche ihr Glauben und Thun beeinfluſſen; 
auch hat namentlich der Handel viel ſemitiſches in ſich aufnehmen müſſen. 
Dennoch hat von jeher im Grundzuge die verſchiedene Eigenart der 
beiden Raſſen ſich forterhalten, und Paulus, der gelehrte Jude und ſchlaue 
Ausbreiter des Chriſtentums, bezeichnet den Unterſchied ganz treffend 
mit den Worten: „Die Juden verlangen Wunder, und die Griechen ver— 
langen Beweiſe.“ Der Semit iſt phantaſiereich und überſchwenglich; der 
Arier verſtändig und kühl. Erſterer iſt überaus beweglich und raſch in 
ſeinen Grundſätzen und Thaten, letzterer langſam und feſt; erſterer mis — 
trauiſch, letzterer vertrauensſelig; erſterer trügeriſch und letzterer leicht. 
betrogen. Die Semiten bilden die ältere Raſſe und hatten ihre Eigen 
art bereits feſtgeſtellt in ſtärkſter Weiſe als die Arier noch im rohen 
Kindesalter ſich befanden mit ihrer Ausbildung. Im Semiten erhalten 
ſich ſeine Raſſenmerkmale mit einer Zähigkeit, welche ſchon die alten 
Profeten beklagten oder ihre Götter beklagen ließen als unverbeſſerliche 
Halsſtarrigkeit. 

Es darf deshalb nicht Wunder nehmen, daß dieſe gründliche Ver— 
ſchiedenheit beider Raſſen von jeher zu Reibungen führte, und da ſchon 
vor zweitauſend Jahren der Niedergang der ſemitiſchen Raſſe begann, 
wogegen die ariſche Raſſe zur überlegenen Kraftentfaltung auſwuchs, jo 
mußten die Reibungen jederzeit zu Ungunſten der Semiten ausfallen. 
Sie waren den Hellenen wie den Römern widerwärtig, und die „puniſche 
Treue“, d. h. Treuloſigkeit machte die Semiten von jeher den ariſchen. 
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Völkern verhaßt, bei denen Götter und Menſchen das größte S 
legten auf Treue und Ehrlichkeit. Dieſelbe Abneigung bekundeten die 
rein germaniſchen Völker der nachfolgenden Jahrhunderte und ſie lebt 
noch fort in der Gegenwart, nicht im Einzelnen, ſondern in der Geſamt⸗ 
heit. Sie findet ihren ſchärfſten Ausdruck in den Worten eines gewiegten 
Geſchäftsmannes: „Es iſt Chriſtenpflicht, jeden Menſchen für ehrlich zu 
halten, bis man Beweiſe erlangt von feiner Unehrlichkeit; aber die Vor- 
ſicht gebietet beim Juden das gegenteilige Verfahren und ich habe mich 
ſtets gut dabei geftanden.” Der Chriſt wird zumeiſt durch Not wider⸗ 
willig gezwungen zum Betruge, der Jude dagegen zumeiſt durch Habgier. 
und findet Vergnügen daran. Der Arier iſt durchgehends feſter und 
zuverläſſiger, ordnet ſich williger unter, und legt Gewicht auf ſtrenge 
Erfüllung übernommener Pflichten. Der Jude dagegen iſt ſchlotterig, 
widerſpenſtig, unbotmäßig und aufrühreriſch gegen ſeine Vorgeſetzten, 
keunt keine Scheu vor höher Gebildeten ſeiner eigenen Raſſe. Wir ent⸗ 
ſinnen uns, daß in einem jüdiſchen Krankenhauſe die jüdiſchen Arzte ſich 
gezwungen ſahen die jüdiſchen Kraukenwärter durch chriſtliche zu erſetzen, 
weil mit ihren Glaubensgenoſſen nicht auszukommen war. Hierin iſt 
auch der Grund zu juchen, warum jüdiſche Fabrikanten nicht ihre Räume 
mit jüdiſchen Arbeitern füllen, obgleich ſie dieſes als eine Religionspflicht 
anerkennen müſſen, und es arme Juden in Menge giebt, denen eine 
ſichere Wocheneinnahme willkommen ſein ſollte. Es iſt aber nicht aus⸗ 
zukommen mit ihnen, und die Fabrikanten ſcheuen ſich ſogar, jüdiſche 
Arbeiter den chriſtlichen beizuordnen, aus Furcht, daß fie die ganze Be⸗ 
ſatzung verführen würden. Ihr eigener Vorteil zwingt ſie dazu, einen 
weſentlichen Grundſatz ihrer Religion zu verletzen durch Anfüllung ihrer 
Fabriken mit chriſtlichen Arbeitern; denn ſie ſtärken den Beſitz, die Macht 
und das Anſehen der Gofim und ſchädigen in demſelben Verhältniſſe die 
„am kodesch“, das heilige Volk, zu dem ſie ſelbſt gehören. Glücklicher⸗ 
weiſe erſpart ihnen die Arbeitsſcheu ihres Volkes, die ſonſt wohlverdienten 
Vorwürfe der Liebloſigkeit und Verletzung des großen Gebotes, ihre 
Volksgenoſſen zu lieben wie ſich ſelbſt. 

Ob und in welcher Weiſe eine Ausſöhnung beider Raſſen oder 
ein Ausgleich ihrer ſchroffen Verſchiedenheiten hergeſtellt werden tann 
und wird, iſt eine Frage, deren Löſung der Zukunft überlaſſen werden 
muß. Beiderſeits giebt es verſtändige Männer, welche mit aller Macht 
dahin ſtreben, und doch bisher nur wenig haben erreichen können. Es 
wird wohl nicht ohne geſetzliche Maßregeln erſprießliches zu erreichen ſein 
und die bisherigen Geſetze, welche dahin zielten, den feindſeligen Eigen- 
heiten der Semiten die Geltendmachung zu beſchränken, haben bereits die 
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Bahn eröffnet, auf welcher zunächſt die geſtörte Rechtsgleichheit zu Gunſten 
der Arier hergeſtellt werden muß. Die Juden haben ſich ſchlauer Weiſe 
Vorrechte und Begünſtigungen verſchafft, welche ihnen nicht länger gegönnt 
werden dürfen. 

Es iſt überraſchend, mit welcher Hartnäckigkeit alle Juden feſthalten 
an dem althergebrachten Dünkel, ein auserwähltes Volk zu ſein, welches 
von der Vorſehung eine ganz beſondere Beſtimmung empfangen habe 
und von ihr dazu ausgebildet worden ſei. Dem großen Haufen der 
gemeinen Schacherer darf man es ſchon verzeihen, weil er von ſeinen 
Rabbinen in roheſter Unwiſſenheit über Religion und Moral erhalten 
wird, und von der Geſchichte ſeines Volkes nichts weiter erfährt als die 
Lobpreiſungen ſeines Wertes und ſeines Adonai. Die endloſe Gebet⸗ 
plapperei und die quälenden Vorſchriſten über geringfügige Dinge, welche 
jede Minute ihres Lebens beherrſchen, haben ſie ſo beſchränkt gemacht 
in jeder Richtung, daß ihnen jeder Unſinn verziehen werden muß, und 
dieſen armen Menſchen ihr falſcher Religionsdünkel wohl gegönnt werden 
darf als Lichtpunkt in ihrem kümmerlichen Daſein. Um ſo ſchwerer da⸗ 
gegen laſtet die Beſchuldigung auf den Gebildeten unter den Nabbinen, 
welche im Herzen die Nichtigkeit des ganzen Zeremonienweſens erkennen 
und tadeln, aber amtlich aufrechterhalten, weil das „Geſchäft“ es jo mit 
ſich bringt. Ebenſo ſind die Geſchichtsſchreiber zu tadeln, welche ihrem 
Volke vorſpiegeln als ſeien ihre Vorfahren immer nur um ihrer Meligen 
willen verfolgt worden, da ihnen doch alle Mittel der Erkenntni zu 
Gebote ſtanden um zu wiſſen, daß man ihnen mehr als die „Kreuzigung 
des Heilandes“ zum Vorwurf machte, nämlich Betrug, Wucher, Diebs⸗ 
hehlerei und Unzucht, und daß die Bürger der Reichsſtädte, welche die 
Juden hinaustrieben und deren Habe zurückbehielten, letzteres nicht thaten 
um der Religion willen, ſondern weil ſie behaupteten, die Güter ſeien 
den Chriſten unehrlicherweiſe genommen worden. Aber fie folgen der 
talmudiſchen Lehre, daß man nicht geradezu lügen ſolle, wohl aber ver⸗ 
ſchweigen dürfe, und ſo ſchlüpfen fe behende hinweg über alles, was 
ihrem Volke unangenehm ſein konnte zu hören. Sic machen es wie der 
Geſchichtsſchreiber Thiers, welcher auf die Beſchuldigung, daß ſeine Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung falſch ſei, die Antwort gegeben haben ſoll, daß dieſe 
für die Franzoſen beſtimmt war und er ſie deshalb in ihrem Sinne 
habe abfaſſen müſſen. 

Unterſucht man an der Hand der Geſchichte das Leben des Volkes, 
ſo weit es bekannt iſt aus ihren eigenen Schriften alter Zeit, ſo zeigt 
ſich eine endloſe Kette von unverſchuldeten und verſchuldeten Leiden ſo 
herber und verwüſtender Art, daß wenn man darin die Fügung eines 
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höheren Weſens erkennen will, man dieſes Weſen keineswegs als ein all- 
weiſes und allgütiges bezeichnen darf, und deſſen Erwählung durch ein 
derartiges Weſen als eiue höchſt unglückliche Bevorzugung kennzeichnen 
muß. Schon der erſte Aufang führte die Nachkommen Jakobs in die 
ägyptiſche Sklaverei, aus der fie unter Moſes Leitung als Diebsbande 
entwichen in die Wüſte. Hier war ihr Leben ein ſtetes Ringen mit 
Seuchen, Hungersnot, Waſſermangel, giftigen Schlangen, Steppenbrand 
und Raubkriegen, alſo alles genug um das höhere Weſen zu kennzeichnen, 
welches fie dazu auserwählt hatte und dem ſie allezeit jo wenig gefielen, 
daß es ſich nur mit Mühe durch Moſes Erregung ſeiner Eitelkeit ab⸗ 
halten ließ, fie „aufzufreſſen “. Als ſie in das gelobte Land eingedrungen 
waren, lebten ſie in der Knechtſchaft bald des einen bald des andern 
Volkes, der ſie erſt im Laufe der Zeit unter Saul und nachher David 
ſich entziehen konnten. Aber auch währenddem hatte ihr göttlicher Führer 
beſtändig an ihnen zu tadeln, ſendete Peſt und andere Strafen um ihrer 
Bosheit willen, und ſcheint alſo mit den Lieblingen ſeiner Wahl immer⸗ 
fort unzufrieden geweſen zu ſein. Unter Salomo und ſeinen Nachfolgern 
in beiden Reichen wurde das Maß ihrer Leiden voll, denn ihr führender 
Gott hatte ſie ſehr ſchlecht geleitet, indem er ſie auf einem Boden an⸗ 
ſiedelte, welcher vorausſichtlich ſeine Fruchtbarkeit einbüßen mußte und 
ſo unglücklich zwiſchen den Großmächten damaliger Zeit ausgewählt war, 
daß er von ihren Kriegen hin und her überzogen werden mußte. Da 
der Beſitz dieſes zwiſchenliegenden Hochlandes für jede der Großmächte 
von Wichtigkeit war, ſo mußten ſich Könige und Volk bald der einen 
bald der andern unterwerfen. So wechſelten im Laufe der Zeit Babe- 
lonen, Aſſyrer, Perſer, Syrer, Agypter, Hellenen und Römer in ihrer 
Oberherrſchaft, und Jeruſalem ward 17 mal erobert und 11 mal zer⸗ 
ſtört. Während dieſer Zeit wurde zuerſt Israel und ſpäterhin Juda in 
die Gefangenſchaft geführt, das Land mit Fremdlingen und Miſchlingen 
bevölkert und endlich das ganze Volk in die Fremde zerſtreut. Wenn 
darin ein Vorzug vor allen andern Völkern der Erde geſucht werden 
ſoll, und das Volk ſich dünkt dazu auserwählt worden zu ſein, ſo muß 
doch wohl der geſunde Menſchenverſtand ſolche Meinung als eine Ver⸗ 
irrung der ärgſten Art bezeichnen, welche ein ganz ungewöhnliches Maß 
der Verſchrobenheit verrät. Auch die nachfolgende Geſchichte des Volkes 
in der Zerſtreuung lehrt ſolches. Allenthalben verachtet und oftmals von 
ſtädtiſchen Bevölkerungen niedergemetzelt oder vertrieben, mußten ſie der 
Mehrzahl nach ein elendes Leben führen. Ihre Schmiegſamkeit, Schlau⸗ 
heit und rechtloſe Geſinnung führte oftmals Erfolge im Einzelnen herbei, 
die aber wiederum durch andere Fehler zerſtört wurden, und die endloſen 
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Leiden, welche ihre Geſchichtsſchreiber aufzuzählen nicht ermangeln, liefern 
die beſten Beweiſe, wie wenig Urſache fie Hatten ſtolz darauf zu ſein, 
daß ihr „Schutzgott“, den ſie allein beſaßen, geradezu fie zu dieſen Leiden 
auserwählt habe, und wie berechtigt ihr Wunſch geweſen wäre, daß er 
zu ſolchen Leiden ihre Feinde auserwählt hätte. Sie hielten aber ſeſt 
an ihm in der Hoffnung auf einen Erſatz dafür im meſſtaniſchen Reiche, 
und wenn auch in ihnen die Vermutung aufdämmern mochte, daß ihr 
leidenvolles Leben eine fortwährende Buße ſein ſolle für ihre Hals⸗ 
ſtarrigkeit, Schlechtigkeit und den dadurch erregten Zorn ihres Schutz⸗ 
gottes, ſo ſcheint auch dieſes nicht zur durchgängigen Beſſerung geführt 
zu haben, denn der Fortgang ihrer Leiden bewies ihnen zur Genüge, 
daß der göttliche Zorn ſortbeſtand, alſo ihre Beſſerung keine Fortſchritte 
gemacht habe. 

Unterſucht man nun den gegenwärtigen Zuſtand, fo zeigt ſich 
allenthalben die gleiche Unzufriedenheit der Völker mit dem Leben 
und den Treiben ihrer jüdiſchen Inſaſſen. Nirgends wird das Wort 
„Jude“ im lobenden Sinne ausgeſprochen, und allenthalben ſieht ein 
Chriſt, den man einen Juden nennt, darin eine Beleidigung und einen 
Schimpf. Es iſt nicht die jüdiſche Religion, welche dem Namen dieſen 

üblen Beigeſchmack giebt, ſondern ihr Thun und Treiben und die darin 
ſich kennzeichnenden üblen Eigenſchaſten. Selbſt die tüchtigen, edlen und 
tadelfreien Juden haben darunter zu leiden. Sie wiſſen dieſes ſehr wohl, 
ſo daß ihr Leben und ihr Lebensglück durch dieſes Bewußtſein umflort 
wird, und mancher von ihnen dadurch veranlaßt worden iſt in das Chriſten⸗ 
tum überzutreten oder ſeinen Kindern dieſe Wohlthat zu verfchaffen. In 
Europa haben ſie auch dort, wo ſie geſetzlich gleichgeſtellt ſind, viele 
Zurückſetzungen zu erdulden, werden von geſelligen Vereinen, ſelbſt 
von Freimaurerlogen fern gehalten, können es nur ausnahmsweiſe erreichen, 
daß chriſtliche Familien mit ihnen dauernden Umgang pflegen, obgleich 
ſie unermüdlich ſind im Bemühen darum, und an vielen öffentlichen Ver⸗ 
gnügungsorten ändert ſich der Beſtand der Beſucher, ſobald es heißt, fie 
würden zu ſehr von Juden beſucht. Außerhalb Europas iſt ihre 
Lage noch ſchlimmer, und für ihre Stellung in Algier den ſtammver⸗ 
wandten Arabern gegenüber iſt es kennzeichnend, daß wenn dieſe eine 
Karawane überfallen und einen Kampf beginnen, die Juden verſchont 
bleiben, wenn ſie ſich als ſolche kennzeichnen, weil der Araber feine un⸗ 
ſchätzbare Waſſe nicht durch Judenblut entehren will. Ebenſo bezeichnend 
iſt, daß arabiſche Frauen ſich vor einem Juden nicht verſchleiern, weil 
er wie ſie ſagen „kein Menſch iſt“. Ahnlich ergeht es den Juden 
im ganzen Morgenlande, und die Muhamedaner, deren Religion 
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und Sitten doch jo ähnlich find den jüdiſchen, verachten den Juden 
aufs tiefſte. 

Wie die Auserwählten unter dieſen Umſtänden noch ſtolz ſein können 
auf ihr Volk, und von einer künftigen Herrlichkeit träumen mögen, giebt 
den Beweis einer ſo abweichenden Hirnbeſchaffenheit, daß man ſie als 
Kennzeichen des Größenwahns bezeichnen darf; welcher durch die Ver⸗ 
erbung in hundert aufeinanderfolgenden Geſchlechtern ſich jo feſt einge⸗ 
niftet hat, daß er durch vernünftige Erwägung ſich nicht beſeitigen laſſen 
will. Man würde ihn auch, wie erwähnt, aus Menſchenliebe als tröſtende 
Selbſttäuſchung dulden können, wenn er nicht von jo heilloſen unmoraliſchen 
Folgen für ihr Leben unter uns wäre. Er verleiht ihnen nämlich das 
vermeintliche Recht, durch eine abweichende Moral ſich in Kriegszuſtand 
auf dem Rechtsgebiete wider uns zu verſetzen, unſere Staatsgeſetze 
zu verneinen in jedem Falle, wo ſie ihnen läſtig werden oder minder 
vorteilhaft erſcheinen als ihre heimlichen eigenen Geſetze und Einrichtungen. 
Wenn ſie nur nicht jede Benachteiligung des Volkes, unter deſſen Schutze 
ſie leben, gerechtfertigt hielten durch die Annahme, daß ihre Schutzherren 
einer niedrigeren Menſchengattung angehörten, der man nicht gleiche 
Achtung und Schonung ſchulde wie den eigenen Genoſſen, die man viel- 
mehr berechtigt ſei zu benachteiligen, wenn daraus ein Gewinn für das 
eigene Volk gezogen werden könne. Wenn irgend ein Gott ſie dazu aus⸗ 
erwählt und ermächtigt haben ſollte, ſo dürfte wohl geſagt werden: der 
Gott iſt ſeines Volkes würdig und das Volk feines Gottes, jo daß ſich 
annehmen läßt, fie harmoniren beſſer mit einander als die Götter des 
Alten Teſtamentes mit ihren damaligen Vorfahren. 

Ihre Verſeſſenheit in jenen Irrwahn iſt es auch, welche ſie bewegt, 
die endloſen und zumeiſt unerklärlichen Gebräuche und Vorſchriften ihrer 
Religion peinlich zu befolgen, obgleich dieſelben nicht nur überaus läſtig 
find, ſondern auch koſtſpielig und dadurch nachteilig für ihren Erwerb. 
Aber ſie halten zähe daran feſt. Nichts iſt wohl mehr geeignet, dieſe 
ſchon von den Profeten alter Zeit beklagte blindgläubige Halsſtarrigkeit 
der Semiten zu kennzeichnen, als die Zähigkeit ihres Aberglaubens 
im Schächten. Sie wehren jede Belehrung über beſſere Arten der 
Tötung damit ab, daß ſie dieſe als religiöſe Vorſchrift bezeichnen, welche 
unverbrüchlich befolgt werden müſſe. Ihre Gelehrten wiſſen oder könnten 
ſich leicht darüber unterrichten, daß die Begründung des Schächtens in 
einem Aberglauben des Altertumes liegt, den alle Völker damaliger Zeit 
hegten, und der noch jetzt bei den Negern in Weſtafrika herrſchend iſt. 
Man glaubte, Götter und Seelen nährten ſich von flüchtigen Stoffen, und 
da „des Leibes Leben im Blute liege“ (3. Moſ. 17, 15), fo eigne ſich 
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dieſer Dunſt zur Speifung der unterirdiſch lebenden Menſcheuſeelen und 
man müſſe deshalb das Blut der geſchlachteten Tiere in die Erde rinnen 
laſſen, damit es den Seelen zugute komme. Im Homer wie im Virgil 
mitſſen die Helden beim Beſuche der Unterwelt den Seelen ihrer Freunde 
Blutdunſt darbieten, damit ſie Leben und Sprache gewinnen, und bei 
den Israeliten war es eine todeswürdige Sünde Blut zu verſpeiſen, weil 
dadurch ein Raub am Wohlſein der Seelen begangen ward. Bei den 

= Negervölkern in Weſtafrika, Aſhanti, Dahome u. a. werden alljährlich 
viele Sklaven geſchlachtet, jo oft die Hoheprieſter ankündigen, die Seelen 
der Unterwelt ſchrieen vor Hunger. Noch in dieſem Jahrhunderte wurde 
bei einem großen Opferfeſte das Blut von 4000 Sklaven in eine Grube 
zuſammengeleitet zur Speiſung der Seelen in der Unterwelt. Den Vor⸗ 
ſtellungen der Engländer wider dieſe Abſcheulichkeit erwiderte der Herr⸗ 
ſcher, daß er dieſen geheiligten Gebrauch der Religion ſeiner Vorfahren 
nicht abzuſchaffen wage, weil dies unausbleiblich eine Empörung des 
Volkes zur Folge haben würde, aus Furcht vor dem Hunger in der 
Seelenwelt. 

Die Juden der Gegenwart haben längſt die abergläubiſche Begrün⸗ 
dung des Blutvergießens aufgegeben, glauben weder, daß der Blutdunſt 
die Seele ſei, noch daß die Seelen ihrer Vorfahren unter der Erde 
lebten und Unheil ſenden würden, wenn man ihnen ihre Blutſpeiſe vor⸗ 
enthielte. Dennoch halten ſie blindlings feſt an der Schlachtweiſe, welche 
lediglich auf dem Aberglauben der Vorzeit beruht und nennen ſie eine 
religiöſe Pflicht. Selbſt in die Chriſtenheit hat ſich dieſe ekelhafte Weiſe 
der Tötung eingebürgert aus ſchierer Denkfaulheit, und wird nur etwas 
verbeſſert durch die vorherige Gehirnerſchütterung des Tieres, welche 
das grauſame Niederreißen vermeidet. Die Juden verſchmähen, dem 
alten Aberglauben folgend, den Genuß des Blutes, wogegen die 
Chriſten ihn kennen und dieſe wertvolle Nahrung ſich aneignen in mehr⸗ 
ſachen Geſtalten. Schon die ſchwarze Suppe der Spartaner war eine 
Blutſpeiſe, ebenſo der Pudding der Gäſte des Odyſſeus, und in der 
Gegenwart ſind die Blutwürſte wie auch Blutſaucen beliebte Speiſen. 
Das Blut hat ſogar größeren Nährwert als das Fleiſch, weil in dem⸗ 
ſelben die Verbindungen für alle Beſtandteile des Körpers vorhanden 
ſind in der zur Umſetzung und Aufnahme beſtgeeigneten Form, und fo 
werden durch die jetzige Schlachtweiſe Millionen Zentner des wertvollſten 
Nahrungsmittels in ſchmählicher Weiſe vergeudet um einer abſcheulichen 
Lehre des Altertumes willen; der durch die vermeintlich göttlichen Ein⸗ 
gebungen des Alten Teſtamentes bei Juden und Chriſten ſich forterhalten 
hat, trotzdem nicht nur in der Wiſſenſchaft, ſondern auch im Volksglauben 
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der zu Grunde liegende Aberglaube Längft beſeitigt it. Die Trägheit 
im Forſchen und Nachdenken beſchädigt auch auf dieſem Gebiete das 
Gemeinwohl in empfindlicher Weiſe, indem ſie dem Unſinn das Fortleben 
ermöglicht. 

Auffällig und doch leicht erklärlich iſt der tiefgewurzelte Haß, den 
die Juden hegen gegen die katholiſche Prieſterſchaft. Er iſt 
einesteils veligiöfer Natur, indem fie nach Maimonides Lehre die Katho⸗ 
liken als Götzendiener betrachten und verachten, ſo ſehr, daß ſie vor⸗ 
ſchriftsmäßig alles, was zum Kirchendienſte gehört, verächtlich behandeln 
ſollen. Anderſeits iſt ihr Haß geſchichtlicher Natur, indem ſie der kath. 
liſchen Prieſterſchaſt alle Verfolgungen Schuld geben, die ſie im Mit 
alter haben erleiden müſſen und an denen ihre Vorfahren, wie ſie 
meinen, ſo unſchuldig geweſen ſeien, wie der Säugling in der Wiege. 
Dieſer Haß iſt ſo tief eingewurzelt, daß er als Raſſenmerkmal gelten 
kann und ſelbſt in den getauften Juden und ihren Abkömmlingen nach⸗ 
wirkt. Manche wollen hierin ſogar die tiefſtliegende Quelle des ſoge⸗ 
nannten Kulturkampfes ſinden, indem ſie behaupten, der Miniſter Falk, 
welcher den Kampf regierungsſeitig führte, ei jüdiſcher Abkunft und habe 
ſeinen Prieſterhaß niemals verhehlt. Es muß jedenfalls Leidenſchaft 
dabei im Spiel geweſen ſein, denn es wurde in der Ausführung über⸗ 
ſehen, daß durch Beſtrafung, Haß und Verbannung der Biſchöfe, welche 
lediglich den Befehlen aus Rom gehorchten, man den Rachegelüſten der 
römiſchen Jeſuiten Befriedigung verſchaffte, welche die Biſchofe beſtrafen 
wollten, ohne daß ſie ſelbſt die Macht dazu beſaßen. Die deutſchen 
Biſchöſe hatten nämlich auf dem Konzil zu Rom dem neuen Dogma der 
Unfehlbarkeit des Papſtes, welches den päpſtlichen Thron den Jeſuiten 
überliefern ſollte für alle Folgezeit, ſich widerſetzt und waren etwas 
unehrerbietig von Rom abgereiſt. Von Rom aus konnte man ſie nicht 
verfolgen, denn ſie ſtanden unter dem Schutze ihrer heimatlichen Fürſten; 
wohl aber konnte man jie zwingen, durch Ungehorſam gegen dieſe Fürſten 
deren Beſtrafung auf ſich herabzuziehen. Man befahl ihnen ungehorſam 
zu ſein; ſie erhoben Einwände dagegen. mußten ſich aber beugen und 
die Verwarnung der Regierung über ſich ergehen laſſen. Darauf em⸗ 
pfingen ſie Befehl ihren Ungehorſam zu ſteigern, bis ihnen ihr Amt 
genommen ward und ſie in das Ausland ſich flüchten mußten. Der 
Miniſter Falk glaubte ſeinen Zweck erreicht zu haben, hatte aber den 
Jeſuiten helfen müſſen ihren Zweck durchzusetzen, und die Folgezeit hat 
dieſes gelehrt. Er mußte ſein Amt verlaſſen, dem Papſte wurden ſeine 
Forderungen bewilligt und ſein neueſter Erlaß an den Jeſuitenorden 
beweiſt, daß er ebeuſo ſehr in der Jeſuitengewalt ſich befindet, wie ſein 
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Vorgänger Pius IN. Der päpſtliche Stuhl iſt alſo wohl für alle Folge⸗ 
zeit den Jeſuiten verfallen. 


Deunoch iſt die Verbindung zwiſchen der jüdiſchen und 
chriſtlichen Religion, alſo auch der beiderſeitigen Prieſterſchaſten, eine 
recht innige durch weſentliche Ubereinſtimmung von Lehrſätzen und Ge⸗ 
bräuchen. Bekanntlich gründen die Juden ihre Religion und deren 
Dienſte auf die Schriften des Alten Teſtamentes, deffen fünf erſte Schriften 
(die ſog. Bücher Moſis) ſie als Thorah an die Spitze aller ihrer Bücher 
ſtellten, weil fie nach Angabe der Rabbinen von Moſes abgefaßt ſein 
ſollen. Sie werden, auf 5 Pergamentrollen geſchrieben, in jeder Schule 

(Synagoge) in einem Waudſchranke (Thebah) aufbewahrt und wird an 
jedem Sabbat ein beſtimmter Abſchnitt daraus vorgeleſen, ſo abgeteilt, 
daß im Laufe des Jahres der ganze Inhalt verleſen ſein muß. Nachdem 
der Vorleſer die bezügliche Rolle aus dem Schranke genommen, hebt er 
ſie empor und bezeichnet ſie als die „Lehre, welche von Moſcheh her⸗ 
ſtamme 2c.*, obgleich Längjt wiſſenſchaftlich und ſelbſt von Juden erwieſen 
worden iſt, daß dieſes nicht wahr ſein kann. Es iſt aber ein „heiliger“ 
Gebrauch und ernährt ſeinen Mann; auf die Wahrheit kommts nicht an. 

Wie wenig es überhaupt den Nabbinen darum zu thun iſt ihre 
Gemeinden zu belehren über den Inhalt der göttlichen Vorſchriften, zeigt 
ſich darin, daß ſie es gänzlich unterlaſſen, der Verleſung eine deutſche 
Überſetzung folgen zu laſſen, obgleich fie wiſſen, daß nur eine verſchwin⸗ 
dende Minderzahl der Gemeinde im Stande ift den ebräiſchen Wortlaut 
zu verſtehen. Sie wiſſen aber genugſam, daß, wenn fie den Inhalt 
dem Verſtändnis ihrer Hörer näher brächten, es dieſen gar zu augen⸗ 
fällig würde, wieviel aus der Thorah ungiltig geworden iſt und wieviel 
dagegen in ihrem religiöfen Leben als Zwang gilt, was der Thorah gar 
nicht entſtammt, wie rückſichtslos alſo die Rabbinen das angebliche Werk 
des Moſcheh mishandelt haben im Laufe der Zeit. 

Nächſt der Thorah folgen die Geſchichtsbücher, welche von der Aus⸗ 
wanderung aus Agypten bis zur Abführung in die Gefangenſchaft reichen 
und nicht als heilig gelten, jedoch von den Juden und ſelbſt von chriſt⸗ 
lichen Theologen als unſchätzbare Denkmäler der göttlichen Führung des 
auserwählten“ Volkes geltend gemacht werden. Trotzdem die Berichte 
wimmeln von Leiden und Unglücksfällen, von denen das kleine Volk be⸗ 
troffen ward, wollen doch die Theologen beider Religionen darin Glanz⸗ 
punkte der Menſchheit entdecken, und obwohl die nachfolgend namhaft 
gemachten zahlreichen Götter durch Profetenmund die ſchärfſten Anklagen 
und gräßlichſten Drohungen über das Volk ausſprechen, wollen jene doch 
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die hartgeſottenen Sünder als ein Prachtvolk darſtellen und ihr blut⸗ 
triefendes Heidentum zum Vorläufer des Chriſtentumes machen. Sogar 
die gräuelvollen Götzen der heidniſchen Israeliten werden noch jetzt, wie 
von Alters her, mit dem Gottesglauben des milden Stifters Jeſus vereint 
in ſchmachvoller Weiſe. Auf Seiten ſolcher chriſtlichen Theologen iſt dies 
um ſo unverzeihlicher als ſie verpflichtet waren und ſind, die vollſtändige 
Kenntnis der ebrätfchen Sprache ſich anzueignen um aus der urſprüng⸗ 
lichen Faſſung der Schriften ihre Belege zu entnehmen. Wenn jie dieſer 
Pflicht ſich vorurteilsfrei unterzögen, würden ſie finden, daß der Name 
Gottes nirgends im Alten Teſtamente vorkommt, und wenn ſie dann die 
dort gebrauchten Götternamen mythologiſch unterſuchten, würden ſie finden, 
daß dieſelben auch bei den anderen ſemitiſchen und nichtſemitiſchen Heiden⸗ 
völkern galten, alſo die alten Israeliten Heiden waren, wie die anderen 
Völker rund umher, und alſo ihre jetzige Eingottgläubigkeit (Monotheis⸗ 
mus) erſt in viel jpäterer, nachbibliſcher Zeit entſtanden ſein kann. 

Es reizt zur Heiterkeit, wenn Juden ganz ungeſcheut als „Gottes⸗ 
volk“ ſich bezeichnen, als ob ihr Adonai lediglich für ſie da jet und ſich 
um die übrigen Menſchen nicht bekümmere, oder ſie nur ſo nebenher 
berückſichtige, wie etwa das liebe Vieh. Ihr Eigenlob erinnert an das 
bekannte Sprichwort: „Beſcheidenheit iſt eine Zier, doch geht es beſſer 
ohue ihr“, und vielleicht hilft auch noch der Gedanke, daß ſie ſich ſelbſt 
loben müſſen, weil Andere es nicht thun und ſie doch gern gelobt werden 
mögen. Man konnte ihnen dies Vergnügen gern gönnen, wenn es nur 
nicht mit einer ſo dreiſten Geringſchätzung aller Nichtjuden verbunden 
wäre und überdies das Selbſtlob nicht ſo ungünſtig auf ihre Moralität 
einwirkte. Sie ſollten eingedenk fein, daß, wenn ſie ſich als auserwähltes 
Gottesvolk bezeichnen, ſie damit alle Nichtjuden, alſo ihre Schutzherren 
als gottloſes oder gar Teufelsvolk bezeichnen. Wenn ſie ſich Adonaivolk 
nennen wollten, wäre nichts dawider zu ſagen, denn dieſer milde Chaldäer, 
dem fie alle Greuel feiner heidniſchen Vorgänger aufbürden, iſt dadurch 
ſo verunſtaltet worden, daß er der ariſchen Natur widerwärtig ſein muß. 

Die profetiſchen Schriften genießen bei den Juden den Anſpruch auf 
Heiligkeit, wenn auch nicht als ſo hochſtehend wie die Thorah. Sie ſind 
aber der Stolz aller Gläubigen trotz des hohlen Geredes, der unſinnigen 
und ſelbſt unzüchtigen Sprache und ſogar der furchtbaren Drohungen, 
Flüche und Verwünſchungen, welche ſie über ihr eigenes Volk und ver⸗ 
wandte Völker verhängen. Sie können noch jetzt als Muſterbilder des 
jüdiſchen Weſens gelten und ſind zum Studium desſelben überaus brauch⸗ 
bar, weil ſie es in der ſchärfſten Weiſe zum Ausdruck bringen in allen 
ſeinen Eigenheiten. 
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Wer das Alte Teſtament ſorgfältig und unbefangen prüft, hat zu⸗ 
nächſt zu kämpfen mit den durch den Schulunterricht empfangenen 
falſchen Deutungen und Vorſtellungen, welche noch jetzt von jüdi⸗ 
ſchen und chriſtlichen Theologen in Kirche und Schule dem aufs 
wachſenden Geſchlechte eingeprägt werden. Man hat frühzeitig mit kind⸗ 
licher Gläubigkeit ſich einreden laſſen, dieſes Buch ſei göttlichen Urſprunges 
und derſelbe Gott, an den die Chriſten glauben, habe Moſes und die 
Profeten zu ihren Schriften begeiſtert. Den Judenkindern wird dagegen 
ebenfalls der göttliche Urſprung eingeprägt, jedoch der Orakelſpender von 
ihnen Adonai benannt, deſſen Weſen ſie für weit verſchieden halten von 
dem des chriſtlichen dreieinigen Gottes; der nach ihrer Auffaſſung nur 
als Heidengott (elohe gojim) gelten darf und als ſolcher „nichtig“ iſt 
für ſie. Sie bedienen ſich allerdings im Deutſchen des Namens „Gott“ 
zur Bezeichnung der bibliſchen Götternamen, aber lediglich um nicht den 
heiligen Namen Adonai ſelbſt zu entweihen oder gar durch chriſtliche 
Lippen entweihen zu laſſen. Sie würden aber mit Abſcheu die Zumutung ab⸗ 
weiſen, den Chriſtengott mit ihrem Adonai gleichzuſtellen. Die Leichtig⸗ 
keit, mit welcher ſie ſich im täglichen Leben des Wortes „Gott“ bedienen, 
oft ſogar um mit falſchen Behauptungen und Beteuerungen die Chriſten 
zu täuſchen, giebt auch die Erklarung dazu, wie in den preußiſchen 
Gefängniſſen verhältnismäßig dreimal mehr Juden als Chriſten wegen 
Meineides ſitzen. Denn da ſie nach jetzigem Gebrauche nicht länger ver⸗ 
pflichtet find ebräiſche Eide beim Adonai unter Leitung eines Nabbinen 
zu ſchwören, fo ſind fie der Feſſeln entledigt, welche ihr religiöſes Be⸗ 
wußtſein ihnen anlegte und können unbedenklich den Chriſteneid ſchwören, 
weil der bezügliche fremde Gott fie nichts angeht und fie fi nur ver⸗ 
pflichtet halten können ihrem Adonai Genugthuung dafür zu geben, daß 
fie dem Heidengotte ſcheinbar Anerkennung gezollt haben. 

Wenn ſie aber angegriffen werden wegen ihrer Moral, flüchten ſie 
ſich ſofort auf das Gebiet der Religion und ſchieben chriſtliche Theo⸗ 
logen und Orientaliſten vor als Deckung, dieſen den Beweis ihrer 
Unſchuld überlaſſend, weil fie ſich nicht getrauen denſelben glaubwürdig ſelbſt 
zu erbringen. Die frommen Männer können nicht gut ihren Lehren von 
Kanzel und Katheder untreu werden und müſſen demgemäß die jüdiſche 
Religion hochhalten als erhabenen Beweis von der Fürſorge, welche der 
Chriſtengott in den 1500 Jahren vor Jeſu Geburt ſeinem auserwählten 
Lieblingsvolke gewidmet haben ſoll, trotz der Bosheit und Hartuäckigkeit, 
über welche bald der eine, bald der andere Gott ſich ſo bitter beſchwerte. 
Die gläubigen Männer überſehen dabei nur den weſentlichen Unterſchied 
zwiſchen Religion und Moral, denn die Angriffe richten ſich nicht wider 
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die eigentliche Religion der Juden, ſondern wider ihre Moral im täg⸗ 
lichen Leben, und wenn alſo die Theologen für den Glauben der Juden 
ihre Lanzen einlegen, ſo jechten ſie auf einem Grunde, wo kein Feind 
ihnen gegenüberſteht und verſäumen darüber für die chriſtliche Moral 
pflichtmäßig ihre Lanze einzulegen wider die unſittlichen, verbrecheriſchen 
Lehren des Alten Teſtamentes, des Talmud und des Schulchan⸗Aruch. 
Orientaliſten und noch mehr jüdiſchen Juriſten im Staatsdienſte 
iſt ſtrenge vorzuwerfen, daß ſie Böfes verſchweigen, was fie wiſſen oder 
wiſſen follten, ſtatt die vorgeſetzten Staalsbehörden aufmerkſam zu machen 
auf die Unmoral, welche den Juden durch ihre heiligen Schriften ein⸗ 
geprägt wird. Es genügt nicht ſich damit zu entſchuldigen, daß es 
lediglich Sache der Juriſten ſei die herrſchenden Staatsgeſetze auf vor⸗ 
liegende Fragen anzuwenden und man nicht verlangen dürfe, daß ſie die 
ebräiſchen Geſetzbücher ſtudieren ſollen. Die chriſtlichen Richter ſind ent⸗ 
ſchuldigt, nicht aber die jüdiſchen Juſtizbeamten. Denn dieſe werden 
durchaus nicht gehindert die veligiöfe Belehrung über Meineid, Diebſtahl, 
Diebshehlerei, Wucher, Fundunterſchlagung, Betrug jeder Art, ſowie Haß 
und Verachtung gegen Andersgläubige als höchſt verwerflich zu erkennen 
und pflichtſchuldigſt zu verfolgen; oder für dieſen Zweck zur gebüh⸗ 
renden Anzeige zu bringen, jtatt die ſtaatsfeindlichen Lehren zu för⸗ 
dern durch pflichtwidrige Verheimlichung. Überdies legt ihre Stellung 
als Staatsbeamte ihnen um ſo ſtärkere Verpflichtungen auf, durch 
Nachweis und Warnung das Gemeinwohl zu ſchützen wider eine ver⸗ 
schwindende Minderzahl eingeſprengter Fremdling. welche unabläſſig 
Sondergeſetze pflegen, die mit der herrſchenden Moral wie auch den 
Staaksgeſetzen im grellen Widerſpruch ſtehen. Wer Gefahren für den 
Staat durch Sittenloſigkeit eines Bevölkerungsteiles ſtillſchweigend duldet, 
obgleich er berufen und im Stande iſt ſie klar zu erkennen, auch dieſes 
gar nicht vermeiden kann bei ſeinem Studium, ladet eine ſchwere Ver⸗ 
antwortung auf ſich und wird ſich nicht rechtfertigen können mit der 
Behauptung, es gehöre nicht zu ſeinen obligatoriſchen Amts pflichten, ſondern 
lediglich zu den fakultativen und dürfe deshalb je nach perſönlichem Er⸗ 
meſſen erfüllt oder unterlaſſen werden. Die Lehrer gewöhnlichen Schlages 
oder der alten Schule und ebenſo die Profeſſoren der Theologie begnügen 
ſich der Regel nach mit der Auffaſſung deſſen, was die Rabbinen erfunden 
und gedeutet haben um ihre verruchten Schriftwerke „heilig“ zu machen. 
Die meiſten Orientaliſten beſchränken ſich auf ihre grammatiſchen und 
epegetiſchen Erläuterungen, darüber ihre ſtaatsbürgerlichen Pflichten ver⸗ 
geſſend, gemäß deren fie die Aufmerkſamkeit der Staatsbehüörden längſt 
darauf hätten lenken ſollen. daß jene Schriften verruchte Grundſätze und 
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Lehren enthalten, welche durch den Unterricht in das Leben der Gläubigen 
übergehen und höhere Geltung genießen als die entgegenſtehenden Staats⸗ 
geſetze. Es konnte und kaun ihnen doch nicht verborgen ſein, daß na⸗ 
mentlich der Schulchan Aruch viele Auflagen erlebt hat in den letzten 
Jahrhunderten, alſo als Lehrbuch in beſtändigem Gebrauche iſt, daß auch 
niemals Rabbinen aufgetreten ſind, welche die verruchten Lehrſätze für 
ungiltig erklärt haben, daß vielmehr die meiſten Rabbinen mit aller 
Macht für die Beibehaltung und volle Geltung des Talmud, alſo auch 
des Schulchan Aruch kämpfen. Es gehörte alſo doch kein übermäßiger 
Scharfſinn dazu um gewiß zu ſein, daß die ſchandbaren Grundſätze dieſer 
Bücher im Thun und Treiben der Juden ihre Anwendung finden zum 
Schaden der Chriſten, daß ſie ferner als vermeintlich höheren Urſprungs 
ihren Gläubigen die Berechtigung verleihen die Staatsgeſetze zu umgehen, 
zu verhöhnen und zu verletzen, auch jedes Mittel für erlaubt zu halten, 
durch welches ſie ſich den pflichtmäßigen Leiſtungen für den Staat oder 
einer verdienten Beſtrafung entziehen können. Sie haben aber nicht allein 
darüber geſchwiegen, ſondern ſich auch bewegen laſſen den Rabbinen zu 
helfen bei der Verteidigung angefochtener Lehrſätze, und dadurch den irrigen 
Glauben erregt als ſeien jene Lehrbücher unanfechtbar und böten keine 
Veranlaſſung die beſondere Aufmerkſamkeit der Zeitgenoſſen oder gar 
der Behörden auf ihren Inhalt zu lenken. Sie ſcheinen oft gänzlich zu 
vergeſſen, daß ſie nicht allein Männer der Wiſſenſchaft ſind, ſondern auch 
Beamte des Staates und Staatsbürger, und daß über Katheder und Kanzel 
hinaus ein weites Gebiet liegt, von dem fie ſich nicht zurückhalten dürfen 
unter dem Vorwande, daß ſie allein der „einen“ Wiſſenſchaft zu leben hätten. 

Die Juden mögen unbekümmert ihrem Abdonaf alle Schandthaten 
ſeiner heidniſchen Vorgänger aufbürden, wenn ſie wollen, denn dieſes 
iſt ihre innere Angelegenheit und kümmert die Nichtjuden keineswegs. 
Nur ſollte dieſen Scheußlichkeiten der Eingang in das Chriſtentum ab⸗ 
geſchnitten und namentlich den Juden verwehrt werden die Staatsgeſetze 
hintanzuſtellen den unſittlichen und verräteriſchen Lehren, welche ihre 
heilige Bücher ihnen einprägen. Dieſe mögen immerhin als geſchichtliche 
Dokumente fortbeſtehen gleich den Unſittlichkeiten, welche das griechiſche 
und römiſche Altertum hinterlaſſen hat. Daß fie aber im bürgerlichen 
Leben von Juden gegen uns in Anwendung gebracht werden, haben 
wir mit allen Kräften abzuwehren, und für die Theologie wie für die 
Orientaliſten enfftcht die ernſtliche Frage an ihr Gewiſſen, ob ſie ihrem 
Berufe Genüge leiſten oder nicht, wenn ſie ſich zu Schutzherren der 
Juden hergeben in deren Kampfe wider die Geſetze des ariſchen Staates 
und der chriſtlichen Lebensgemeinſchaft. 
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Betrachtet man das Alte Teſtament in ſeiner Geſamtheit, vergleicht 
den lehrreichen und mindeſtens unſchädlichen Teil mit dem irrigen, ver⸗ 
wirrenden, abſtoßenden und entſittlichenden Beſtandteilen, ſo muß das 
Urteil über die Geſamtheit dahin gehen, daß es ein verwerfliches Buch 
iſt und weit zurückſteht gegen die anderen Schriften des Altertumes, welche 
aus den Zerſtörungen der Volkerwanderungen, ſowie des Einbruches der 
Muhamedaner, für die europäfſche Menſchheit gerettet worden find. Zunächſt 
läßt ſich ſo viel durch Vergleichung. feſtſtellen, daß die Iſraeliten nichts 
eigentümliches geſchaffen und beſeſſen haben, ſondern allezeit Koſt⸗ 
gän ger der größeren und gebildeten Völker rund umher ge⸗ 
weſen ſind, nicht nur in Künſten und Wiſſenſchaften, ſondern auch in 
Religion. Als Hirtenſtämme hatten ſie die Sitten und Religion der 
verwandten Semiten. Später kamen, während ihrer Abhängigkeit von 
Agypten, dortige Götter und Gebräuche hinzu, daun ſyriſche und aſſyriſche 
und noch unmittelbar vor der Abführung in die Gefangenichaft vers 
brannten König und Volk ihre Söhne und Töchter dem Moloch zum 
Opfer, der als Kriegswalter fie erlöſen ſollte aus dem Elende, in welchem 
fie ſich befanden. Ihre Siegesgedichte wie ihre Leidensgeſchichte werden 
durchzogen von Blutvergießen und Verwüſtung, jo daß jelten ein Licht⸗ 
blick in dem grauſenhaften Gemälde erſcheint. Darf man ſich wundern, 
daß der Eindruck auf das Gemüt ein verheerender geworden iſt, daß in 
der Reihe der einander folgenden Geſchlechter Gedanken, Vorſtellungen, 
Gefühle und Entſchlüſſe ſich feſtſetzen mußten, durch welche ſie ſich ſcharf 
unterſchieden von den ariſchen Völkern, deren Gaſtfreundſchaft ſie ge⸗ 
noſſen? Eine Ausnahme davon machten nur die Mauren in Spanien. 
die, als echte Semiten und Anhänger des ſemitiſch gefaßten Korans, den 
Juden jo ſtammverwandt und gleichfühlig (ſympathiſch) waren, daß 
zwiſchen ihnen das beſte Einvernehmen walten konnte. Um ſo fremder 
waren und blieben fie aber den ariſchen Völkern Europas, von denen 
ſie ſich allezeit getreunt hielten und infolge deſſen abgeſtoßen fühlten, da 
ihre Eigenart in mauchfachen Bezügen ſtark abſticht nicht nur von der 
Lebensweiſe, ſondern auch von den Gefühlen und Thaten, welche die 
Arier als edel und den Menſchen zierend betrachten. Die Abtrennung von 
den Völkern ariſchen Stammes hat in ihnen zwei unvereinbar ſcheinende 
Eigenſchaſten entwickelt: Kuechtiſche Unterwürfigkeit und herrſch⸗ 
ſüchtigen Dünkel. Als Bindeglied zwiſchen Beiden offenbart ſich, wie 
es nicht anders ſein kann, geſchmeidige Schmeichelei und grauſame Rach⸗ 
ſucht, beide geleitet durch Heuchelei. Beide Arten ſind bei ihnen, wie 
auch bei anderen Völkern allezeit geweſen die natürlichen Folgen der Ab⸗ 
ſchließung und Unterdrückung. Allenthalben waren die Sklaven mit dieſen 
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Fehlern behaftet, und da die Herren ihrer eigenen Sicherheit halber die 
Sklaven hindern müſſen gefährlich zu werden, ſo werden dieſe genötigt 
durch heuchleriſche Unterwürfigkeit den Schein der Anhänglichkeit zu gewinnen, 
ihre grauſame Rachgier verſtohlen zu nähren, und bis ſich Gelegenheit 
findet fie gewaltſam zu bethätigen, ſie durch Spott und Witze zu üben 
oder durch Betrug und moralif che Zerrüttung ſich Genugthuung zu verſchaffen. 

Dieſen ſklaviſchen Eigenſchaften entſprechen die Anordnungen des 
Talmud, welche im Schulchan Aruch, dieſem Lehrbuche für beſchnittene 
Gauner, zuſammengefaßt worden ſind. Zunächſt ſteigert ſich hier der 
Dünkel zum Größenwahn, in der Behauptung, daß Adonai nur um ihret⸗ 
willen die Welt erſchaffen habe, daß fie der Kern der Menſchheit ſeien, 
die anderen Völker nur die Schale und daß alle Güter der Erde mit 
Recht ihnen gehörten, weil alle Güter der Nichtjuden herrenlos ſind. 
Daran knüpft ſich dann die Entbindung von allen moraliſchen Verpflich⸗ 
tungen gegen die Nichtjuden und die Erlaubnis oder gar das Gebot, 
durch Betrug, Fundunterſchlagung, Diebſtahl, Meineid u. a. die Güter 
der Nichtjuden ſich anzueignen; auch Rache zu üben an ihnen durch Hilfe⸗ 
weigerung und ſogar boshafte Beſchädigung. Das Maß des geboten 
Dünkels und Haſſes, ſowie der Habgier, ift fo groß, wie es wohl nie⸗ 
mals in irgend einer Religion und deren Lehrbüchern zum Ausdruck ge⸗ 
bracht worden iſt. 

Jüdiſcherſeits wird gewöhnlich zur Verteidigung angeführt, daß die 
anderen Völker und mamentlich die Chriſten ſie gezwungen hätten, ſich 
vornehmlich dem ihnen zum Vorwurf gemachten Handel zu widmen, und 
man alſo nicht das Recht habe ihnen daraus einen Vorwurf zu machen. 
Wider dieſe Entſtellungen muß zunächſt gejagt werden, daß man ihnen 
allezeit nicht den Handel zum Vorwurf machte, ſondern den Betrug und 
Wucher, ſowie die Diebshehlerei, welche bekanntlich nicht notwendig zum 
Handel gehören, ſondern ſehr wohl von demſelben ausgeſchloſſen werden 
können. Unter den Vorwürfen, welche im frühen und ſpäten Mittelalter 
von Landesfürſten wie auch von Magiſtraten und Bürgern der Städte 
wider die Juden erhoben wurden, und welche nicht allein zu Austreibun⸗ 
gen und Beraubungen, ſondern ſelbſt zu Hinſchlachtungen der Juden 
führten — ſtand gewöhnlich der „grauſame Wucher“ am gemeinen Manne 
obenan, und wenn auch oftmals religiöſe Verfolgungen nebenher gingen, 
ſo waren doch durchgehends die moraliſchen und ſozialen Gründe vor⸗ 
wiegend. Ihre Geſchichtsſchreiber möchten ſie freilich als die unſchuldigen 
Opfer der Anhänglichkeit an den heiligen Glauben ihrer Väter darſtellen 
und verherrlichen, und ſchlüpfen zu dem Zweck nur zu oft geſchickt und 
behende hinweg über den Hauptpunkt, indem fie an Stelle der. mora⸗ 
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liſchen Urſachen nur die grauſamen Wirkungen betonen. Sie ſind alſo 
nicht ehrliche Geſchichtſchreiber, welche objektiv das Geſchehene beſchreiben 
und auf ſeine Sachverhältniſſe zurückführen, ſondern Anwälte, welche 
einſeitig ihre Klienten vertreten und ſich berechtigt halten, die Unpartei⸗ 
lichkeit des Richters durch Täuſchungen und Entſtellungen zu verwirren. 
damit er den Gegner verurteile. Wider dieſes echt ſemitiſche Verfahren 
muß man ariſcherſeits zur Abwehr ſchreiten, damit unſere Vorfahren 
wie auch Regierungen in der Gegenwart nicht entwürdigt werden durch 
jüdiſche Verleumdungen. 

Man ſollte glauben, daß eine fremde Raſſe, welche ſich eingeſchlichen 
hat in die Bevölkerung Europas, und hier nicht mehr als 1½ÿ % dieſer 
ganzen Bevölkerung beträgt, ſich mit angemeſſener Beſcheidenheit be⸗ 
nehmen würde, wenn ſie ſich getrennt halten will, oder der übrigen Be⸗ 
völkerung in jeder Beziehung anſchließen, wenn ſie ſich einleben will. 
Aber von beiden ſind die Juden in ihren abweichenden Eigenſchaften 
weit entfernt, denn allenthalben wird geklagt über ihre Aufdringlichkeit, 
Anmaßung, Mückſichtloſigkeit, Übermut und Grauſamkeit; nicht nur in 
allen Fällen wo ſie abhängige arme Chriſten vor ſich haben, ſondern 
auch, wenn ſolches nicht der Fall und ſie glauben eine Beſtrafung nicht 
befürchten zu müſſen. Ebenſo mißlich ſteht es mit den Bemühungen zum 
Einleben in die Sitten und Gewohnheiten, ſowie das Benehmen und Ver⸗ 
fahren der Völker, deren Gäſte ſie ſind ſeit vielen Jahrhunderten, daß 
eine Art Gleichheit längſt hätte erreicht werden können. Allein weit ent⸗ 
fernt davon bleibt der Jude immer was er iſt, und wenn auch der ge⸗ 
bildete ſich zeitweilig überwinden kann einigermaßen chriſtlich oder ariſch 
zu erſcheinen, ſo bricht doch jedesmal die innere Natur hervor, ſobald 
eine günſtige Gelegenheit ſich findet. Der ſo oft jüdiſcherſeits gemachte 
Vorwurf, daß die Chriſten ſich abſchließen, iſt demnach unbegründet, denn 
das Gegenteil iſt der Fall. Sie haben nicht das Recht zu verlangen 
oder nur zu erwarten, daß die 98½% Arier in ihre 112% aufgehen 
ſollen, ſondern die Einfügung müſſen ſie beſchaffen, ſonſt aber die Klage 
über Abſchließung unterlaſſen. 

Man hat es erlebt, daß eine Freimauerloge die bekannten Schweſter⸗ 
logen aufheben mußte, weil die Chriſtinnen das Benehmen der jüdiſchen 
Schweſtern unerträglich fanden. Ebenſo mußte der Bürgerverein eines 
ſtädtiſchen Vorortes ſich auflöſen und umgeſtalten, um ſeiner herrſchgieri⸗ 
gen und ränkeſüchtigen jüdiſchen Mitglieder ſich zu entledigen. „Es iſt 
nicht auszuhalten mit den Juden“, lautet die Klage an gar zu vielen 
Orten, wo mau in Vereinen mit ihnen zuſammenwirken möchte und doch 
auf die Dauer nicht kann. 
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Man ſollte kaum glauben, daß es möglich wäre, und dennoch iſt es 
der Fall, daß in jüdiſchen Kreiſen au ihre Weltherrſchaft geglaubt wird, 
nicht ſo ſehr von zerlumpten Trödlern, wie von vornehmen Männern, 
welche ſie zu ihren Prachtexemplaren rechnen. Der angeſehene Cremieuz. 
Juſtizminiſter unter Louis Philipp, ſagte: „Wir (Juden) werden allmälig 
alle Güter in unſere Hände bringen und daun. beginnt unſere Welt⸗ 
herrſchaft. Auch der getaufte Jude Disraeli hatte die Keckheit in ſeinen 
Romanen wie auch im Unterhauſe ähnliche Gedanken zu äußern, und be⸗ 
kannt iſt, wie in jüdiſchen Kreiſen mit großem Stolz darauf hingedeutet 
wurde, als Disraeli in London, Gambetta in Paris und Lasker in 
Berlin gleichzeitig das ausgewählte Volk im Brillantfeuer erſcheinen ließen. 
Das ſo oft in ſeinen Hoffnungen und Weiſſagungen getäuſchte Volk mußte 
auch hier gar zu bald die Nacht hereinbrechen ſehen ohne Sonnenglanz. 

Wie ſo vieles andere iſt auch der Vorwurf unbegründet, daß ſie 
dem Handel ſich nur gewidmet hätten, weil ſie an anderen Beſchäftigun⸗ 
gen verhindert worden wären. Denn ſie haben gerade von Alters her 
Handels⸗ und Geldgeſchäſte mit Vorliebe betrieben. Als ihre Vorfahren 
Paläſtina eroberten, unterjochten ſie die dunkle kanaanitiſche Vorbevöl⸗ 
kerung. Trotzdem ihr Orakelgott durch ſeine Profeten fie immerfort at 
forderte, die Urbevolterung auszurotten und alle Leiden als Strafe für 
dieſe Unterlaſſung betonte, waren ſie doch klug genug ungehorſam zu 
ſein, weil ihre angeborene Arbeitsſchen die Sklavenarbeit nicht miſſen 
wollte. Sie hatten überdies ein finnliches Gefallen an den kräftigen 
Negergeſtalten und nicht nur ihre Töchter und Söhne im gemeinen Volke 
miſchten ſich gern mit ihnen, ſondern auch Moſes ſelbſt nahm ſich ſolche 
Negerin zur Frau, wie cs längſt vorher der Stammvater Juda gethan 
hatte. Das moſaiſche Geſetz leitet dementſprechend die herrſchende ver⸗ 
derbliche Geſchlechtsluſt und die damit verknüpſten Laſter unmittelbar von 
den Kanaanitern her, welche von Juda auf ſeine Nachkommen im allge- 
meinen und von Moſes noch beſonders auf die Prieſter (Cohenim) ſich 
vererbten. Die Abſchließung gegen die Kanaaniter war demnach nicht ſo 
ſchroff wie jpäter gegen die Arier. Aber dennoch blieb die ſchwarze 
Urbevölkerung in ihrer Sklavenſtellung, und der Talmud bezeichnet ſie 
geradezu als Vieh. Auf dieſer ruhte die ganze rohe Arbeit im Landbau 
wie in den Gewerben. Dadurch verblieb dem Juden die Oberleitung in 
dieſen beiden Geſchäftszweigen und der Handel, inländiſch wie ausländiſch. 
Daß ſchon damals Wucher, Betrug und Diebshehlerei im vollen. Schwange 
war, beweiſen die in ihren Geſetzen gegebenen Vorſchriften. Sie durften 
von ihrem eigenen Volle keine Zinſen nehmen, wohl aber alle andern 
bewuchern, ſo viel ſie wollten. Sie durften auch dieſe betrügen in Stück⸗ 
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zahl, Maß und Gewicht, die Güter derſelben als herrenlos betrachten, 
wenn ſie ſolche fanden oder durch ein Verſehen derſelben erlangten. Sie 
durften das Fleiſch von gefallenen oder kranken Tieren, deſſen Genuß 
ihnen verboten war, ungeſcheut an die Nichtjuden verkaufen, und der 
Ankauf geſtohlener Sachen ſtand unter dem Schutze ihrer Geſetze. Un⸗ 
geachtet dieſe großmütig genug waren das eigene Volk zu ſchützen wider 
die Gier ihrer Volksgenoſſen, fo findet ſich doch wiederholt in den Pro⸗ 
fetenſchriften die Beſchuldigung, daß ihr Volk ſich bereichere durch die 
Beraubung von Wittwen und Waiſen, und nichts Gutes an ihnen zu 
finden ſei. Die Kinder Ifraels haben alſo ſchon frühzeitig Geſchicklichkeiten 
gepflegt, deren Urſprung in dem Stammvater Jakob lag, und es bedurfte 
alſo nicht 1500 Jahre ſpäter der chriſtlichen Gewalt um fie auf dieſe 
Bahn zu drängen. 

Allerdings gab es eine Zeit, in welcher fie ſich im Landbau und 
in Gewerken beſchäftigten, aber nicht als freie Leute, ſondern als Skla⸗ 
ven. Sie wurden als Kriegsgefangene an die Phöniker verkauft, denen 
fie daheim und in ihren Kolonien Sklavendienſte leiſteten oder von denen 
fie jonft als Sklaven an andere Völker verkauft wurden. Die Athener 
hatten neben 36 000 Bürgern mehr als 400 000 Sklaven, unter denen 
die Semiten vorgeherrſcht haben werden. weil die ſemitiſchen Laſter ſich 
jo allgemein einbürgern konnten. Bei den Römern wurden die ſyriſchen 
Sklaven, zu denen auch die jüdiſchen gehörten, wegen ihrer Lebenszähigkeit 
vornehmlich zu den Arbeiten in den pontiniſchen Sümpfen verwendet, 
und die übrigen Sklavenarbeiten in Gewerben und häuslichen Dienſten 
werden ihnen ebenfalls zu ihrem Teil aufgebürdet worden ſein. Daraus 
folgt aber nicht, daß fie jolde Arbeiten mit Kraft und Liebe betrieben 
hätten, alſo ein arbeitsſames Volk geweſen wären, denn den Sklaven 
wird keine freie Wahl geſtattet. Die orientaliſche Arbeitsſcheu prägt ſich 
nicht allein aus in ihren heiligen Schriften, ſondern iſt ihnen auch allezeit 
geblieben und ihr wird allezeit gefröhnt, ſoweit wie möglich. Das über⸗ 
zeugendſte Beiſpiel liefern die jüdiſchen Fabriken, welche immerdar 
mit chriſtlichen Arbeitern beſetzt jind, wenngleich es arme Juden in Menge 
giebt, für die ein ſicherer Wochlohn ſehr wüunſchenswert wäre. Aber 
die regelmäßige, andauernde Arbeit behagt nicht der Menge und nur bei 
Arbeiten, die keine Anſtrengung erfordern, kann man vereinzelt jüdiſche 
Arbeiter finden. Auch anderſeits verſchmähen jüdiſche Fabrikherren ihre 
Glaubensgenoſſen, und verleugnen damit ſowohl ihre Zufammengehörigfeit 
wie ihre Wohlthätigkeit aus triftigen Gründen. Sie wiſſen, daß ihre 
Glaubensgenoſſen mit Fehlern behaftet ſind, welche ihre Verwendung 
in Menge unratſam machen, daß ſie keine Ausdauer beſitzen, widerſpenſtig 
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ſind und ſich viel weniger gefallen laſſen als die Chriſten, nicht nur 
wegen ihrer Heftigkeit, ſondern auch im Bewußtſein, daß der Fabrikherr 
niemals die chriſtliche Gewalt wider ſie würde in Anſpruch nehmen 
dürfen. Daher kommt es, daß die Juden, auch nachdem ſie uns gleich⸗ 
berechtigt geworden ſind, nicht die ihrer Arbeitsſcheu paſſenden Lebens⸗ 
wege verlaſſen wollen, und daß die von wohlwollenden Juden errichteten 
Vereine zur Einführung der Gewerke unter ihnen ſo überaus ſpärliche 
Erfolge aufzuweiſen haben. Sie fahren fort, mit geringen Ausnahmen 
den Handel als Lebensquelle zu betreiben in der ſeit Jahrtauſenden, 
durch die Gewohnheit und die Vorſchriften des Talmud, ſowie des Schulchan 
Aruch, ihnen eingeräumten erweiterten Befugniſſe. Leider erſtreckt ſich 
ihre Schädlichkeit noch weit hinaus über ihr eigenes Gebiet, denn ſie 
drängen nur zu viele Chriſten vom rechten Pfade ab um den gewerb⸗ 
lichen Wettkampf mit ihnen beſtehen zu können. Bekannt iſt im ganzen 
geſchäftlichen Leben, daß die Beſchaffung und der Vertrieb von Betrugs⸗ 
waren jeder Art vornehmlich von Juden beſchafft wird, und daß ſie 
dabei keine andere Rückſicht nehmen als die auf den Staatsanwalt. Denn 
die Staatsgeſetze an ſich flößen ihnen keine Achtung ein gegenüber den 
Regeln ihrer religiöſen Geſetze, denen ſie einen göttlichen Urſprung, alſo 
eine überwiegende Geltung beilegen. Läge die Möglichkeit vor, auch dem 
Staatsanwalte durch Beſtechung zu entgehen oder die Staatsauwaltſchaften 
mit ihren Glaubensgenoſſen zu beſetzen, ſo würden für die Unredlichen 
auch die letzten Bedenken ſchwinden, welche freilich nicht ihr Gewiſſen, 
wohl aber ihre Furcht vor Strafe der Lieblingsbeſchäftigung des auser⸗ 
wählten Volkes entgegenſetzt. Wie groß die Prozentzahl der Unred⸗ 
lichen iſt, läßt ſich freilich nicht ermeſſen, da eine ſtatiſtiſche Einteilung 
unmöglich iſt. Aber ſelbſt die eifrigſten Verteidiger müſſen einräumen, 
daß es ſolche giebt, können aber auch nicht angeben, wie viel oder wie 
wenige. Die großen und kleinen Profeten gingen in ihrer heftigen Weiſe 
ſo weit mit ihren Beſchuldigungen, daß man glauben könnte, es habe 
damals keinen einzigen Rechtſchaffenen unter ihren Glaubensgenoſſen ge⸗ 
geben. Aber die Zeiten haben ſich gebeſſert und damit auch die Völker 
und jetzt giebt es ſolche, die im allgemeinen ungünſtig über die Juden 
urteilen und dennoch zugeſtehen, daß es mindeſtens 5%, redliche Leute 
unter ihnen gebe. Nimmt man nun in Ermangelung des Beſſeren dieſe 
ungenaue Schätzung zur Grundlage einer Berechnung und denkt ſich, 
daß die Juden ihrer Aufgabe, das Prachtvolk in der Menſchheit zu ſein 
oder zu werden gerecht werden könnten, ſobald fie 90 9% ehrliche Leute 
enthielten, ſo würden ſie bei der bisherigen Zunahme von 5% in 2500 
Jahren, erſt in 42 500 Jahren das vorgeſetzte Ziel erreichen; 
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vorausgeſeßzt jedoch, daß nicht etwa die ariſche Raſſe ihre höher geartete 
Bildung raſcher förderte und die Semiten überholte im Wettlaufe. 

Es drängt ſich die Bemerkung auf, daß die Fortbildung im Juden⸗ 
tume, wie überhaupt in den Semitenvölkern, längſt über die Lebens höhe 
hinaus ift, und manche Kennzeichen der Altersſchwäche an fih . 
trägt. Die ſemitiſche Raſſe im Ganzen hat ſich ehedem große Verdienſte 
um die Fortbildung der Menſchheit erworben, indem ſie die von der 
ſchwarzen kuſchitiſchen oder negritiſchen Elternraſſe empfangene Kultur 
verarbeitet und verbreitet Hat in der Menſchheit. Sie konnte es nun um 
jo leichter als fie durch Miſchung mit derſelben eine Raſſe ſchuf, welche 
die Eigenſchaften der Kuſchiten in ſich aufnahm und zugleich den Cha⸗ 
rakter des beweglichen Hirtentumes ihrer eigenen Vorfahren beibehielt. 
Daher noch jetzt ihre Beweglichkeit und Unſtetigkeit, welche bekanntlich in 
der Sage vom ewigen Juden dargeſtellt worden iſt und noch jetzt durch 
ihre Anweſenheit in allen Erdteilen ſich bethätigt. Ihre Beweglichkeit 
iſt es auch, welche fie für den Handel und was damit zuſammenhängt 
beſonders befähigt, und ihre Verſchlagenheit, verbunden mit Rückſichts⸗ 
loſigkeit, bildet Charakterzüge und Eigenheiten, wie ſie ſich allerorts, ſei 
es in Afrika oder Amerika bei den Miſchlingen der dunklen und hellen 
Raſſe, vorfinden. Auch ihre Gier nach Gewinn, verbunden mit maßloſer 
Eitelkeit, gehören hierher. Ein Kenner der echten Juden, welche von 
chriſtlicher Sittlichkeit unberührt geblieben ſind, ſagte, daß ſolcher Jude, 
wenn er an einem Tage 100 Mark verdient durch Betrug und 200 Mark 
durch ehrliche Mittel, trotz ſeiner unerſättlichen Habgier am Abende mit 
größerer Befriedigung auf die 100 Mark blickt als auf die 200. Er 
ſage ſich nämlich: „Ehrlich verdienen kann auch der Dumme (chammer), 
aber liſtig verdienen kann nur, wer klug (chochum) iſt“ und auf ſeine 
Klugheit iſt ſolcher Jude noch viel ſtolzer als auf feinen Reichtum. Es 
möge hier hinzugefügt werden, daß das Wort „ebochum“ oder „chachau“ 
ſehr bezeichnend iſt für die ſemitiſche Charakteranlage, denn es bedeutet 
jede Art der geiftigen Überlegenheit, von der höchſten und edelſten Weis⸗ 
heit ſtufenweis hinab bis zum niederträchtigſten Betruge. Es verhält 
ſich damit wie bei einem ſüdafrikaniſchem Volke, welches in ſeiner Sprache 
17 verſchiedene Ausdrücke hat für Raub und Diebſtahl, aber keinen ein⸗ 
zigen Ausdruck für Ehrlichkeit. 
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Jüdiſche Erziehung. 


Bekanntlich traf man in Indien in alter Zeit nach ägyptiſchem Vor⸗ 
bilde die Einrichtung der Kaſten, deren Name Warna-Farbe ſchon darauf 
hinweiſt, daß der Hautunterſchied der dunklen Vorbevölkerung und der 
hellhäutigen Eroberer die Grundlage der Einteilung bildete. Nächſtdem 
galt und gilt noch jetzt als Grund, daß durch die feſte Abteilung des 
Volkes in Kaſten und Unterabteilungen in jeder den einzelnen Familien 
ein für allemal ihre Stellung angewieſen ſei, und ſo durch Vererbung 
der Geſchäfte um ſo größere Geſchicklichkeit ausgebildet werde durch häus⸗ 
liche Erziehung und Anleitung. Dieſelbe Behauptung macht ſich wiederum 
in der Gegenwart geltend, um durch geſetzliche Beſchränkungen mehr oder 
minder erhebliche Kaſten zu ſchaffen. Die aus Altägypten ſtammenden 
und erſt in der Neuzeit abgeſchafften Zünfte will man wiederbeleben. Die 
Theologen, Anwälte und Arzte, welche von der Gewerbefreiheit verſchont 
blieben, werden in mancherlei Weiſe durch Geſetze zunftmäßig geſchützt, und 
dem Adel iſt bekanntlich noch immer eine bevorrechtete Stellung geſichert, 
welche auf Vererbung beruht. Die Kaſteneinteilung iſt nicht ſo ſchroff wie 
im Altertume, da nur im Adel die unmittelbare Vererbung herrſcht. Aber 
dieſem iſt doch ein gewiſſes Vorrecht geſichert, welches den Söhnen der 
Beamten und anderer höheren Stände den Eintritt in den Stand des 
Vaters oder einen ähnlichen nach Kräften erleichtert, und dagegen das 
Empordringen der ſogenannten unteren Stände mehrfach erſchwert. 

Ahnlich verhält es ſich mit den Juden, welche teils durch die Bes 
ſchränkungen der heidniſchen und nachher chriſtlichen Völker, noch mehr 
aber durch innere Neigung und Begabung zu einer geſchiedenen Kaſte aus⸗ 
gebildet wurden. Ihre freiwillige Abſchließung von den Völkern, deren 
Gaſtfreiheit ſie genießen, ihr klumpenweiſes Anſiedeln in den Haupſtädten 
alter und neuer Zeit und die Pflege ihres Familienlebens ermöglichten es, 
durch mehrere Jahrtauſende ihre Eigenheiten nahezu unverändert fortzus 
erhalten. Nicht nur körperliche Eigenheiten, namentlich in der Geſichts— 
bildung, find dieſelben, welche man auf ägyptiſchen Wandgemälden und 
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niniviliſchen Basreliefs erblickt, ſondern auch ihre einſeitige Ausbildung 
für den Handel und das, was damit zufammenhängt, halten noch das 
Gepräge, wie es die Verfaſſer des Alten Teſtamentes beſchreiben. Ihre 
anſcheinende Demut, welche ſo oft als Schmiegſamkeit oder gar Unter⸗ 
würfigkeit ſich giebt, iſt noch dieſelbe wie zu der Zeit, als „Grüßen“ und 
„Anbeten“ in demſelben Worte lagen. Ihr ſchlaues Erforſchen der Eigen⸗ 
heiten, Schwächen, Irrtümer und Laſter der Chriſten, um deren Ausbeutung 
klug betreiben zu können, und die rückſichtsloſe Verfolgung ihrer desfalſigen 
Beſtrebungen, wie auch die ſchroffen Übergänge von dumpfer Verzweiflung 
zum frevlen Übermute gehören noch jetzt zu ihren Eigenheiten wie im 
Altertume. Dieſe Zähigkeit iſt auf drei Urſachen zurückzuführen: 

1. Die zeitigere Ausbildung ihrer Raſſe. 

2. Die Forterhaltung ihrer beſonderen Religion und 
Geſetzbücher. 

3. Den wechſelſeitigen Unterricht in der Familie wie im 
Geſchäftsleben. 

Über die zeitige Ausbildung ihrer Raſſe geben die geſchichtlichen Über⸗ 
lieferungen genügenden Aufſchluß. Die älteſten Anfänge der Kultur haben 
wir bei den dunklen kuſchitiſchen oder negritiſchen Raſſen zu ſuchen, welche 
noch jetzt in den vorgeſchrittenen Negervölkern Afrikas ihre urwüchſigen 
niederen Stufen forterhalten haben. Erſt um 1500 v. Chr. G. kam die 
rote oder lohfarbene (ſemitiſche) Raſſe mit jener höher gebildeten dunklen 
in Berührung und bildete ſich an derſelben empor von der Stufe des 
Hirtenlebens zum ſeßhaften Landbau und Gewerbleben. bildete Reiche, 
drang erobernd vor nach Norden und Oſten und kam dadurch in Berüh⸗ 
rung mit der rückſtändigen mittelaſiatiſchen, hellen ariſchen Raſſe. Um 
etwa 1000 v. Chr. G. hatten die Semiten ihre höchſte Machtentfaltung, 
denn die Grenzen ihres Bereiches lagen am indiſchen Ozean, am Mittel⸗ 

„ meer und am Indus. Sie hatten die ariſche Raſſe in ihren Bildungs⸗ 
bereich gezogen und machten ſie nutzbar für ihre Kriege, bildeten ſich aber 
dadurch ihre künftigen Beſieger heran. Im 6. Jahrhundert v. Chr. G. 
waren die Meder und Perſer jo ſtark geworden, daß fie faſt den ganzen 
Semitenbereich unterjochten, und als jpäter die Hellenen (Makedonen) und 
darauf die Römer ihre Weltreiche gründeten, war die Macht der ſemi⸗ 
tiſchen Raſſe gebrochen. Erſt nach dem Sturze der römiſchen Weltherr⸗ 
ſchaft durch die Völkerwanderung erhob ſich aufs neue die Herrſchaft der 
Semiten unter muhamedaniſchen Eroberern, dehnte ſich aus in Weſtaſien 
auch über ariſche Völker, ſowie zu beiden Seiten des Mittelmeeres. Die 
ariſchen Kreuzzüge konnten dieſes nicht aufhalten, und ſelbſt als ſie Ende 
des 15. Jahrhunderts aus Spanien vertrieben worden waren, nach Nord⸗ 

6˙ 
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afrika, dehnten die ſemitiſch ausgebildeten Türken ihre Vorſtöße Ende des 
17. Jahrhunderts aus bis nach Wien. Sie wurden jedoch zurückgeſchlagen 
und verloren ſeitdem immermehr an Land und Gewalt, und gegenwärtig 
haben ſie nur den Südrand der Balkanhalbinſel noch in Beſitz. Auch 
Nordafrika iſt den Semiten zum großen Teile verloren, und gegenwärtig 
giebt es keinen einzigen ſemitiſchen Staat von Bedeutung. Einflußreich 
find nur die 7 Millionen Juden in der Zerſtreuung. Sie haben aber 
allenthalben den nichtjüdiſchen Staatsgeſetzen ſich unterwerfen müſſen, wenn 
auch mit dem heimlichen Vorbehalt, dieſelben verletzen zu dürfen, ſo oft 
ſolches vorteilhaft erſcheint und unentdeckt geſchehen kann. Die Heine Völker⸗ 
ſchaft der Israeliten hatte ihre Lebenshöhe um 800 v. Chr. G., fiel aber 
dann mit kurzen Unterbrechungen aus einer Fremdherrſchaft in die andere, 
zerſtreute ſich ſchon damals über alle benachbarten Kulturländer, wurde 
als Sklaven nach allen Seiten verſchleppt und am Ende durch die Zer⸗ 
ſtörung Jeruſalems unter Titus (70 n. Chr. G.) völlig auseinander- 
geſprengt. Sie lebt ſeitdem fleckweiſe in allen Erdteilen im Schutze nur 
geduldet von Völkern der anderen Raſſen, unfähig zur Staatenbildung. 
und auch zur Einlebung mit den Völkern, deren Gaſtrecht fie ſich erfreuen. 
Ohne Vaterlandsgefühl ruhelos umherſchweifend, abgeſondert unter allen 
Völkern, ungeliebt und ungeachtet, beherrſcht von unedlen Trieben, gehen 
fie ihrem Verhängnis entgegen, 

Die zufällige Rettung ihrer Religion und Eigenheit erſchien ihnen als 
eine wunderbare Fügung, als ein überzeugender Beweis von der Macht 
und Herrlichkeit ihres Adonai, der als Sondergott hierin fein beſonderes 
Wohlgefallen bethätigt habe. Solcher Dünkel beherrſchte bekanntlich im 
Altertume jedes einzelne Volk, ſelbſt jeden Stamm und die Juden, welche 
keine Ausnahme machen konnten, hingen nach Exlöfchen der ſcheußlichen 
Götter ihrer Vorfahren um ſo feſter am Adonai; der ſie aus der babe⸗ 

- Ionifchen Gefangenſchaft zurückgeführt hatte nach Jeruſalem, und ſpäter⸗ 
hin in der Zerſtreuung ſchützte wider völlige Ausrottung. Der Zufall 
hat es auch gefügt, daß ein kleiner Teil ihrer heiligen Schriften der 
Zerſtörung entgangen war, in denen die Begründung ihrer Lebens⸗ 
gewohnheiten und geſetzlichen Eiurichtungen lag; die ihnen ermöglichte 
dabei zu verharren und eine Gleichartigkeit unter den zerſtreuten Ge⸗ 
meinden fortzuerhalten. Dadurch wurde ein Band geſchaffen, welches fie 
ſicherte gegen Auflockerung und Verſchmelzung mit den Völkern, in deren 
Mitte ſie lebten. So geſchah es, daß ſie eine Kaſte bildeten trotz ihrer 
äußeren Zerſplitterung und ähnlich den Freimaurern durch geheime Zei⸗ 
chen und feſtgeſtellte Ordnungen ein zuſammenhüngendes Netz bildete zum. 
gemeinſamen Handeln, ſowie zur gegenfeitigen Förderung und Unterſtützung. 
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Die gleichartige Beſchäftigung macht dies aber viel wirkſamer als bei den 
Freimaurern, wogegen ſie anderſeits wieder in dem Nachteile ſind, daß 
ihnen die hohen einflußreichen Aemter fehlen, und ſie ihre Wirkſam⸗ 
keit mehr in tieferen Stellungen und auf heimlichen Wegen ſuchen und 
finden müſſen. 

Unter ſolchen Verhältniſſen iſt es ein verzeihlicher Irrtum, wenn 
ſie die ihnen ſo günſtigen zufälligen Umſtände der Schonung ihrer altern 
Religion und Geſetze einer wunderbaren Fügung zuſchreiben und etwas 
berechtigter als ihre alten Vorfahren ſich alle Zeit als ein auserwähltes 
Volk betrachten. Allerdings war die Verachtung, welche ſie genoſſen, 
und die Verfolgung, welche ſie erlitten, nicht geeignet ihre göttliche Füh⸗ 
rung glänzend zu bewähren, aber in dieſer Beziehung waren ſie auffäl⸗ 
lig beſcheiden. Sie verdankten ihrem Sondergotte gläubig alles Gute, 
was ſie genoſſen und verübelten ihm nicht, daß ſeine Macht und ſein 
Schutz ſie ſo oft im Stiche ließ. Sie hegten unermüdlich ihren Dünkel, 
träumten fort von der Erlöſung durch einen Geſalbten (Maſchiach), fle⸗ 
hen um ſein Erſcheinen, beglückwünſchten ſich an jedem Oſtern, daß er 
im anbrechenden neuen Jahre fie nach Jerusalem führen möge um ſein 
Weltreich und ihre Weltherrſchaft zu begründen, warteten aber immer 
geduldig der Dinge die da kommen ſollen. Eine ſchlimme Ausgeburt hat 
aber dieſer Dünkel von jeher geſchaffen, nämlich die gründliche Verach⸗ 
tung der Völker, unter deren Schutze ſie leben, nur zu oft mit Haß und 
Rachſucht verbündet. Daß ſie es vermeiden, die Geringſchätzung im ge⸗ 
wünſchten Maße öffentlich zu bekennen, liegt in der ihnen fehlenden Ge⸗ 
walt zur Geltendmachung. Wie ſehr ſie aber geneigt ſind ſolches zu 
thun, wenn es unentdeckt bleiben kann, zeigen die Vorſchriften im Schul⸗ 
chan Aruch; welcher an neun Stellen beſtimmte Anordnungen enthält, 
wie ſie ihrem Haſſe und ihrer Rachſucht genügen jollen, wie die Geſetze 
des Staates umgangen werden dürfen und dabei in Bezug auf Redlich⸗ 
keit als ein unzweideutiges Lehrbuch für beſchnittene Gauner gelten darf. 

Der ſtärkſte Grund ihrer eigentümlichen Ausbildung liegt in dem 
erblichen und wechjeljeitigen Unterrichte. Wie anfangs erwähnt, wird 
zur Rechtfertigung der kaſtenartigen Vererbung angeführt, daß in dieſer 
Weiſe die Erziehung gerade jene Fähigkeiten entwickele, welche den Nach⸗ 
folgern am dienlichſten find für den gleichbleibenden Beruf. Es läßt 
ſich nicht verkennen, daß die Thatſache an ſich mehr oder weniger zu⸗ 
trifft, daß z. B. im Adel ein überlegenes äußeres Benehmen ſich fort⸗ 
erbt, und daß die reich geborenen Kinder reicher Leute ein viel feſteres 
und dadurch erfolgreicheres Auftreten ſich aneignen, wogegen den Söhnen 
bürgerlicher oder auch unbemittelter Eltern manche Mängel des Beneh⸗ 
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mens anhaften, die häufig dem. Gelingen ihrer Benrühungen große Hin⸗ 
derniſſe bereiten. Audererſeits iſt aber ebeufo unverkennbar, daß dieſe 
Art der Vererbung neben dem Vorteile des Geſicherten in Rang oder 
Vermögen, erhebliche Nachteile im Gefolge hat, im Mangel des Antriebes 
zur höheren Bildung, in Gewährung der Mittel zum leichtfinnigen Leben 
und in der verderblichen Geringſchätzung derer, welche der ußeren, un⸗ 
verdienten Gunſt entbehren und ſich abmühen müſſen, ihren Lebenslauf 
günſtig zu geſtalten. 

Ahnlich ergeht es den Juden in ihrer kaſtenartigen Abſchließung. 
wenn auch in abweichender Weiſe. Was ſie vorteilhaftes erben, iſt die 
von Geſchlecht zu Geſchlecht anwachſende und von Jugend auf ihnen ein⸗ 
geprägte Pfiffigkeit ihrer Vorfahren. Es iſt ein allwaltendes Naturgeſetz. 
daß die unzählige Manchfachheit der Unterſchiede, zwiſchen den einzel⸗ 
nen Weſensgattungen und ſelbſt der einzelnen Weſen, ſich emporgebildet 
haben durch Häufung anfänglich höchſt geringer Unterſchiede, deren Ur⸗ 
ſachen fortwirken in der Reihenfolge von Geſchlecht zu Geſchlecht, die 
Heinjten Abweichungen ſteigerten zu auffälligen Unterſchieden. So hat 
die Grauſamkeit des Raubtieres ſich fortgebildet wie die Schlauheit des 
Fuchſes. Flügel und Schnabel des Vogels und der Panzer der Schild⸗ 
kröte. Die ſchwarze Haut des Negers und die weiße des Europäers, 
wie alle anderen Hautfarben ſind ebenſo die Wirkungen der Häufung 
kleiner Unterſchiede. Desgleichen der Handelstrieb und die damit ver— 
bundenen Grundſätze des Juden, in denen von Geſchlecht zu Geſchlecht 
geſteigert dieſe Einfeitigfeit ſich derart feſtſetzte in ihren Gebilden, daß 
fie, davon nicht weichen können und ſelbſt in Fällen, wo ihre Beſchäfti⸗ 
gung vom Handel entfernt, dennoch die Grundſätze ihnen dahin folgen 
und nach Verwirklichung ſtreben. Wenn es demnach Chriſten giebt, 
welche behaupten: „Keinem Juden iſt zu trauen, auch wenn er nicht 
Handel treibt“, ſo laß ſich wohl entgegenhalten, daß es Ausnahmen 
giebt, aber nicht, daß die Regel falſch wäre. Der Talmud geht darin 
noch viel weiter im „Tob goi rok“, d. h. „Beſter Nichtjud Taugenichts“, 
und die Juden haben alſo kein Recht, ſich zu beſchweren über die mil- 
dere Gegenbehauptung der Chriſten. Wer das jüdiſche Leben einiger⸗ 
maßen kennt, wird wiſſen, daß ihre Familiengeſpräche ſich faſt nur um 
das Geſchäft drehen. Allerdings iſt dies auch bei Chriſten der Fall, 
aber hier folgt der Sohn ſelten ſeinem Vater im Geſchäfte, wogegen bei 
den Juden dieſe Folge regelmäßig jtattfindet. Wenn alſo der Vater 
am Abend die Erlebniſſe des Tages erzählt, dient dieſes dem heran⸗ 
wachſenden Sohne als Lehrſtoff für ſein ſpäteres Leben, und wenn der 
Großvater gegenwärtig iſt oder ein Verwandter, ſo fügt dieſer ähnliche 
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Erlebniſſe feines Lebens hinzu und die Mutter eutſinnt ſich vielleicht, 
von ihrem „Vater ſelig“ der ſehr klug (chochum) geweſen, wie er in 
ſolchem Falle ſich benommen habe. Der zehn- oder zwölfjährige Abramtje 
oder Jekof ſpitzt die Ohren und prägt die Weisheit ſeiner auserwälten 
Verwandten feinem Gedächtniſſe ſeſt ein, und da er gelegentlich ſchon im 
Geſchäft benutzt wird, ſo lerut er frühzeitig Theorie und Praxis mit 
einander verbinden. Er wird dadurch frühreif und überraschend 
pfiffig. Weil folder Familienunterricht mit dem Groß⸗ und Klein⸗ 
handel auch zugleich Betrug, Wucher, Diebshehlerei u. ſ. w. umfaßt, 
auch mitgeteilt wird von den nächſten und teuerſten Verwandten, und 
unter Umſtänden begründet durch die Lehrſätze des Schulchan Aruch, 
welche von den gelehrteſten und angeſehenſten Rabbinen der Vorzeit 
aufgeftellt und gerechtfertigt worden find, jo bleibt in ſeinem Leben und 
feinem Hirne kein Raum für eine erhabene Moral. So ſetzt ſich auch 
in ihm der Gedanke feſt, daß er unter einem fremden Volke lebt, wel⸗ 
ches viel tiefer ſteht als ſein eigenes, und deſſen Ausbeutung dem aus⸗ 
erwählten Volke von Rechtswegen zuſtehe, welches auch keinerlei Rück⸗ 
ſichtnahme verdiene als die auf Befriedigung der eigenen Gelüſte. Man 
dürfe ſich gegen fie alles erlauben, jolle jedoch gebührende Vorſicht an⸗ 
wenden, daß man von den Nichtern der Gojim nicht gefaßt werden 
könne, denn wenn es auch Adonai gefalle, daß man die Gojim ausbeute, 
ſo nehme er es doch ſehr übel, wenn durch Entdeckung eines etwaigen 
Meineides o. a. fein „heiliger Name“ „entweiht“ werde. 

Zu dieſem Familenunterrichte, welcher im jüdiſchen Schulunterricht 
keinerlei Widerſpruch finden kaun, kommt alsdann noch der wechſelſeitige 
Unterricht im Geſchäftsleben. Der echte Jude, jung oder alt, kann nicht 
unthin, wenn er durch Schlauheit einen guten Gewinn erzielt hat, dieſes 
ſofort feinen Freunden und Geſchäftsgenoſſen mit Stolz zu erzählen, 
damit dieſe ſeine Klugheit bewundern oder vor Neid die Nägel abkauen. 
Wie dieſes feine Klugheit ſchärſt, fo auch im eutgegengeſetzten Falle ihr 
Spott und unermüdliche Fopperei, wenn jie erfahren, daß ihm ein Streich 
mißlungen oder er gar Geld verloren habe. Sie finden ein grauſames 
Gelüſt darin, ihn zu beglückwünſchen für feinen Gewinn, welcher es 
möglich mache, eine Villa zu kaufen, eine Equipage anzuſchaffen, und 
einer nach dem andern ſetzt ſich an ihm feſt wie eine Weſpe, bis er ſich 
vor ihren Stichen hinter Schloß und Riegel flüchtet. Aber ebenſo bereit⸗ 
willig ſind ſie, ſich miteinander zu verbünden wider die Gojim, und ſie 
eilen einander zu Hilfe, wenn es ſich darum handelt, einen Goi zu be⸗ 
trügen „in Stückzahl, Gewicht oder Maß“, wie es der Schulchan Aruch 
vorſchreibt. Bei Verſteigerungen machen ſie „ehabrusch“, d. h. ver⸗ 
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binden ſich zum gemeinſamen Herabdrücken der Preiſe und Abhalten der 
Gojim vom Ankaufe. Nachdem ſie ſo die Sachen zu Spottpreiſen in 
ihre Hände gebracht haben, halten ſie unter ſich die echte Verſteigerung 
und vertheilen alsdann den Überſchuß unter ſich. Dieſe Verbindungen 
werden befeſtigt durch die Vorſchrift des Schulchan Aruch, daß kein 
Jude dem andern Konkurrenz machen dürfe, widrigenfalls er verpflichtet 
ſei vollen Erſatz zu leiſten für den dadurch angerichteten Schaden, wenn 
er nicht dem Bann verfallen wolle. Letztere Beſtimmung beweiſt recht 
deutlich, wie ſelbſt ihre Rabbinen cinverſtanden. ſind mit den verwerf⸗ 
lichen, chriſteufeindlichen Grundſätzen des Schulchan Aruch, denn nur ſie 
dürfen den Bann verhüngen und halten ſich auch verpflichtet dazu, in Ge⸗ 
mäßheit dieſes Lehrbuches der Ethik und Moral. Jene gegenſeitige 
Hilfe und Förderung geſchieht mit einer anerkennenswerthen Ehrlichkeit, 
welche unter den Armen viel größer iſt als unter den Reichen. Es er⸗ 
klärt ſich dieſes teils aus dem eingepflanzten alten Glauben oder Aber⸗ 
glauben, welcher in ihren unteren Ständen um ſo kräftiger fortlebt, teils 
aus der größeren Gewalt, welche der Rabbiner über ſie beſitzt, deſſen 
Eutſcheidung in Streitfällen ſie ſich unbedingt unterwerfen müſſen bei 
Strafe des Bannes, der je elend und rechtlos macht in der Gemeinde. 
Die Höherftehenden find dagegen nicht fo tüdjichtSvol gegeneinander 
und es werden manchmal Fälle bekannt, in denen einer den andern ſchin⸗ 
det als ob er einen Gi vor ſich hätte. So kam einſt ein Moſes zu einem 
Jakob mit der Bitte, drei Kiſten Waren in Bewahr zu nehmen, bis er 
ſeinen Bankerott durchgemacht habe. Jakob verlangte eine quittirte Rech⸗ 
nung dabei, damit er nicht von den Richtern „von den Gojim“ als Hel⸗ 
fer zum Betruge geſtraft werde. Moſes gab vertrauensvoll feinem 
Glaubensgenoſſen die quittirte Rechnung und ſtellte ſich nach erledigtem 
Vankerott wieder ein um feine drei Kiſten in Empfang zu nehmen. 
„Wie heißt?“ rief Jakob. „Habe ich doch gekauft die drei Kiſten von 
dir, und hier iſt die quittirte Rechnung! Gehſte nich hinaus aus der 
Thür, ſchmeiß' ich 'naus an dir.“ Moſes ging betrübt von dannen, 
ſein Glaube hatte ihn betrogen. Jakob gehörte zum Synagogenvorſtand 
und blieb es auch, trotzdem Moſes nicht verſäumte den Betrug in der 
ganzen Gemeinde zu verbreiten. Man mußte aber Jakob ſchonen, denn 
er wäre fähig geweſen, ſich „schmatten“ (taufen) zu laſſen, und man 
hätte ein übrigens ehrenwertes und reiches Mitglied der Gemeinde ver⸗ 
Toren, alſo den Gojim zugeführt. Sobald nämlich der Trotz eines Ju⸗ 
den erregt wird und er Rache nehmen will, hängt er gar nicht ſo feſt 
an ſeiner Religion wie ſonſt. Der Vater des berühmten Disrasli wurde 
vom Gemeindevorſtand zum Mitgliede erwählt, und lehnte dieſes be⸗ 
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ſchwerliche Amt ab. Man verſprach ihn zu verſchonen, wenn er eine 
Abſlandsſumme von 500 £ erlege. Er dagegen bot nur 150 £, und 
als die beiderſeitigen Schacherer nicht einig werden konnten, ließ er aus 
Trotz ſich taufen, und ſo wurde ſein Benjamin ein Chriſt; freilich nicht 
zu ſeinem Schaden, denn nur dadurch ſtieg er empor zum erſten Mini⸗ 
ſter. Dabei blieb er allerdings ein echter Jude vom Scheitel bis zur 
Fußſohle, und wird es auf feinem Totenbette nicht unterlaſſen haben 
fein „Schma Israel“ zu beten. Während der Schwindelzeit in Berlin 
1870 bis 1871 lief an der Fondsbörſe eine geſchäftig mitgeteilte Erzäh⸗ 
lung umher, daß ein Gründer ſeinen Schwiegervater und Schwager hatte 
recht gründlich „hereinfallen“ laſſen, indem er ihnen feine recht zweifel⸗ 
haften Aktien zum hohen Kurſe anhängte und dadurch 30 000 Thaler 
erbeutete. Sie verſchonten ihn nicht mit Vorwürfen an der Börſe, deren. 
Fluth er ebenſo wütend entgegenhielt, daß beide ihm die Ausſteuer um 
20 000 Thaler verkürzt hätten, und dieſe Gelegenheit ihm die paſſendſte 
erſchienen ſei, ſeinen Verluſt einzubringen. Er ſei ganz human verfah⸗ 
ren, denn er habe nur jährliche 12 % Verzugszinſen gerechnet, während 
er doch mit den 20 000 Thalern ſehr wohl 25 % jährlich hätte machen 
können. „Schweigen ſollen je und nicht ihre Schand' erßehlen vor de 
ganße Börs'!“ Welches Glück für die Chriſtenheit, daß die drei Ehren⸗ 
männer ſich nicht aus Wut haben taufen laſſen! 

Wie und wo man auch immerhin die Juden und ihr Leben be⸗ 
trachten möge, drängt ſich die Beobachtung auf, daß ſie trotz ihrer Zer⸗ 
ſtreuung einen feſtgeſchloſſenen fremdartigen Beſtandteil bilden, welcher 
eigenartig in ſeinem Weſen, ſeiner Moral und Beſchäftigung ji ab⸗ 
ſchließt und feindlich ſich verhält wider die Völker, deren Gaſtrecht er 
genießt. Am Ende eines jeden ihrer Jahre erneuern ſie in ihren Krei⸗ 
ſen das Bewußtſein der Fremdartigkeit als der Los ſagung von allen 
moraliſchen Verpflichtungen gegen das übermächtige Volk der Chriſten, 
wie auch gegen deren Staatsgeſetze und Gerichte, welche fie nur inſoweit 
zu achten ſich verpflichtet halten als ſie durch Zwang getrieben werden 
können. Wenn ſie dieſem durch Liſt oder Beſtechung vorbeugen oder 
entgehen können, fo halten fie es nicht nur allein für erlaubt, ſondern 
ſogar für rühmlich in ihren Kreiſen und ſie haben Anſpruch auf die 
Hilfe ihrer Glaubensgenoſſen, ſobald deren Stellung ſolche möglich macht 
ohne ſelbſt Opfer bringen zu müſſen. Ihr Lehrbuch verpflichtet ſie 
ſogar, in amtlichen Stellungen durch Verletzung ihrer Amtstreue ihren 
Glaubensgenoſſen zu helfen, wenn ſolches „ohne Gefahr für fie ſelbſt 
geſchehen kann. Man macht durchgehends und allenthalben die Beob⸗ 
achtung, daß echte Juden beim Eindringen in die Staatsverwaltung oder 
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in Aktiengeſchäfte und ſelbſt in wohlthätige Vereine nach ſolchen Stellun⸗ 
gen ſtreben, in denen ſie vornehmlich ihren Glaubensgenoſſen nützlich 
ſein können. Insbeſondere gieren ſie danach an die Kaſſen zu gelangen, 
um das Geld Anderer zur Verfügung zu haben. Bei ihrem anerkann⸗ 
ten Finanztalente gelingt es ihrer Unermüdlichkeit und Verſchlagenheit 
nur zu oft jenen Zweck zu erreichen und für ſich und ihre Glaubens⸗ 
genoſſen auszubeuten. 

Man konnte ihr unermüdliches Streben nach Geldbeſitz nach 
Anleitung des Schulchan Aruch etwa folgenderweiſe begründen: 


„Wer Geld an ſich bringt, erwirbt ſich zweierlei Verdienſte um 
Israel: 


Er mehrt den Bei und die Macht und das Anſehen des hei⸗ 
ligen Volkes (am kodesch), - 


mindert den Beſitz, die Macht und das Anſehen des gemeinen 
Volkes (gojim) oder der Übelthäter (akum).“ 


Daß dabei „gefahrloſe“ Mittel jeder Art gebraucht werden ſollen, 
iſt Vorſchrift, und wie ſehr das unter den ariſchen Völkern lebhafte 
Ehrgefühl mangelt, wird zur Genüge dadurch bewieſen, daß ſie am 
ſtärkſten unter Völkern angeſiedelt ſind, von denen ſic verachtet und 
gemißhandelt wurden und noch werden, dagegen in geringer Zahl 
dort zu finden ſind, wo ſie längſt der Unterdrückung enthoben wurden, 
wie z. B. in Frankreich und Eugland. In Ront mußten ſie früher 
eine beſondere Tracht und gelbe Hüte tragen, in jedem Faſching einen 
Wettlauf auf dem Corſo abhalten zur Belustigung der chriſtlichen Zu⸗ 
schauer, alljährlich einer Predigt zu ihrer Bekehrung beiwohnen, die 
von Schmähreden auf ihre Religion ſtrotzte, in ihrem erbärmlichen Ghetto 
leben wie Ungeziefer. Dennoch zogen ſie nicht nach Frankreich, wo ſie 
in allem gleichgeſtellt wären. Auch in Deutſchland haben ſie Unſägliches 
erdulden müſſen, in Polen, Ungarn und Rußland nicht minder. Aber 
ſie haben allenthalben ausgeharrt, weil die Völker unwiſſend genug wa⸗ 
ren um ausgebeutet werden zu können. Der Volksmund prägte dies 
ſchon vor ſechzig Jahren aus in dem Rate und in der Vorſchrift, die 
ein Vater feinem ſortwandernden Sohne gab: „Laß dich ſtoßen mit de 
Füß, laß der ſpeien ins Angeſicht, warſte man raich!“ 

Man könnte die Anweſenheit der Juden in Europa bezeichnen als 
das Hereinragen des Orients in den Oceident, des Morgenlandes in 
das Abendland. Denn alles, was man ihnen zur Laſt legt, findet ſich 
im Morgenlande als urſprüngliches Erzeugnis der ganzen Bevölkerung. 
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Bekannt iſt aus dem Altertume die den Semitenvölkeru, vornehmlich 
Phönikern und Karthagern ſchuldgegebene Treuloſigkeit. Wie die Kin⸗ 
der Israels dachten, ergiebt die Lebensbeſchreibung des Stammvaters 
Jakob, deſſen ſeine Nachkommen ſich drei Jahrtauſende hindurch niemals 
geſchämt haben. Im Orient ſind die gerügten Eigenſchaften noch in 
ſolcher Stärke wirkſam, daß ſelbſt die Juden nicht auf der höchſten 
Stufe ſtehen. Man hat dort das Sprichwort: Ein Grieche iſt pfiffiger 
als zwei Juden, und ein Arnienier als zwei Griechen. Aus dem Munde 
eines kundigen und verſchlagenen Juden hörten wir ſelbſt die Klage, 
daß die Parſis in Oſtindien ſo freundliche und ſchlaue Betrüger ſeien, 
daß man trotz aller Vorſicht ihnen im Handel unterliege, und er des⸗ 
halb nach gemachter Erfahrung ſich geſcheut habe, mit ihnen Geſchäfte 
zu machen. Anders verhält es ſich mit der Klugheit der Ruſſen. Als 
man Peter J. abriet, den Juden die erbetene Erlaubnis zur Einwande⸗ 
rung zu geſtatten, weil fie abgefeimte Betrüger jeien, erwiderte er: „Laß 
ſie nur kommen, denn ein Ruſſe iſt klüger als zwei Juden.“ Die Er⸗ 
fahrung hat dies nicht beſtätigt, denn die Regierung iſt ſeit Jahren be⸗ 
müht, die Juden auszutreiben. 

Allenthalben iſt es die rückſichtsloſe Erwerbsgier, welche ſie all⸗ 
gemein verhaßt und verachtet macht. Bedauerlich iſt nur, daß die Guten 
mit den Schlechten leiden müſſen, denn außer dem Schmerze, den ſie 
ſelbſt empfinden über das Gebahren der Mehrheit ihrer Glaubensgenoſ⸗ 
jen, haben ſie noch die ſchmerzliche Beobachtung zu machen, daß der ihnen 
anhaſtende jüdiſche Name die ihnen zukommende Achtung ſchmälert. Die⸗ 
ſem Umſtande muß es wohl zugeſchrieben werden, daß ſo viele vor⸗ 
nehme Juden ſich taufen laſſen und dabei ihren Namen ſo abändern, 
daß er Hriftlich lautet oder wenigſtens nicht jüdiſch erſcheint. Minder 
Gefühlvolle nehmen dieſe Anderung ohne Taufe vor und wandeln ihr 
Moſes um in Moritz oder Maurice, ihr Jakob in James, Giacomo, 
Iwan oder Jacobi, Salomon in Sloman, Levi in Löwe, Lion, Lionet, 
Louis, Luigi, Kohen in Kahen oder Kohan, Ruben in Roberts, Heiman 
in Haymon, Baruch in Bernhard, Iſaak in Iſidor, Ephraim in Fer⸗ 
dinand u. ſ. w. Auch ſind ſie befliſſen, abſterbeude chriſtliche Han⸗ 
delsfirmen zu kaufen, um unter dieſem chriſtlichen ehrenwerten Deck⸗ 
mantel um ſo eher Vertrauen zu gewinnen und ausbeuten zu können. 
Um auch dem Mißtrauen zu begegnen, welches ihre Geſichtsbildung ein⸗ 
ſlößen könnte, bedienen fie ſich chriſtlicher Gehilfen zu den anfünglichen 
Verhandlungen und treten erſt dann hervor, wenn der Goi eingefangen 
iſt. Manche ſcheuen ſogar nicht die offene Lüge, daß ſie ſich hätten 
taufen laſſen, verſtärkt noch durch die kecke Behauptung: „Weiß Gott, 
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ich bin ein ehrlicher Mann!“ So gewinnt man das chriſtliche Anſehen 
und ſpart zugleich die Taufkoſten. Daß ſolche Biegſamkeit der Grund⸗ 
ſätze und Unerſchöpflichkeit der Mittel beſſer geeignet find zum Geld⸗ 
erwerbe als die chriſtliche Unbeholfenheit, verſteht ſich von ſelbſt, und 
ebenſo wie der altisraelitiſche Gott dem Jakob zum reichen Beſitz von 
zwölf Söhnen und reichen Herden verhalf, trotzdem dieſer ſeinen Vater, 
Bruder, Schwiegervater und überdies den Schutzgott ſelbſt betrog, jo 
verhilft auch noch ihr Sondergott ſeinen Aubetern zum Reichtume, trotz 
der „kleinen Ungehörigkeiten“, welche fie ſich gegen die Völker erlauben, 
deren Gaſtrecht ſie genießen und unter deren Schutze fie gedeihen. Man 
ſieht fie find wirklich auserwählt, wenn auch nicht zum Beſten. Gott 
beſſere ſie, aber recht bald! 


VI 
Jüdiſche Vorzüge und Dorteile. 


Wunderbar erſcheint es, daß die Juden nicht wie zahlreiche andere 
Völler des Altertumes durch die großen Umwälzungen in der Geſchichte 
des Morgenlandes vernichtet worden ſind, denn weder haben ſie jemals 
Eigenſchaften beſeſſen durch deren Geltendmachung ſie ſich eine hervor- 
ragende und dauernde Stellung hätten erobern können, noch können ſie 
gar ſich rühmen, eine achtbare Stellung einzunehmen, welche ihnen Schonung 
und Förderung der verſchiedenen Völker hätte verſchaffen können. In 
jeder dieſer Beziehung ſind ſie allezeit ſo ungünſtig geſtellt geweſen 
wie möglich. Denn ſelbſt zur Zeit ihrer höchſten Blüte, als ihre Haupt— 
ſtadt Jeruſalem von anerkannt großer Bedeutung war für den Orient, 
zählte das ganze Volk weniger als zwei Millionen und kann zur Zeit 
als die beiden Reiche Israel und Juda unabhängig waren, ſchwerlich 
volkreicher geweſen ſein. Sie nahmen niemals eine mächtige Stellung 
ein, überragten auch niemals die anderen Bildungsvölker des Altertumes 
in geiſtiger Begabung, denn ihre Religion älterer Zeit entlehnte zuerſt 
den Agyptern ihre höhere Erkenntnis und ſpäterhin den Babelonen und 
Aſſyrern, ſo daß ſie im Laufe der 1500 Jahre von Moſes bis Jeſu 
Zeiten unabläſſig ihre Götter und Herren wechſelten ohne jemals zu 
einer bleibenden Anordnung gelangen zu können. Die wenigen Bücher 
(Schriftrollen), welche der Zerſtörung entgingen und das jetzige Alte 
Teſtament bilden, laſſen keinen Zuſammenhang erkennen, wohl aber keun— 
zeichnen fie die Verworrenheit in der fo oft wiederholten Schließung des 
Haupttempels und demnächſtigen Wiedereröffnung nach geſchehener Aus— 
rüumung und Reinigung, je nachdem Könige und Prieſter der einen oder 
anderen Sekte ſich die Obergewalt verſchafften, durch Verjagung oder 
Niedermetzelung der bis dahin herrſchend geweſenen Prieſter. Erſt die 
aus der babeloniſchen Gefangenſchaft zurückkehrenden ſchufen eine neue 
Religion auf Grund des mitgebrachten Adonaidienſtes und des in der! 
Gefangenſchaft zuſammengetragenen Lehrbuches der Miſchna, welche mit 
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der ſpäter in Jeruſalem geſchaffenen Fortſetzung (Gemara) den berühmt 
gewordenen Talmud bildet, der die Grundlage für ihr gleichmäßiges 
Verhalten unter andersgläubigen Völkern geworden iſt. Aus der Reli⸗ 
gion ihrer Vorfahren, wie ſie im Alten Teſtamente ſich darſtellt, iſt 
vielerlei in den Talmud aufgenommen worden, wogegen vielmehr ausge⸗ 
laſſen worden iſt und dadurch dem Gedächtniſſe, wie auch der Anerkennung 
verloren ging. 

Die Regelung ihres Lebens nach dem Talmud hat den großen 
Vorteil gebracht, unter allen Völker der verſchiedenſten Art ihnen ein 
gleichartiges Gepräge zu verleihen und jedem Juden in den Ländern, 
wo feine Glaubensgenoſſen ſich aufhalten, ſeine Heimat wiederfinden 
zu laſſen, in deren Kreis ihn in einen Geheimbund einzuführen von 
gleichberechtigten Mitgliedern, auf deren Gemeinſchaft und Hilfe er 
Anſpruch machen kann. Der europäiſche Jude, welcher in Amerika, 
Afrika oder Oſtindien einen anderen Juden beten ſieht, offenbart ſich 
ihm ſofort durch eigenes Gebet als Glaubensgenoſſen und bedarf keiner 
weiteren Empfehlung oder Einführung. Er geht in die Synagoge, zeigt 
durch die allenthalben gleichartige Weiſe des Gottesdienſtes ſeine Zuge⸗ 
hörigkeit, nimmt die Gaſtfreundſchaft in Anſpruch und findet ſehr leicht 
Anſchluß von Geſchäftsfreunden zur gemeinſamen Ausbeutung eines 
Handels. R 

Ein weiterer Vorteil erwuchs aus ihrer Zerſtreuung. Das Kriegs⸗ 
elend, welches ihre gefährliche Anſiedlung zwiſchen den Großmächten 
damaliger Zeit über ſie verhängte, veranlaßte frühzeitig Auswanderungen 
nach allen Seiten, und als die Zerſtörung Jeruſalems das ganze Volk 
auseinanderſprengte, zerſplitterte es ſich noch weiter als früher. Erſt 
in neuerer Zeit iſt man gewahr geworden, daß große Mengen in Oſt⸗ 
indien ſich aufhalten und auch manche Gemeinden in China ſich befinden. 
Der Hauptſtock gelangte jedoch nach Europa und hat ſich von hier aus 
wiederum nach Amerika, Südafrika und Auſtralien verbreitet. Die weite 
Zerſtreuung ift es geweſen, welche ihren Fortbeſtand bewirkte, denn nun⸗ 
mehr konnte kein Unglück die Geſammtheit treffen, und wenn ſie auch 
dann und wann große Verluſte an Menſchenleben erlitten, ſo konnten 
die entſtandenen Lücken bald wiederum ausgefüllt werden durch Zuwan⸗ 
derung aus anderen Gegenden. Ferner wußten fie faſt allenthalben dem 
Kriegsdienſt ſich zu entziehen, und durch die frühzeitige Schließung ihrer 
Ehen und die durch Mäßigkeit bewirkte Langlebigkeit vermochten ſie, ihre 
Volkszahl nicht nur zu halten, ſondern auch ſehr langſam zu vergrößern. 
Zudem waren ſie ſchon von Anfang her durch Kreuzung zweier Arten 
entſtanden, was nach neuerer Lehre die Haltbarkeit weſentlich fördert. 
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Ihre Thorah berichtet, daß der Stammvater Juda eine Frau aus der 
dunklen Urbevölkerung nahm, alſo eine Miſchung der roten ſemitiſchen 
Raſſe mit den ſchwarzen Kanaanitern vollzog, demnach durch feine Kinder 
das ganze Volk zu einer Miſchraſſe ward, deren Merkmale noch jetzt 
ſich fo deutlich von der ariſchen Raſſe unterſcheiden. Daß dieſe Miſchung 
ſich noch wiederholt vollzog, beweiſen mehrere Berichte, am deutlichſten 
die Erzählung, daß ſelbſt der große Profet Moſes eine ſchwarze Kuſchitin 
zur Frau nahm, trotzdem ſein Orakelgott ihm befohlen hatte, alle 
Kanaaniter auszurotten. Dieſes erregte jo wenig Anſtoß im Volke, 
daß die nachherige höhere Prieſterſchaft (kohenim) ihre Bevorrechtung 
herleitete aus ihrer Abſtammung von Moſes und Aron, alſo ſtolz war 
auf ihr Mulattentum. Solche Miſchlinge ſind aber anerkannt von zäher 
Natur, und dieſes beſtätigt ſich ganz beſonders an den Juden, welche in 
allen Ländern der fünf Erdteile auszuhalten vermögen, und ſchon zur 
Römerzeit mit anderen ſyriſchen Sklaven zu Arbeiten in den pontiniſchen 
Sümpfen verwendet wurden, weil die ſemitiſchen Morgenländer ſich be⸗ 
ſonders ausdauernd wieder die Fieber erwieſen. 

In den letzten Jahrhunderten iſt beſonders ihre Abneigung gegen 
berauſchende Getränke ihnen günſtig geweſen, und überdies die Faſten⸗ 
gebote, welche ſo ſehr geeignet ſind die Anhäufung überflüſſiger und 
ſchädlicher Stoffe zu verhindern. Die Mäßigkeit, zu welcher die Juden 
ihre Lebensweiſe herabzumindern vermögen, iſt überaus groß und er⸗ 
leichtert es ihrer armen Menge, mit einer jo geringen Einnahme aus 
zukommen, daß fie Verluſte beffer ertragen und größere Überſchüſſe an 
ſammeln können als der durchgehends mehr verzehrende Arier. 

Ein Vorzug und Vorteil von größter Bedeutung liegt in ihrer ſeit 
Jahrtauſenden fortgeſetzten einſeitigen Aus bildung für den Han- 
del. Das urſprüngliche Hirtenleben ihrer Vorfahren hat zwei Eigen⸗ 
ſchaften ausgebildet, welche durch alle Zeiten geblieben ſind in der Menge: 
Die Abneigung wider andauernde Anſtrengung und die Beweg⸗ 
lichkeit des Nervenweſens. Der Ackerbauer hat eine ſtetige mühſame 
Beſchäftigung, iſt an die Scholle gebunden durch ſeinen unbeweglichen 
Beſitz an Land und Gebäuden, ſo daß ſein ganzes Leben gleichmäßig 
verläuft und ſein Nervenweſen demgemäß ohne große Erſchütterungen 
ruhig und feſt ſich geſtaltet. Der Hirt dagegen muß beweglich ſein wie 
ſeine Herde, hat aber keine andauernde Anſtrengung, um ſo öfterer aber 
den Widerſtand des eigenſinnigen Viehes zu überwinden, welches er bes 
ſtändig ängſtlich überwachen muß, damit ihm kein Stück verloren geht. 
Seine Sinne ſchärfen ſich, ſeine Stimmung wird plötzlich aus der Ruhe 
eines Bummlers zum heftigen Zorne wider das eigentliche Vieh erregt 
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und ſo wird er einerſeits arbeitsſcheu, anderſeits zur augenblicklichen 
hefligſten Anſpannung aller Kräfte geeignet. Die Hirten konnten aber 
nicht verkennen, daß der Ackerbauer viel geſicherter lebte als ſie, daß 
ſeine Ernte an Früchten vielmehr ergab als ihre Viehherden und ſo 
mußte in ihnen der Trieb entſtehen, ſich die Früchte des Fleißes anzu⸗ 
eignen durch Raub und Betrug, wozu die Beweglichkeit ihrer Glieder 
und Nerven ſie beſonders befähigte. Sie waren allerdings ſchon Räuber 
geweſen während des Hirtenlebens, wie die Bibel genugſam an vielen 
Stellen erweiſt, bevor ſie noch mit dem Landbau bekannt wurden, aber 
die Raubgier und Arbeitsſcheu übertrugen ſich auch auf ihr ſeßhaftes 
Leben. Hier äußerten ſich beide im Verhältnis der Kinder Israels 
zu den unterjochten dunklen Kanaanitern, welche als Leibeigene (am 
haarez) alle ſchwere Arbeit für fie verrichten mußten. Der „Schweiß 
des Angeſichtes“ ward ein Fluch, den Elohim auf die Nachkommen 
Adams gelegt hatte, und die Kinder Israels entzogen ſich dieſem Fluche, 
indem fie ihn auf die Kanaaniter übertrugen und dieſen die Früchte ihrer 
Arbeit raubten in geſetzlicher Weiſe. Der Profet Heſekiel prägt ihre 
Arbeitsſcheu und Raubgier aus in den Worten: „Die Wolle wollt ihr 
ſcheren, aber die Schafe wollt ihr nicht hüten“, und ſo finden ſich ſchon 
frühzeitig die beiden Grundeigenheiten, welche dem Volke immerfort und 
allenthalben zum Vorwurf gemacht worden ſind. Aber keine Regel iſt 
ohne Ausnahme und ſo hat es nicht fehlen können, daß alle Zeit unter 
den Juden ſich treffliche Männer vorfanden mit klarer Erkenntnis, reinen 
Gefühlen und unbeugſamem Charakter, welche nicht allein ihren Zeit⸗ 
genoſſen voranleuchteten, ſondern ihnen auch mit ſolcher Furchtloſigkeit 
ins Gewiſſen redeten, wie es niemals chriſtlicherſeits gewagt worden iſt. 
Die Profeten haben es oftmals mit dem Leben büßen müſſen, wie der 
gelehrte Stephanus (Apoſtelgeſch. 7) bezeugt, fanden aber immer wieder 
Nachfolger gleichen Sinnes, wie die Profetenſchriften des Alten Teſta⸗ 
mentes beweiſen. Auch Jeſus, der jo ernſt und ſelbſt heftig zur Beſ⸗ 
ſerung mahnte, verfiel der Verfolgungswut der Prieſter. 

Das Verhältnis, in welchem ſie zur dunklen Urbevölkerung Pa⸗ 
läſtinas geſtanden hatten, hörte allerdings auf als die Juden zerjprengt 
wurden in alle Welt, wurde aber von ihnen übertragen auf die Völker, 
in deren Mitte ſie lebten. Sie hatten ſich als Herren des Landes be⸗ 
trachtet, als Auserwählte des Sondergottes, der ſie aus der ägyptiſchen 
Knechtſchaft geführt hatte, und ſie in der Wüſte um ihrer Bosheit 
willen vertilgen wollte, dies aber auf Rat des Moſcheh wohlweislich 
unterließ um dem Spotte der Agypter zu eutgehen. Das Volk änderte 
freilich ſeine Götter im Laufe der nachfolgenden tauſend Jahre, ſchwankte 
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von einem fremden Gotte zum andern, je nachdem er ihm als beſſerer 
Nothelfer erſchien oder von ihren Siegern aufgedrungen ward. Es ließ 
aber nicht von dem alten Irrtume, daß es ein beſonderer Liebling ſeines 
jeweiligen Gottes ſei, glaubte jedoch ihm dagegen auch die ſchwerſten 
Opfer bringen zu müſſen, ſo daß ſie ſich nicht ſcheuten, noch kurz vor 
der Abführung in die Gefangenſchaft, alle Straßen Jeruſalems zu röten 
mit dem Blute der unſchuldigen Kinder, welche ſie ihrem Kriegswalter 
(Moloch) opferten in der Kriegsnot. Gleichem Zwecke ſollten auch die 
Brandopfer dienen in dem Thale der Kinder Hinnoms, wo die Brand⸗ 
grube (Thophet) Tag und Nacht in Glut war, weil König und Volk 
ihre Söhne und Töchter dort im Feuer opferten. Es war der alte 
Feuergott, zu dem Abraham durch den Prieſter Melch-i-ſedek (Moloch 
mein Eifer) bekehrt worden war, und dem von Abrahams Zeiten her 
bis zur Abführung nach Babel alle Brand- und Blutopfer gegolten 
hatten, von denen die Thorah, ſowie die Geſchichts- und Proſetenbücher be⸗ 
richten. Es muß dieſes beſonders betont werden, weil es den Hang 
zur Grauſamkeit erklärlich macht, der den Semiten innewohnt, und 
ſelbſt während der Belagerung Jeruſalems durch die Römer im Innern 
der Stadt unter den drei Parteien wüthete, welche ſich gegenſeitig hin⸗ 
mordeten und damit nur innehielten, wann der Feind die Mauern be⸗ 
ſtürmte und ſie zur vereinten Gegenwehr nötigte. Die pflichtmäßige 
Opferung ihrer erſtgeborenen Söhne im Feuer, die endloſen Thierſchlächte⸗ 
reien mußten an Blutvergießen und Grauſamkeit gewöhnen, und die 
Götter ermangelten nicht durch ihre Profeten wiederholt anzumahnen, 
die Kanaaniter, Edomiter und Amalekiter auszurotten. Wenn etwa die 
Kinder Israels auf ihren Raubzügen wider andere Stämme die Men⸗ 
ſchen nicht ausgerottet hatten, ſchickte Moſes ſie zurück, um nachträglich 
alles niederzumetzeln, mit Ausnahme der jungen Mädchen, welche ſie 
leben laſſen ſollten für ſich. 

Hierin ſpiegelte ſich neben der Grauſamkeit noch eine andere üble 
Eigenheit, nämlich die geile Geſchlechtsluſt, und die daraus erwachſende 
Geringſchätzung des weiblichen Geſchlechtes, welche in allen 
ihren Geſetzen ſich ausprägt, wie auch in den Geſchichten (. B. dem 
hohen Lied Salomonis), das zum Lobe des weiblichen Geſchlechts ſich 
erſchöpft in allem, was die Geſchlechtsgier reizt und dem Dichter als 
das einzig wertvolle erſcheint. Die Geſetze und Einrichtungen des Volkes 
waren demgemäß abgefaßt, Frau und Töchter waren Sklavinnen des 
Mannes, die Töchter werden bis auf die neueſte Zeit verſchachert wie 
eine Ware, und die Ehefrau konnte ebenſo willkürlich aus dem Hauſe 
geſtoßen werden wie die Sklavin, z. B. die Hagar, und es hing von der 
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Güte des Mannes ab, ob er ihr einen Scheidebrief geben wollte, der ſie 
zur Wiederverheirathung ermächtigte. 

Der Schulden Aruch bezeichnet unverhüllt die Töchter der Nicht⸗ 
juden, alſo auch ihre Frauen, Mütter u. a. ohne Standesunterſchied als 
Huren, behandelt aber auch das weibliche Geſchlecht der Juden mit großer 
Geringſchätzung, indem er feine Genoſſen auffordert ſich zu freuen, daß 
ſie weder Sklaven, Nichtjuden oder — Weib geworden ſeien. Dies ge⸗ 
mahnt an Platon, welcher ſagte, er danke den Göttern, daß er kein Weib, 
ſondern ein Mann geworden ſei, daß er als Hellene und nicht als Bar⸗ 
bar geboren ſei, und daß er gerade zu ſeiner Zeit lebe, nicht früher. 
In der Gegenwart haben auch wir Nichtjuden noch lange nicht die Ge⸗ 
ringſchätzung des Weibes überwunden, find aber glücklicherweiſe weit über 
das jüdiſche Maß hinaus fortgebildet. Die Juden ſind es aber nicht, 
denn in Polen u. a., wo ſie ihre eigene Gerichtsbarkeit haben, jagen fie 
ohne weiteres die unlieb gewordene Frau mit einem Scheidebrief aus 
dem Haufe, und bei uns ſind fie fo abgeneigt unſeren „ unheiligen“ Ehe⸗ 
ſcheidungsgeſetzen, daß ſie ſich lieber den ſchimpflichſten Lebenswandel 
ihrer Frauen gefallen laſſen als die Staatsgeſetze in Anſpruch zu 
nehmen um ſich von einem ſchamloſen Weibe zu trennen. Ihr Haß 
wider den Staat und die Geringſchatzung feiner geſetzlichen Einrichtungen 
überwiegt weitaus ihr Ehr⸗ und Schamgefühl, ſelbſt wenn ihr eigener 
Verſtand ihnen ſagen muß, daß ihre religiöſen Vorſchriften ſchmachvoll 
find im Vergleiche zu den trefflichen Geſetzen des chriſtlichen Staates. 

Wenngleich die Bücher des Alten Teſtamentes nur einen geringen 
Bruchteil der Schriften ausmachen werden, die in der Sammlung zu 
Jeruſalem aufbewahrt lagen als die Stadt von den Römern erobert 
ward, ſo geben ſie doch ausreichende Kunden, aus denen ein Bild der 
Eigenart des Volkes zuſammengeſtellt werden kann, und der Talmud 
ergiebt ein Übriges zur Ausfüllung mancher Lücken. Sie laſſen ein be⸗ 
ſonderes Volk erkennen, welches mit den übrigen ſemitiſchen oder berbe⸗ 
riſchen Stämmen mehr oder weniger übereinſtimmen mochte, aber vom 
ariſchen Weſen ſchon im Altertume gründlich verſchieden war und auch 
allezeit geblieben iſt. In Paläſtina hatten ſie die herrſchende Bevöl⸗ 
kerung gebildet und ſich ſelbſt unter den wechſelnden Fremdherrſchaften 
ihre Eigenart ziemlich bewahrt, wenn gleich ſie nicht vermeiden konnten, 
daß Fremdlinge ji unter ihnen anfiedelten. In der Zerſtreuung war 
dagegen das Verhältnis ein anderes, indem fie ſich auſiedelten unter 
Fremdlingen. Hier begannen fie ſofort nicht allein ihre beſondere 
Religion, ſondern auch ihr Volkstum abzuſondern von den übrigen; 
indem ſie in Alexandrien wie in den kleinaſiatiſchen und helleniſchen 
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Städten, wie auch ſpäter in Rom abgejonderte Stadtteile bewohnten, und 
beanſpruchten nach ihren mitgebrachten Geſetzen zu leben und zu wirken. 
Die altebräiſche Sprache, in der ſie geſchrieben, verwehrte ſchon damals 
den andern Völkern ihre Kenntnisnahme, und ihre Geheimhaltung war 
um ſo leichter als in dem eigenen Volke nur die Prieſter imſtande 
waren fie zu verſtehen und auszulegen. Sonſt hätten die Hellenen 
und Römer längſt einſehen müſſen, daß darin ſchandbare Dinge und 
Vorſchriften enthalten waren, die im Handel und Wandel dieſer un⸗ 
heimlichen Gäſte ſich bethätigten. Letztere ließen ſich jedoch nicht verborgen 
halten wie die Schriften und genügte ſchon, ſie durch ihre Eigenheiten 
als ein feindſeliges und verächtliches Volk zu kennzeichnen, wie es die 
römischen Schriftſteller thaten und die oftmaligen Empörungen der aus 
deren Stadtbevölkerungen wider die Juden blutig bethätigten. Soweit die 
ſpärlichen Kunden reichen, läßt ſich annehmen, daß ſie allenthalben ver⸗ 
achtet und verhaßt waren in ihrem ſemitiſchen Weſen, wider die ariſche 
Natur und derer ſtaatliche Einrichtungen ſich auflehnend, anmaßend oder 
knechtiſch, je nachdem es den Umſtänden nach vorteilhaft ſein konnte; 
übermütig und prahleriſch im Glück, oder gegen Tieferſtehende, dagegen 
feige und unterwürfig im Unglück oder vor Höherſtehenden. Sie waren 
auch allezeit bereit, die Fehler und Laſter anderer Völker nicht nur aus⸗ 
zubeuten, ſondern auch zwecks Ausbeutung zu fördern, auch durch 
Schmeichelei, Beſtechung oder Weiber ihren Zweck zu erreichen, wenn 
die Landesgeſetze ihrem unredlichen Treiben entgegenſtanden. 

Eines beſonderen Vorteiles erfreuen ſich die Juden in ihrer Rüh⸗ 
rigkeit, welche es ermöglicht, in um ſo kürzerer Zeit etwas fertig zu 
bringen. Wenn ihre Habgier oder Eitelkeit ſie treibt, ſind ſie uner⸗ 
müdlich im Rennen oder Reden, thun lieber zu viel als zu wenig unt 
zu überreden oder zu ermüden und dadurch Nichtjuden ſich dienſtbar zur 
machen. Bekanntlich ward mit einigen anderen vornehmlich Lasker nach 
Nordamerika eingeladen um als Vertreter des deutſchen Volkes die Ein⸗ 
weihung der großen Weſtbahn zu verherrlichen. Als er dort plötzlich ge⸗ 
ſtorben war, wurde das Repräſentantenhaus in Bewegung geſetzt um dem 
deutſchen Volke das Bedauern der Nordamerikaner über den Verluſt 
dieſes großen Mannes auszuſprechen, obgleich wohl nur wenige Mitglieder 
jemals etwas von ihm gehört haben mochten. Die Mitteilung mußte be⸗ 
kanntlich von unſerem Reichskanzler zurückgewieſen werden, weil das Haus 
nach dem Völkerrecht nicht zum Verkehr der Regierungen gehörte und 
ſein Vorgehen deshalb auch von der Regierung der Vereinigten Staaten als 
ungehörig bezeichnet ward. Dieſe ganze Laskerverherrlichung hatte ein 
kaliforniſcher Jude durch ſeine Rührigkeit ins Werk geſetzt und feine 
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Glaubensgenoſſen in Berlin ermangelten nicht für Lasker eine großartige 
Leichenfeier zu veranſtalten. Ihr rühriges Streben, den Glanz Israels 
leuchten zu laſſen, bewirkte auch, daß neuerdings für den verſtorbenen 
Vorſitzenden der Stadtverordneten ein prunkvolles Begräbnis veranſtaltet 
wurde, als ob er weitaus alle ſeine Vorgänger überſtrahlt hätte, und 
gutmütige Gojim ließen ſich bereit finden dem jüdiſchen Glanze als 
Schleppenträger zu dienen. Wäre der verdienſtliche Mann ein Chriſt 
geweſen, dann wäre ſolche Leichenſeier ſchwerlich zu Stande gekommen, 
weil die rührigen Juden gefehlt hätten zum Antreiben. Dieſelbe Er⸗ 
fahrung wird auch anderswo gemacht, ſobald ein Jude ſtirbt, den ſeine 
Glaubensgenoſſen hoffen als Prachtexemplar geltend machen zu können 
und Chriſten ſich heranziehen laſſen, welche als Statiſten oder Gefolgſchaft 
dienen können. 

Zu den bedenklichſten Vorzügen, deren die echten Juden ſich er⸗ 
freuen, gehört ihre Ablehnung des Schamgefühls den Nichtjuden. 
gegenüber. Die ihnen von Jugend auf eingeprägte Überzeugung, ein 
auserwähltes und vorzügliches Volk zu ſein, läßt ſie von ſolcher Höhe herab⸗ 
blicken auf die Nichtjuden, daß fie jeder moraliſchen Verpflichtung ſich 
überhoben dünken, alſo auch jeder Rückſichtnahme auf deren Mißfallen 
oder von ihnen erfahrenen Abweiſung. Sie wagen alles dreiſt und keck, 
benehmen ſich nur zu oft unverſchämt in der Vorausſetzung, daß die 
Nichtjuden ſich entweder einſchüchtern laſſen und nachgeben um des Frie⸗ 
deus willen, oder, wenn ſie abwehrend verfahren, nichts dabei verloren 
ſei, da ihr Ehrgefühl und Selbſtbewußtſein durch einen Goi gar nicht 
verletzt werden könne. „Sie ſchütteln es ab, wie der Hund den Regen“, 
lautet es im Volksmunde, „und ſind hinterher ebenſo frech wie vorher.“ 
Unverkennbar erwachſen daraus weſentliche Vorteile, denn wenn es ge⸗ 
lingt, hat man den Beſitz, das Anſehen und die Macht des heiligen Vol⸗ 
kes geſtärkt, und wenn es mißlingt, hat mau nichts verloren an Ehre. 
Nur körperliche Züchtigungen fürchten ſie über die Maßen, denn ihr 
kräſtigſter Muskel iſt die Zunge und ſchon die leiſeſte Drohung vermag 
ſie in die Flucht zu jagen. 

Von der Biegſamkeit des jüdiſchen Gewiſſens laſſen ſich 
unzählige Beiſpiele anführen. Im Oſten Europas müſſen Rabbiner⸗ 
poſten gekauft werden und Kandidaten, denen die Mittel fehlen, wählen 
nicht nur die gewöhnlichen, ſondern auch ungewöhnliche Wege der Er⸗ 
werbung. Zu letzteren gehört, daß fie nach England gehen um ſich be⸗ 
kehren zu laſſen, weil dort reich ausgeſtattete Geſellſchaſten geſtiſtet 
worden ſind, welche den Bekehrten mit Geldmitteln verſehen, und ſo 
eifrig find in ihren Bemühungen durch Miſſionare u. a., daß man 
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drüben berechnet hat, jeder bekehrte Jude komme auf 12000 Mk. zu 
ſtehen. Jene Nabbinatskandidaten unterrichten ſich vorher über die not⸗ 
wendigen Schlagwörter und Bekenntniſſe, zeigen ſich glaubensdurſtig und 
ſpielen ihre Rollen ſo gut, daß ſie nicht allein in kürzeſter Zeit die Taufe, 
ſondern auch ein angemeſſenes Reiſegeld erſchwindeln. Sie brandſchatzen 
dann nach fromme Seelen, unter dem Vorgeben, daß die anderen Juden 
te anfeindeten, und laſſen ſich noch mit Empfehlungsſchreiben für das 
Feſtland ausrüſten um als Rabbinatskandidaten die Juden und als 
gläubige Chriſten, die Chriſten auszubeuten. Nach Polen zurückgekehrt 
kaufen fie einen Rabbinerpoſten und gereichen ihrer Gemeinde zur Zierde. 

Andere Juden des Feſtlandes faſſen die Sache in neuer Weiſe 
auf, indem ſie in England verbleiben als rechtgläubige Chriſten, und 
dort ſich Predigerſtellen kaufen nach Landesgebrauch. Man zählt dort 
die ſemitiſchen Paſtoren bereits nach Dutzenden, und wenn es auch etwas 
Schwierigkeiten bieten mag für einen Juden, chriſtliche Dogmen aufrichtig 
ſich einzuprägen, ſo vermögen ſie es doch mit der Biegſamkeit des Ge⸗ 
wiſſens, die ihrer Raſſe durch alle Jahrtauſende eigentümlich war. Ein 
anderer ging noch einen Schritt weiter, indem er als Kleiderhändler nach 
New⸗York ausgewandert, ſich entſchloß, weil dies Geſchäft nicht ging, die 
ausgebotene Stelle eines lutheriſchen Predigers zu übernehmen. Er kaufte 
ſich ein Predigtbuch, prägte die behufige Rede jedesmal ſeinem Gedächt⸗ 
niſſe gut ein, trug ſie mit ſemitiſcher Gewandheit und Lebhaftigkeit vor 
und fand allgemeinen Beifall. Ein Landsmann und ehemaliger Bekannter 
beſuchte ihn in der Sakriſtei und wollte u. a. vernehmen, wo und wie 
er ſich habe taufen laſſen, konnte aber keine Bejahung erzielen, ſo daß 
er ſich überzeugt hielt, ſein alter Freund habe ohne Zeremonie das jetzige 
Geſchäft übernommen, und könne alſo auch vorkommenden Falles ohne 
Erneuerung einer Zeremonie in das Judentum zurückkehren und Rabbiner 
werden. Man muß nur chochum ſein, dann geht alles. 

Man muß dabei den Juden durchgängig als Vorzüge anrechnen, 
daß ſie durch ihre endloſe Geſchwätzigkeit und Nederei (Uzen), im eigenen 
Kreiſe, ſich große Redeſertigkeit, Dreiſtigkeit und boshafte Schlagfertigkeit 
aneignen, auch durch die vorwaltende Begierde, den Nichtjuden das Beſte 
abzugewinnen, ſich ein ungewöhnliches Maß der Schlauheit angeeignet 
haben, welches in. Verbindung mit den unmoraliſchen Lehren ihrer 
Religion ihnen auf dem bezüglichen Gebiete ein ſchweres Übergewicht 
verleiht. Eine ihrer größten und gewöhnlich ganz falſch gedeuteten 
Täuſchungen liegt gar oft in ihrer Bekehrung zum Chriſtentume und 
die Anführung Luthers: „Waſſer thuts freilich nicht“, findet auch hier 
ihre volle Beſtätigung. Iſt es ſchon an ſich ſchwer begreiflich, daß die 
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Glaubensgeheimniſſe des Chriſtentumes ſie allemal angezogen haben 
ſollten, ſo wächſt das Mißtrauen noch, ſobald man ſieht, daß ſie un⸗ 
mittelbar große Vorteile dadurch erlangen, welche für ihre Raſſe beſon⸗ 
dere Anziehungskraft beſitzen, nämlich äußerer Rang oder amtliche Stel⸗ 
lung, Zugang zur chriſtlichen Geſellſchaft und Erlangung gejchäftfichen 
Zutrauens. Dazu kommt noch die bisher unbekannte große Erleichte⸗ 
rung der heimlichen Rückkehr zum Judentume, welche ihre heiligen 
Schriften ihnen zur Verfügung ſtellen in der günſtigſten Weiſe. Sie 
können nämlich das Taufgelöbnis, ſowie jede andere Zuſicherung ohne 
Religionsänderung ablegen, weil ſie ſchon am vorhergegangenen Verſöh⸗ 
nungstage durch die Kol-uidre⸗Abſchwörung, alle Gelübde, Zuſagen, Eide, 
die ſie im kommenden neuen Jahre ablegen, für nichtig, unverbindlich, 
abgethan u. ſ. w. erklärt haben. Sollten fie aber dieſes nicht für aus⸗ 
reichend halten oder daran verhindert worden fein, fo brauchen ſie nur 
am nächſten Tage zum Rabbiner oder einen anderen Gelehrten zu gehen, 
oder auch drei Freunde zu verſammeln und zu ſagen, daß fie das Tauf- 
gelübde hinterher bereut hätten, dann werden ſie auf ihren Wunſch davon 
entbunden. Sie können ſich alsdann ohne alle Gewiſſensbiſſe die Vor⸗ 
teile des Proſelyten verſchaffen, weil die Chriſten fie für einen Genoſſen 
halten, und entbehren gleichzeitig keinen der Vorteile des Judentumes, 
werden ſogar von ihren Genoſſen beſonders geachtet, weil ſie ſo klug 
(chochum) geweſen ſind, „mit beiden Backen zu kauen“, d. h. die Vor⸗ 
teile beider Religionen ſich anzueignen. Sie hüten ſich allerdings die 
Synagoge zu beſuchen, gehen aber auch nicht in die Kirche und geben 
ſich gern das Anſehen erleuchteter Freidenker, weil dieſes ihnen Deckung 
giebt nach beiden Seiten. Sie werden aber trotzdem am Lebensende 
schwerlich unterlaſſen, ihr „Schma Israel“ (Totengebet) zu murmeln um 
nicht Abrahams Schoß zu verfehlen. 

Ihre Eigenheiten können allerdings nur zum Teil als Vorzüge 
gelten, denn weder an Verſtandesbildung noch an Sittlichkeit überragten 
fie jemals die ariſchen Völker. Zeus und Jupiter waren Walter des 
Rechtes und der ſtrengen Ordnung, dagegen die Götter des Alten 
Teſtamentes launenhaft, wankelmütig, rachfüchtig, blut⸗ und opfergierig, 
ungerecht, liſtig und heimtückiſch und fo getreue Abbilder des Volkes, das 
fie nach feinem eigenen Bilde gemacht hatten. Das Volk wie jeine 
Prieſter war ſo hartnäckig in ſeinem Weſen, daß es dem erhabenen 
Dienſte des Himmelsherrn Zebaoth mit offener Feindſchaft ein Ende 
machte, dem neueren Dienſte des babeloniſchen Frühlingsgottes Adonai 
das wüſte Heidentum der älteren Götter anhing, und dadurch den milden, 
freundlichen Chaldäer mit allen Greueln ihrer Vorzeit verunreinigte zum 
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ſchändlichen Gedächtniſſe für alle Zeit. Sittliche, freundliche und erhabene 
Götter entſprachen nicht dem verdeckten und düſterem Weſen, welches die 
Römer den Juden Schuld gaben, und dadurch wurden die Sternanbeter 
(akum) den Talmudiſten ſo verhaßt, denn der Zebaoth hatte befohlen, 
ihn zu verſchonen mit ihrem Geplärre, weil er ihren Singſang nicht 
hören mochte, dagegen aber verlangte, daß ſie rechſchaffen ſein ſollten. 
Dieſes konnte den Pfaffen ebenſo wenig dienen, wie der reine und fröh⸗ 
liche Adonaidienſt und jo behielt der ihrer Eigenart angepaßte talm 
diſche Geiſt die Oberhand. Aus dieſem wüſten Gemenge von Verord⸗ 
nungen für alle Fälle des Lebens, von deren Befolgung nicht allein die 
himmliſche Seligkeit abhängt, ſondern auch die Freundſchaft der Rabbinen 
und die Achtung der eigenen Familie, ſowie der Glaubensgenoſſen, er⸗ 
wuchs eine andere und ſehr bemerkenswerte Eigenheit der Juden, näm⸗ 
lich die ängſtliche und ſpitzfindige Tiftelei, ſowie die Geſchicklichkeit zu 
ſcharfſinnigen Auslegungen und ſpottſüchtigen Witzeleien, die ſie 
ſowohl unter ihren Geuoſſen als „uzen“ verwerten, wie auch in ihren 
Witzblättern wider die Ehriſten kehren. Es kaun niemandem entgehen, 
daß ſie in dieſen ihren Witzblättern ohne Scham und Scheu alles lächer⸗ 
lich machen, was den Chriſten ehrenwert erſcheint, weder den Kaiſer 
noch den Reichskanzler ſchonen, den Papſt, das Oberhaupt der ganzen 
katholiſchen Chriſtenheit, ebenſo verächtlich behandeln, wie Windhorſt, den 
klugen Verteidiger der Rechte feines Glaubens; daß die Vertreter der 
Regierung, wie auch die Wortführer der einzelnen Gruppen des Reichs⸗ 
tages und des Abgeordnetenhauſes heruntergeriſſen werden. Dagegen 
aber bleiben die Rabbinen und alle übrigen Juden ſorgfältig verſchont, 
obgleich ſie ſo reichlich Gelegenheiten geben ſich lächerlich zu machen, und 
den jüdiſchen Witzbolden als Sachkenner beſondere Dienſte leiſten kö inten 
zur Erheiterung der Leſer und größeren Verbreitung der Blätter. Aber 
die am kodesch, das heilige Volk, muß verſchont bleiben und nur die 
gojim, das gemeine Volk, muß den Stoff hergeben zu den pfiffigen, 
ſpitzigen Judenwitzen. Die gutmütigen Arier find kurzſichtig genug ihrer 
eigenen Verhöhnung ſich zu erfreuen, während die beſchnittenen-Witzbolde 
ſich reichliche Einnahmen verſchaffen aus deren Mangel an Einſicht und 
Selb ſtbewußtſein. 

Wenn man auch alles dies nicht als einen Vorzug der Fremdlinge 
bezeichnen darf, fo läßt ſich doch erkennen, daß daraus weſentliche Vor⸗ 
teile für ſie erwachſen. Ihre Arbeitsſcheu hat ſie ſchon in ihrem Vater⸗ 
lande darauf augewieſen, die Früchte der Arbeit ihrer dunklen Leibeigenen 
auszubenten, und hat fie auch in allen nachfolgenden Jahrhunderten au⸗ 
getrieben zur Ausbeutung der Landesbewohner, welche ihnen das Gaſt⸗ 
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recht bewilligten. Sie gewöhnten ſich daran, Fremdlingen jede körper⸗ 
liche Anftrengung aufzubürden und behielten ſich vor, deren Arbeiten zur 
leiten, ſowie die beſten Früchte derſelben ſich anzueignen. In der ganzen 
organiſchen Welt ift das Parajitentum, d. h. das Leben von den 
Säften anderer Weſen reichlich ausgebildet, von den mikroskopiſchen Zell⸗ 
weſen und Pilzen an, durch Flechten und Schwämme zu Baumgeftalten 
empor, auch im Tierreiche von den Bakterien u. a. durch Würmer, 
Milben und anderes Ungeziefer durch alle höheren Abteilungen des Tier⸗ 
reiches bis zur Menſchheit empor. Hier find es namentlich die Juden, 
welchen man die Rolle der Paraſiten zuteilen muß, weil die überwiegende 
Mehrzahl derſelben dieſe Stellung einnimmt. Selbſt in der Minder⸗ 
heit, der man eine edlere Stellung zuſprechen kann, machen ſich gar 
oft Eigenheiten des Grundweſens geltend, welche der ariſchen Natur 
widerſtreben und ſich keunzeichnen als zeitweilige Emporbrüche der müh⸗ 
ſam niedergehaltenen Eigenart. Die paraſitiſche Natur hat ſchon vor 
mehr als zweitauſend Jahren die vorhin angeführte Profetenſtelle ge⸗ 
kennzeichnet, und zu allen Zeiten ward wider die Juden der ent⸗ 
ſprechende Vorwurf erhoben, daß ſie immer da ernten wollten, wo ſie 
nicht geſät hatten, daß ſie keine Werte ſchufen, ſondern nur die von 
Anderen geſchaffenen Werte ſich anzueignen wüßten, daß ſie den Volks⸗ 
wohlſtand nicht mehrten, ſondern nur die Güter des gaſtlichen Volkes 
aus deſſen Beſitz durch zumeiſt verwerfliche Mittel entfremdeten. Sie 
hätten auch den ſchon in Agypten empfangenen Befehl ihres Gottes über 
alle Zeiten und alle Völker ausgedehnt, und ebenſo wie die goldenen und 
ſilbernen Gefäße der Agypter durch „Leihen und Entwendeu“, alles viel 
leichter erworben, als wenn es mittelſt der Früchte mühſamer Arbeit 
hätte eingetauſcht werden müſſen. So konnte auch für alle Folgezeit die 
göttliche Befugniß zum Betruge, Wucher und zur Diebshehlerei den 
Lebensunterhalt viel mehr erleichtern als die mühſelige Arbeit eines 
Landbauers oder Handwerkers. Das alte Geſetz lehrte Raub, Diebſtahl, 
Betrug und Wucher, und Remban ſagte: „Alle Chriſten ſind Abgöt⸗ 
terer, alſo ruchloſe Akum“. Auch that der Schulchan Aruch ein übriges, 
indem er ſie ermächtigte, ſich vor der Strafe des Diebſtahles zu ſchützen 
durch Meineid. So darf man wohl. ſagen, daß ihre „Religion“ 
welche ſie als die erhabenſte der Menſchheit betrachten und geltend 
machen, ihnen recht viele Vorteile bietet auf dem Gebiete der Sittlichkeit 
oder Unſittlichkeit. Ihr Adonai hat ihnen darin ſo ausgedehnte Voll⸗ 
machten erteilt, wie der Gott Jeſu ſie den Chriſten niemals bieten wollte, 
und wie auch die in allen ariſchen Völkern herrſchenden Staatsgeſetze 
allen Bewohnern, alſo auch den Juden, unter Androhung ſchwerer Strafen 
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verbieten. Es erklärt ſich daraus, warum die Juden ſo zähe feſthalten 
an ihrer „Religion“, obgleich dieſelbe in äußerlichen Beziehungen ſie 
durch ſo viele „Zäune“ beſchränkt und ängſtigt; denn auf Seiten der 
Moral gewährt ſie ihnen ſo viele Vergünſtigungen, daß ſie dafür ſchon 
einige Beläſtigungen ſich gefallen laſſen können. 

Wir ſehen in der ganzen Tierwelt, wie die von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht fortgeſetzte Übung bezügliche Gebilde zu beſonderer Kraft und 
vorteilhafteſter Verwendung entwickelt hat, betreffe dies die vier Be⸗ 
wegungsglieder oder die Sinne oder das Nervenweſen, zu oberſt das 
Hirn. Dieſem Geſetze gemäß haben auch die Juden ſeit Jahrtauſenden 
durch einſeitige Ausbildung ihre Eigenheiten um ſo ſtärker entwickeln 
können auf Unkoſten anderer, zu denen die Grundlagen in ihren Weſen 
lagen. Ihre Enthaltung von ſchwerer Arbeit hat ihre Muskelkraft, 
ihre Gelenke und ihren Muth geſchwächt, fie nicht zu andauernden Uns 
ſtrengungen fähig gemacht, wohl aber zur unermüdlichen Anwendung der 
ſchlauen Berechnung und Pfiffig keit ſowie erbarmungsloſe Er⸗ 
werbsgier, wie ſie im Handel ihre Anwendung finden, dem ſich allezeit 
die abeitsſcheue Mehrheit widmete. Die kaſtenartige Vererbung des 
gleichen Geſchäftes führte den Sohn frühzeitig ein in das Geſchäft des 
Vaters, welcher zu den ererbten Kenntniſſen des Großvaters noch die 
Erfahrungen des eigenen Lebens hinzufügte und ſo eine Fülle von 
Klugheit auf ſeinen Sohn übertragen konnte. Wenn die beſchränkte 
Sachkenntnis der Familie in vorkommenden Fällen nicht ausreicht, ſtehen 
jedem Juden zwei vortreffliche Hülfen höherer Art zur Verfügung: der 
Rabbiner und der jüdiſche Advokat. Erſterer kennt die heiligen Schriften 
ganz genau und muß auf Grund derſelben ſeinen Rat erteilen, und der 
zweite kennt überdies genau die Staatsgeſetze, weiß alſo anzugeben, wie 
man denſelben ausweichen und die Rechtseinrichtungen der Gojim be⸗ 
nutzen könne zur Ausbeutung. Auch große Geſchäftsmänner und Wu⸗ 
cherer ſind zur Hülfe bereit oder ſtehen unentgeltlich zu Dienſten und 
ſo kann der Erfolg nicht fehlen. Da alles Leben und Weben des 
Volkes ſich im engen Kreiſe der Geſchäfte (Maſematten) bewegt, jo 
ſind ſelbſt denjenigen, welche ſich höheren Beſchäftigungen als dem, 
Schacher widmen, alle die Grundſätze des Handels geläufig, weil auch 
ſie dieſelben im Familienkreiſe gehört und eingeſogen haben. Man darf 
ſich nicht wundern, wenn ſolche Männer, denen man hohe Bildung 
zutrauen darf in beſonderen Fächern, ſich vorkommenden Falles zur 
Erlangung beſonderer Vorteile als gemeine Juden betragen durch 
Anwendung ungehöriger oder gar verwerflicher Mittel. Auch fie 
haben in der Jugend die Grundſätze des Schulchan Aruch eingejogen, 
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und bei der jo zähen Natur ihres Volkes haben ſie dieſelben aller⸗ 
dings zurückdrüngen, aber nicht ausrotten können. Sie find einmal 
Juden und bleiben es auch, ſelbſt wenn fie ſich haben taufen laſſen, 
denn ihre Eigenheit iſt keine Religion, der man entſagen und die man 
abſchütteln kann, ſondern iſt eine Raſſeneigentümlichkeit, welche alle 
Gebilde durchſetzt und ſich nicht ausrotten läßt. Die Juden erkennen 
dies ſelbſt an und mit vollem Rechte, indem ſie auf die Getauften, wenn 
es berühmte Männer find, ebenſo ſtolz hinweiſen wie auf die ungetauft 
gebliebenen. Sie gehören nach wie vor zu „unſere Leit“, und das iſt 
ganz richtig. 

Ebenſo günſtig wie die Familienvererbung einwirkt auf die Fort⸗ 
bildung der Einſeitigkeit des jüdiſchen Weſens, jo auch der Verkehr im 
eigenen Volkskreiſe und die enge Verbindung, zu welcher das gleiche 
Geſchüft fie leitet. Alle ihre Geſpräche bewegen ſich auf dem engen 
Gebiete des Handels oder Schachers, und hier tauſchen ſie ungeſcheut 
ihre Pfiffigkeiten aus, in der berechtigten Ueberzeugung, daß ihre Ge⸗ 
noſſen ſie um ſo höher achten werden, je verſchlagener ſie ſich erweiſen 
und je höher die Erträge ſind, welche ſie ſich dadurch verſchafft haben. 
Sie brauchen ſich nicht zu ſchämen wenn fie der niederträchtigſten Mittel 
ſich bedient haben wider Chriſten und Criſtinnen, deun ihre Freunde 
ſind derſelben Art und ſie brauchen auf die Gefühle ihrer Genoſſen 
ebenſo wenig Rückſicht zu nehmen wie Gauner in Diebsherbergen. 

Natürlich ſind von dieſen Belehrungen diejenigen ausgeſchloſſen, welche 
ſich auf gegenſeitige Übervorteilungen) beziehen, die fie alſo nicht gegen 
Gojim ſich erlaubt haben; aber dafür ſorgt ſchon der Beſchadigte, welcher 
gegen Jedermann und ſelbſt am Jom Kippur in der Synagoge ihn 
den ſchändlichen Anklagen ausſetzt, daß er nicht die Gojim betrüge (was 
zu rühmen wäre), ſondern ſogar einen der am kodesch, alſo einen 
Bruder und Nächſten betrogen habe, was den höchſten Tadel verdient 
von Jedermann. Zum wechſelſeitigen Unterrichte dient auch vorzüglich 
das mit Vorliebe betriebene „Uzen“, d. 5. Verſpotten eines Jeden, der 
durch Mangel an Pfiffigkeit Schaden erlitten hat. Nicht nur trifft dieſes 
den gewöhnlichen Schacherer, der im An- oder Verkaufe verlor, fondern 
auch den Spieler an der Börſe, der ſolcher chammer (Dummkopf) war, 
ſeinen vorausſichtlichen Spielverluſt nicht rechtzeitig auf einen Goi zu 
übertragen durch Vorſpiegelungen oder Vertrauensbruch. Der große 
Remban hat, wie geſagt, zur Freude des geſammten heiligen Volkes den 
Grundſatz ausgeſprochen: „Das Gut der Nichtjuden iſt herrenlos“, und 
wer alſo dieſe große Leuchte verſchmäht und dadurch Schaden erleidet, 
erfährt Tadel von allen Seiten, denn er verleugnet nicht nur jene große 
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Stütze ſemitiſcher Moral, ſondern mindert auch den Beſitz, die Macht 
und das Anſehen der edlen Genoſſenſchaft, ſtatt dieſelben zu mehren, 
wie es die Pflicht eines jeden Mitgliedes erheiſcht. Da man ihn aber 
nicht in alter Weiſe mit 39 Geißelhieben beſtrafen darf, ſo erſetzt man 
dieſe durch Zungenhiebe und ſolche zwingen ihn dazu, ſeinen Verſtand 
zu ſchärfen und Geſchäfte zu vermeiden, denen er nicht gewachſen iſt, 
fernerhin nicht chammer, ſondern chochum zu fein. 

Dieſer vorzüglichen Ausbildung durch Vererbung und wechſelſeitigen 
Unterricht gegenüber befinden ſich die Arier im entſchiedenen Nach⸗ 
teil, und nur ihr raſtloſes Arbeiten, ſowie die Gabe zu Entdeckungen 
und Erfindungen hat ſich dagegen geſchützt in ſemitiſche Sklaverei zu 
geraten. Die Vererbung von fachgemäßen Kenntniſſen iſt nahezu aus⸗ 
geſchloſſen, da der Sohn in den meiſten Fällen nicht den Beruf des 
Vaters fortſetzt und der wechſelſeitige Unterricht der Geſchäftsgenoſſen 
verhindert wird durch die Sorge für das eigene Fortkommen. Dazu 
kommt, daß der Arier durchgehends redlicher iſt und nicht nur weſent⸗ 
liche Vorteile verſchmäht, deren der Semit nicht nur unbekümmert, ſon⸗ 
dern ſogar mit beſonderer Vorliebe ſich bedient. Der Arier begeht auch 
noch die Unvorſichtigkeit, dem Semiten dieſelbe Redlichkeit zuzutrauen, 
und deren Vorſpiegelungen oder gar Beteuernngen dieſelbe Glaubwür⸗ 
digkeit beizulegen, welche er gewohnt iſt ſeinen Volksgenoſſen zu ſchenken. 
Der ſchlaue Semit hat die Gabe der Rede in ungewöhnlichem Maße, 
kennt die Schwächen und ſelbſt die Laſter der Gojim aus dem Grunde 
und weiß dieſe ſo ermüdend zu beſchwatzen, daß ſie ſich endlich in ſeine 
Hände geben, ihm nicht nur Vermögensteile anvertrauend, ſondern oft 
ſogar ihre Ehre und Unſchuld. Solches geſchieht nicht nur Leuten 
niederer Bildung, ſondern auch Männern in hohen Stellungen, die trotz 
ihrer Erziehung und ſelbſt ihrer Rechtskenntniſſe ſchäbigen Wucherern 
in die Hände fallen und ſo ſehr zu Sklaven derſelben werden, daß ſie 
nicht nur durch betrügeriſches Schuldenmachen, ſondern ſelbſt durch 
Veruntreuung öffentlicher Gelder die unerſättlichen Wucherer befriedigen 
müſſen. In neueſter Zeit wurden in einer ſüdlichen Großſtadt drei 
Richter höheren Ranges verhaftet, welche beſchuldigt waren, auf Anz 
dringen ihrer Wucherer falſche Wechſel ausgeſtellt zu haben, mittelſt 
derer ſie gezwungen wurden, in vorkommenden Fällen falſche Urteile 
zu fällen, welche Eingeweihte von den Wucherern erkaufen konnten. 
Das Verhältnis mußte endlich zu ungewöhnlicher Frechheit ausgeartet 
ſein, da es zum öffentlichen Skandal wurde; denn im allgemeinen 
bieten ſich viele Mittel dar, um ſolches zu verhüten. Aber bei allen 
Vorzügen und einträglichen Eigenſchaften hat das heilige Volk vielfach 
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den großen Fehler der mangelnden Mäßigung, der Unerſüttlichkeit 
ſeiner Habgier und der blinden Rückſichtloſigkeit, man könnte ſagen Bos⸗ 
heit, mit welcher es ſeine verderblichſten Zwecke verfolgt. Man kann 
dies deutlich erkennen, wenn Auserwählte aus Verſehen gelungener 
Streiche ſich rühmen vor chriſtlichen Ohren und ihres Mißgriffs erſt 
inne werden, wenn der Beifall ausbleibt. Sie erzählen manchmal 
ungeſchent Schandthaten, welche fie oder ihre Nächſten wider Chriſten 
und Chriſtinnen verübt haben, mit ſichtlichem Behagen und augenfälligem 
Stolze, gerade ſo, als ob ihre Nächſten vor ihnen ſtünden und werden 
erſt dann gewahr, daß ein Unterſchied ſtattfindet zwiſchen ſemitiſcher und 
ariſcher Moral. Doch ſind dies nur Ausnahmefälle, denn der Regel 
nach wiſſen ſie das Thun und Treiben ihres Volkes, ja auch alles, was 
auf ihre Religion, heilige Schriften und ſelbſt ihre heilige Sprache Be⸗ 
zug hat, thunlichſt geheim zu halten. Sie wiſſen recht gut, daß ihre 
Moral ſtrafwürdigen Juhaltes iſt, daß ihre heiligen Bücher ſtrafwürdige 
Vorſchriften enthalten, und daß in ihrer heiligen Sprache viele hunderte 
unzüchtige, verbrecheriſche und gottesläſterliche Geſchichten, Lehren und 
Bezeichnungen im Alten Teſtamente, dem Talmud und Schulchan Aruch 
wiedergegeben ſind; ſo daß in ihr eine Literatur geſchaffen ward, in 
welcher neben einer Anzahl guter und ſelbſt erhabener Stellen, eine fo 
überwältigende Menge verwerflicher vorhanden iſt, daß die Werke in 
ihrer Geſamtheit als gemeinſchädlich bezeichnet werden müſſen. 

Für die Juden bicten allerdings genannte Werke erhebliche einſeitige 
Vorteile, im Genuſſe derer fie vergeſſen, welche Verpflichtungen ſie den 
gaſtlichen Völkern ſchulden, deren Schutz fie genießen. Hätten fie fort⸗ 
gefahren an einer Stelle als kleines Volk zu leben, z. B. in Paläſtina, 
fo wären fie längſt dem Schicksale der Ausrottung oder des Ausſterbens 
verfallen. Nur die Zerſtreuung und der Schutz der gaſtlichen Völker 
hat ihnen das Fortleben gefichert. Wenn fie dagegen ihrem alljährlich 
erneuerten Wunſche entſprechend ſämtlich nach Paläſtina gelangten, würde 
ſich bald ihre Unfähigkeit zum Staatsleben offenbaren. Gebildete Ju⸗ 
den räumen dies ein, indem fie den Wunſch als lächerliche Gewohn⸗ 
heit bezeichnen und lachend bekennen, daß ſie im Falle eines wirklichen 
Ausmarſches ſich taufen laſſen würden um hierbleiben zu können. Bis 
dahin verſchmähen aber auch ſie nicht die Vorteile, welche der Schulchan 
Aruch dem jüdiſchen Gewiſſen bietet, und die dem trefflichen Buche einen 
ſo großen Vorzug verſchaffen vor der chriſtlichen Moral, wie Jeſus ſie 
lehrte und vor dem römiſchen Rechte, welches in unſerem Staatsweſen 
ſich ausprägt. Man ſucht allerdings ängſtlich den Staatsanwalt zu ver⸗ 
meiden, und glaubt darin allen berechtigten Forderungen der Gojim Ge⸗ 
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nüge leiſten zu können. Sollte man aber ausnahmsweiſe dem gefürchteten 
Manne zu nahe gekommen ſein zum Ergriffenwerden, ſo braucht man 
keine Mittel zu ſcheuen, um der Gerechtigkeit ſich zu entziehen, mögen 
dieſelben dem ariſchen Rechtsgefühle noch ſo widerwärtig ſein. Es herrſcht 
in dieſer Beziehung ein ſtaunenswertes Gemeingefühl, welches antreibt, 
Mittel jeder Art anzuwenden um einen Genoſſen den Händen der Juſtiz 
zu entreißen, und da die heimliche Verſchuldung auf christlicher Seite 
viel weiter reicht als man denkt, auch der Schulchan Aruch die weiteſt⸗ 
gehenden Mittel erlaubt, ſo können ſie vorkommenden Falles den Kampf 
wider den ariſchen Staat mit einiger Ausſicht auf Erfolg beſtehen, 
trotz ihrer vergleichsweiſe geringen Volkszahl. In gleichem Sinne und 
noch ſchärfer lautet, was der berühmte Crémieux aus der Stiftungs⸗ 
urkunde der Alliance isradlite anführt: „Unſere Nationalität iſt die 
Religion unſerer Väter; wir erkennen keine andere an. — Wir wohnen 
in fremden Ländern und wir können uns für die wechſelnden Intereſſen 
dieſer Länder nicht intereſſiren.“ Wenn die verſchiedenen Miniſterien 
ſich ein glaubwürdiges Verzeichniß der Schulden und Gläubiger aller 
ihrer Beamten verſchaffen könnten, dürften fie wunderbare Aufſchlüſſe 
erlangen über ſemitiſche Eingriffe in die Staatsverwaltung, und es 
dürfte ſich mehrfach die Außerung des Juden Disraeli bewahrheiten, 
daß die Juden im Kreiſe der chriſtlichen Völker viel mächtiger ſind als 
man glaubt. 

Das ſoeben bezeichnete Gemeingefühl beſchränkt ſich aber nicht 
darauf, Genoſſen vor den Griffen der Juſtiz zu ſchützen, ſondern dient 
noch mehr um die Angriffe auf chriſtliche Güter rudelweiſe zu betreiben 
Reinecke, der ſo manche jüdiſche Eigenſchaft beſitzt und geltend macht in 
feinem Heldengedicht, hat den Fehler, zu beſchränkt zu fein in ſeinem 
Egoismus und immer allein zu rauben. Der in Rudeln jagende Iſe⸗ 
grimm dagegen hat den Fehler, etwas dumm zu ſein und ſo erleiden 
beide manchen Nachteil. Der Semit dagegen vermeidet die Fehler des 
Fuchſes wie des Wolfes und vereint ihre beiderſeitigen günſtigen Eigen⸗ 
ſchaften, die Schlauheit des erſteren und das Zuſammenhalten des letzteren. 
Handelt es ſich darum, bei einer Verſteigerung wohlfeil zu kaufen, ſo 
vereinigen ſich die Trödler zu einer Chabruſch, bieten ſchimpflich und 
nicht mehr, als daß es ihnen zugeſchlagen werden muß, oder wenn ein 
harmloſer Chriſt mitbietet, treiben fie die Preiſe in die Höhe, um ihn 
„hineinfallen“ zu laſſen, zum abſchreckenden Beiſpiel für andere. Handelt 
es ſich dagegen darum, einen Goi zu betrügen in Stückzahl, Maß und 
Gewicht (XXXII), fo treten ſofort Helfer herzu und erhalten dafür ge⸗ 
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bührenden Anteil am Raube. Wagt ſich ein Unbewanderter an die 
Fondsbörſe, ſo wird er ſofort jüdiſcherſeits von verſchiedenen Seiten 
umſtellt und derjenige, dem er in die Hände fällt muß mit den anderen 
teilen, wenn es dem vereinten Bemühen gelingt den Goi auszunutzen, 
bis er geſchoren oder gerupft die Börſe verläßt. 

Die Vereinigung mehrerer zum planmäßigen Betruge findet ſich auch 
bei Geſchäften feinerer Art. Die Verbrüderung (Chab ruſch) gründet 
Waren- oder Geldgeſchäfte in mehreren der größten Handelsſtädte und 
erläßt Rundſchreiben nach allen Seiten an ſolche Geſchäftsmänner, welche 
geneigt ſein können mit ihnen Geſchäfte zu machen. Darin beruft ſich 
jedes von ihnen auf die beiden anderen als Bürgen für ſeine Gediegen⸗ 
heit, und indem ſie die ſcheinbar beſten Anerbieten machen, gelingt es 
ihnen Kunden heranzulocken. Dieſe werden anfangs in der beſten Weiſe 
bedient, jo daß fie allmälig vertrauensſelig werden und ihnen immer 
mehr Geld und Güter anvertrauen, ohne Sicherheit dafür zu fordern. 
Die Gauner haben bis dahin allen Verbindlichkeiten ſorgfältig genügt, 
indem ſie die Gelder des einen Kunden zur Befriedigung des andern 
verwendeten, und haben währenddem glänzend gelebt, nicht nur um des 
Genuſſes willen, ſondern auch um durch den Schein des Reichtumes ihre 
Geſchäftsfreunde zu täuſchen. Dadurch ſind ſie aber in wachſende Ver⸗ 
bindlichkeiten geraten, ſo daß ſie ein Ende machen müſſen, bevor es zu 
ſpät wird. Sie ſenden einander die erlangten Gelder und Güter und 
bringen dieſe durch ſcheinbare Verpfändungen oder Verkäufe in den Ge⸗ 
wahrſam guter Freunde, erklären dann ihre Geſchäfte bankerott und über⸗ 
laſſen ihren Gläubigern die durch angeblich verunglückte Spekulationen 
entleerte Fallitmaſſe. Sie haben ebenſo wie die gemeinen Bauernſänger 
ihre Kundſchaft anfänglich geködert, dann gereizt zu vergrößerten Ein⸗ 
ſätzen und darauf durch falſches Spiel ausgeplündert. Wenn fie pfiffig 
genug ſind entgehen ſie den Staatsanwälten, mangelt ihnen aber dieſe 
edle Eigenſchaft, dann verfallen fie der Strafe und die Gefüngniſſe 
zeigen in ihrem Beſtande, daß die Juden 10 bis 35 mal ſoviel Ver⸗ 
brecher dieſer Art liefern als die Chriſten. 

Die Chabruſch nimmt noch höhere Geſtalten an im Papierhandel. 
Bankiers und Banken übernehmen im Verein irgend welche Anleihen oder 
Aktien und treffen nun gemeinſame Maßregeln um dieſelben vorteilhaft 
in Umlauf zu ſetzen. Zunächſt werden in den von ihnen abhängigen 
Börſenzeitungen Aufforderungen zur Zeichnung erlaſſen, die in glänzenden 
Farben die Sicherheit und Ausſichten ausmalen, jedoch in folder Weiſe, 
daß ſie an das Gebiet der Lüge ſtreifen, aber nicht als ſolche nachge⸗ 
wieſen werden können. Denmächſt werden die Blätter gezwungen in 
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ihrem unabhängig erſcheinenden Teile dieſe Papiere dringend zu empfehlen 
und den Geſchäften zweiten Ranges günſtige Kaufbedingungen bewilligt, 
damit ſie allen Kunden, welche bei Belegung ihrer Gelder ſich ihren 
ſachverſtändigen Rat erbitten, dieſes glänzende Papier zumeiſt empfehlen. 
Desgleichen werden Makler und Agenten ausgeſendet, um Leute zu er⸗ 
kunden die angeſammelte Erſparniſſe günſtig verzinſen wollen, ferner 
zur Unterſtützung aller Anpreiſungen die Kurſe in den Börſenzeitungen 
durch Scheingeſchäfte emporgetrieben um den Glauben zu erwecken, es 
laſſe ſich durch Ankäufe ſehr raſch Geld verdienen. Aus den verſchiedenen 
Städten, wo die Chabruſch ihren Sitz hat, werden täuſchende Berichte 
geſendet, die in den beteiligten Börſenzeitungen als Beweismittel für die 
„Beliebtheit und fteigende Tendenz“ geltend gemacht werden und jo ge⸗ 
lingt es, die Papiere mit zunehmendem Gewinne über eine Menge ver⸗ 
trauensſeliger Geldbeſitzer zu verteilen. Daß dieſe mit ſeltenen Ausnahmen 
Arier ſind, verſteht ſich von ſelbſt, denn die Semiten ſind zu mißtrauiſch 
und kennen die Geſchäfte zu gut um ſich einfangen zu laſſen. So kann 
man an allen großen Geldbörſen beobachten, wie wohlhabende und ſelbſt 
reiche Chriſten ſchockweiſe ihr Vermögen verlieren, dagegen aber arme 
Juden ebenſo ſchockweiſe zur Wohlhabenheit und ſelbſt zum Reichtume 
ſich emporarbeiten, nicht durch redliche Arbeit im Schweiße ihres Ange⸗ 
ſichtes, ſondern durch — Geſchäfte. Es finden ſich Ausnahmen in beiden 
Richtungen; dieſe beſtärken aber um ſo deutlicher die Regel, ſobald man 
ihre Zahl und Bedeutung vergleicht mit ihrem Gegenteile. Die ange⸗ 
borene Schlauheit, geſchützt durch den Schulchan Aruch und verſtärkt 
durch die Chabruſch, haben leichtes Spiel mit der ariſchen Ehrlichkeit 
und dem Vertrauen auf Männerwort. 

So haben ſich auch noch weiter in großartigem Maße die Vorteile 
ſolcher Vereinigungen bewährt beim Handel mit Papierwerten, welcher 
an den Hauptbörſen Europas die Milliarden zu Dutzenden in Umlauf 
ſetzt. Die Semiten haben daran einen ſo übermäßigen Anteil genommen, 
daß man faſt ſagen könnte, ſie hätten ſich im umgekehrten Verhältniſſe 
ihrer Volkszahl dabei beteiligt. Am auffälligſten wurde das Zahlen- 
verhältnis an der Frankfurter Börſe, wo in den Schwindeljahren um 
1870 herum, Staatsanleihen und Altienunternehmungen von 44 Firmen 
lancirt, d. h. in Umlauf geſetzt wurden, worunter nur vier chriſtliche, 
alſo vierzig jüdiſche ſich befanden. Da nun Frankfurt, obgleich mit Juden 
reichlich geſeguet, doch keine 10 % davon enthält, jo ging jenes Verhältnis 
von 40: 4 noch weit hinaus über die Umkehrung des Zahlenverhältniſſes. 
In Wien und Berlin ließ dieſes Verhältnis ſich nicht feſtſtellen, weil 
hier die Juden vielmehr verſteckt operiren durch die von ihren Genoſſen 
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beſetzten und verwalteten Banken, fo daß der etwaige Schimpf ſie nicht 
perſönlich zu erreichen vermag. Sie haben namentlich Aktien unter— 
nehmungen verwegendſter Art in überwältigender Menge geſtiftet und 
in Umlauf geſetzt, indem ſie durch gemeinſames Vorgehen und unterſtützt 
durch Genoſſen niederen Nanges förmliche Hetzjagden anſtellten auf 
Chriſten; welche ſie wie Wild zuſammentrieben an die Börſe oder in 
ihren Wohnungen aufftöberten, um ihnen mit gewandter Hand ihre klin⸗ 
gende Münze gegen ſchwankende Papierwerte umzutauſchen. Die geräumige 
Spürnaſe bewährte ſich geiſtig wie körperlich. Die flinke Zunge wußte 
die Kenntnis menſchlicher Leidenſchaften eifrig zu verwerten. Die reich⸗ 
lichen Verſicherungen und Beteuerungen „bei Gott“ (nicht „bei Adonai“) 
verliehen den Behauptungen Glaubwürdigkeit und die allen geläufigen 
Grundſätze des Schulchan Aruch halfen über alle Gewiſſensbedenken 
hinaus, wenn ſolche möglich geweſen wären dem Goi gegenüber, der nicht 
Menſch genannt zu werden verdient (I). So lange dieſe Unterbringung 
der Aktien dauert, werden deren Courſe in den Boörſenzeitungen und 
anderen Blättern ſteigend notirt, ſo daß jeder, welcher ſich ſolche hatte 
aufſchwatzen laſſen, ſchon den Gewinn vor Augen hat und um ſo leichter 
überredet werden kann, nicht nur die Aktien feſtzuhalten, damit ſein Ge⸗ 
winn ſich ſteigert, ſondern auch nach beſten Kräften weitere Einkäufe zu 
machen, um die vorgeſpiegelte Gunſt des Zufalls oder ſeiner „Klugheit “ 
um ſo einträglicher auszunutzen. Wenn er dabei verleitet werden kann, 
außer dem eigenen Gelde auch noch das feiner Mutter, Schweſtern, 
Mündel und Freunde darin anzulegen, erhöht ſich um ſo mehr der 
Rewach des beſchnittenen Gauners, welcher angeblich für ihn ſorgt wie 
ein Vater für ſeinen Sohn, und ihn immerfort verhindert zu verkaufen 
mit Profit. Nur dadurch können die Kurſe geſteigert werden, bis die 
verbündeten Gründer ihren ganzen Vorrat abgeſetzt haben. Wenn am 
Ende die Aktionäre verkaufen wollen, findet ſich kein Käufer, weil 
die bis dahin ſchwindelhaften Anpreifungen unterbleiben und die Wahr⸗ 
heit ſich nicht länger verheimlichen läßt, daß nämlich das geprieſene Un⸗ 
ternehmen haltlos war von Anfang her. Die Aktionäre drängen ſich 
zum Verkaufe, unterbieten einander in wilder Haft und endlich ſinken 
die Kurſe weit unter den Nennwert der Aktien. Die Hauptgauner 
haben ihren Raub in Sicherheit gebracht und derartig durch Unterhändler 
ſich gedeckt, daß Staatsanwalt und Gerichte ihnen nichts anhaben können. 
Auch die Unterhändler haben freilich bei ihren Anpreiſungen in Wahr⸗ 
heit gelogen, aber ihrer Angabe nach ſich nur geirrt, ſo daß ihr Ver⸗ 
fahren allerdings für „moraliſch verwerflich, aber geſetzlich unanfechtbar“ 
erklärt werden muß. Das Verfahren war ſo ſchlau abgemeſſen, daß 
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höchſt ſelten einer dem Staatsanwalt und dem Zuchthauſe verfiel, obgleich 
jeder ſachkundige und redlich denkende ſich ſagen mußte, daß Hunderte 
reif geweſen waren für beide. 

Als in den Gründerjahren ein chriſtlicher Teilnehmer am Rhein ius 
Gefängnig wandern mußte, lachten die Auserwählten an der Börſe und 
ſagten: „Hätte er ſich zu uns gehalten, dann wäre ihm das nicht paſſirt. 
Die Gojim können ohne uns nichts machen.“ 

Aber auch die ſchlauen Füchſe haben ihre Strafe empfangen, wenn 
auch nicht durch Staatsanwalt und Gerichte; denn ihr Name genügt ſeit⸗ 
dem ſchon um Aufforderungen zu Beteiligungen anrüchig zu machen und 
das kleine Kapital, welches allemal zum Opfer auserkoren wird zurück⸗ 
zuſcheuchen. Auch der Adel und hohe Beamte wollen ſich nicht wieder 
hergeben zu Aufſichtsrüten um den Gaunern als Deckmantel zu dienen, 
und die Großkauſleute an den Hauptbörſen begegnen den Aufforderungen 
großer jüdiſcher Firmen mit dem Worte „Kemach“, d. h. Schund! Als 
in neuerer Zeit zwei ſolche jüdiſche Firmen verſuchten, ein nordamerika⸗ 
niſches Eiſenbahnpapier an deutſche Börſen einzuführen (lanciren), fanden 
ſie kalte Aufnahme. Man ſagte ſich: „Gute Papiere finden in Amerika 
Nehmer genug, und was man alſo uns ſendet iſt der Abhub von der 
Tafel.“ Die Juden aber dachten: „Als wir könn'n machen einen Rewach, 
was kümmerts uns, wann die Gojim verlieren ihr Geld. Iſt ihre 
Sach'!“ Allein die Gojim hielten ihre Taſchen zugeknöpft und die Juden 
zogen ab mit verlängerter Naſe, ohne jedoch zu erröten. 

Die Wiener Kriſis vom Jahre 1873 wird durch den Umfang 
erklärt, welchen das Börſenſpiel vor Ausbruch derſelben erreichte. Am 
6. November 1872 belief ſich die Zahl der Börſenſchlüſſe — diejenigen 
in wirklich bezogenen „Schrankenwerten“ nicht mitgerechnet — auf 90 428, 
welche eine Summe von über 2 Millionen Stück Aktien im Nominal⸗ 
werte von 904 Millionen Mark umfaßte. Dabei ſtand die thatſächliche 
Beziehung zum Umſatze im Verhältniſſe von 1 zu 13, ein Beweis dafür. 
daß dieſer zum überwiegend größten Teile aufs Differenzſpiel gegründet 
war. Später ſoll es die Spekulation auf das Doppelte der erwähnten 
Summe und darüber gebracht haben, und man machte ſchon dort die 
Beobachtung, daß die Gewinnſeite der rieſigen Güterverſchiebung über⸗ 
wiegend dem auserwählten Volke zufiel, dagegen die Verarmung und der 
Selbſtmord den Chriſten überlaſſen war. 

Über den Krach, welcher 1873 an den großen Börſen herrſchte, 
hat man den vorherigen rieſigen Lombardenſchwindel vergeſſen, welcher 
namentlich über das zuſammenhängende Treiben der europäiſchen Juden 
aufklärte. Als der Pariſer Rothſchild geſtorben war, warf man ſeine 
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Aktien der lombardiſchen Eiſenbahnen an den Markt, machte ſie durch 
ſchwindelhaſte Mittel allenthalben zu einem Spielpapiere, deſſen Preiſe 
zwiſchen 200 bis 600 wechſelten, nicht etwa auf Grund ſchwankender 
Einnahmen, ſondern lediglich nach dem verabredeten Treiben der 
Geldfürſten au den Hauptbörſen. Falſche Berichte in den zumeiſt jüdiſchen 
Vörfenzeitungen, lügenhafte Kursnotirungen, Scheingeſchäſte und ge⸗ 
fliſſentlich verbreitete Gerüchte waren die Hauptmittel der zungenfertigen 
Betrüger, und die chriſtlichen Verluſte in dem ſrevelhaften Spiele berech⸗ 
neten ſich nach Hunderten Millionen. Die auf Lug und Trug geſchulten 
Agenten trugen das Spiel nicht nur bis in die kleinſten Städte und 
Flecken, ſondern auch zu den zerſtreut lebenden Gutsbeſitzern, und ſelbſt 
in Städten von 2000 Einwohnern gingen Hunderttauſende verloren. 
Ländliche Bereiche von mäßigem Umfange, welche aber viele reiche Vieh⸗ 
züchter enthielten, verloren bis zu zwei Millionen Mark, während der 
Lombardeuſchwindel anhielt und es fand ſich, daß kein einziger unter 
ihnen gewonnen hat, alſo das Geld in die Fremde gegangen war. 

Schon damals bildete ſich allen Anzeichen nach die Verbrüderung 
der jüdiſchen Geldfürſten, welche alle Hauptbörſen Europas mit einem 
wohl geſchulten Heere von Agenten und Werkzeugen überzogen zum Zwecke 
allgemeiner Plünderung der heranzulockenden Nichtjuden. Der Erfolg 
war ein rieſiger und ermunterte dazu, in den 70er Jahren mit einem 
vergrößerten Heere einen neuen Naubzug auszuführen, der ihnen Mil⸗ 
liarden eingetragen haben kann. Das damalige goldene Zeitalter der 
Auserwählten ſteigerte ihren Hochmut in ſolchem Grade, daß ihre her⸗ 
vorragenden Männer von der Weltherrſchaft träumten und deſſen kein 
Hehl hatten. Sie ſtifteten die „Alliance israslibe“ welche alle Juden 
unter ihr Banner ſcharen ſollte, und, gleich einem Sanhedrin, von Paris 
aus die jüdiſchen Angelegenheiten der ganzen Welt beherrſchen wollte. 
Dieſes gelang nicht vollſtändig, weil manche große Gruppen ſich nicht 
unbedingt unterwerfen wollten und ihre Ziele getrennt verfolgten. Allein 
die nie erlöſchende Pfiffigkeit und Aufdringlichkeit verſchaffte ihr dennoch 
großen Einflus ſelbſt in politiſchen Dingen, und da ihr reiche Mittel 
an Fonds und Schuldverſchreibungen zu Gebote ſtehen, ſo wird ſie fort⸗ 
fahren ihren Einflus zu vergrößern in Weite und Tiefe. 

Man darf auch dabei nicht außer Acht laſſen, welche überlegene 
Vorteile der Schulchan Aruch bietet, indem er ſeine Gläubigen entbindet 
von jeder moraliſchen Verpflichtung dem Nichtjuden gegenüber (I), ferner 
den Diebſtahl als eine gewöhnliche und landläufige Sache darſtellt (XX.), 
alſo ſeine Zuläſſigkeit außer Frage ſetzt, die Rechtsfragen der Betrüger 
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wöhuliches Hausmittel zur Aushilfe empfiehlt (XXV.). Es kann nicht 
ſehlen, daß dies Lehrbuch der Ethik und Moral ein unſchätzbares Be⸗ 
ruhigungsmittel für das jüdifche Gewiſſen bildet, auch daß jeder, den 
deſſen Grundſätze von Jugend auf eingeprägt worden ſind und der ſie 
zur Richtſchnur nimmt, mit dem verbundenen Geſchick von Fuchs und 
Wolf, ſich vom polniſchen Betteljuden zum Millionär hinaufzuſchwindeln 
vermag. Seine Freunde werden ihn um ſo mehr bewundern, je ge⸗ 
wagter er die Geſetze der Moral und des Staates verhöhnte und je 
gewandter er an der Schwelle des Zuchthauſes vorüberſtreifte um eine 
Zierde ſeiner Gemeinde zu werden. 

Den reichen Semiten liegt es ſehr nahe ſich in die Bankver⸗ 
waltungen wählen zu laſſen, weil ſie dabei die in ihrem Privatgeſchäfte 
erlangten Kenntniſſe ſehr nützlich für die Aktionäre, alſo auch fü 
verwenden können oder, wenn ſie es vorziehen, auch gegen die Aktionäre 
für ſich. In der Verwaltung erfahren ſie nicht allein die reichen Gewinne 
oder großen Verluſte des Geſchäftes, die den übrigen Aktionären erſt nach 
dem Jahresſchluſſe mitgeteilt werden, und können danach ihre Ein- und 
Verkäufe der Aktien mit Profit regeln; ſondern ſie können auch, wenn 
fie wollen, ihre eigene ſchlechte Kundſchaft auf die Bank übertragen und 
die Verluſte, von welchen ſie ſich bedroht ſehen, auf die Bank überwälzen 
mit gutem Erfolge. Sie erfahren auch aus der Verbindung der Bank 
mit fremden Börſen, durch die vielſeitig unterrichteten Beamten derſelben, 
wann eine Erhöhung des Wechſelzinſes (Discontos) zu erwarten iſt, um 
alsdann zeitig durch Unterpfänder (Lombard) die Bankgelder auf ihr 
eigenes Konto zu bringen und nachdem gleiches durch ihre Freunde und 
Brüder geſchehen, im Verwaltungsrate die Erhöhung des Disconts durch⸗ 
zuſetzen. Wenn alsdann Geld knapp wird und die Chriſten herankommen 
um Darlehen gegen Unterpfaud zu erlangen, wird den Beamten vorge⸗ 
schrieben, ſehr ſparſam und umſichtig (d. h. ängſtlich) zu verfahren. Viele 
Chriſten werden abgewieſen und müſſen in ihrer Verlegenheit den klugen 
Juden in die Hände fallen, welche durch Makler und Börſenzeitungen die 
Furcht vor Geldmangel thunlichſt ſteigern und nunmehr mit den geliehenen 
Bankgeldern wuchern können, ohne das Wuchergeſetz zu verletzen. Man 
muß nur chochum fein, daun laßt ſich vieles erreichen, was zum 
Segen dient. 

Ihre unerſättliche Wißbegierde treibt ſie auch in die Handelskammern 
hinein, wo ſehr wichtige Nachrichten an ſie gelangen, die den gewöhnlichen 
Sterblichen faſt unbekannt bleiben oder erſt zu ſpät bekannt werden. Da 
Handelskammern auch zur Begutachtung aufgefordert werden von den 
Regierungen, ſo haben die jüdiſchen Mitglieder reichlich Gelegenheit, die 

8* 


Universitätsbiblioihak Johann Christian Seren e 


Frankfurtam Main 


— 16 — 


Intereſſen ihres heiligen Volles wahrzunehmen, wenn es ſich um Maß⸗ 
regeln oder gar Geſetze handelt, die demſelben nachteilig werden können. 
Es iſt natürlich nicht ausgeſchloſſen, daß auch lediglich veiner Eifer für 
das Gemeinwohl und das Glück Aller oder der wiſſeuſchaftliche Drang 
dazu führt, ſolch mühſames Ehrenamt zu übernehmen, und kann es auch 
ſolch reiner Geſinnung zugeſchrieben werden, daß vor Jahren die Berliner 
Handelskammer etwa 60% Juden enthielt und die Hamburger etwa 400%. 
Der reine Wiſſensdrang, der edle Chriſten in die Wüſten und Sümpfe 
Afrikas führt, kann auch edle Juden in die Handelskammern drängen, 
wo äußerſten Falles nur das Goldſieber, aber nicht das gelbe Fieber ſie 
erfaffen kaun. 

Bei ihrem Leben unter anderen Völkern iſt der Hang ihrer Raſſe 
zu Gewaltthätigkeiten durch ihren Mangel an Macht nahezu unterdrückt 
worden, und ihr Schulchau Aruch fügt an vielen Stellen, wo er Haß und 
Verachtung gegen die Nichtjuden einprägt, die nützliche Lehre hinzu, daß 
ſie ausnahmsweiſe um Friedens willen, auch das gute Gegenteil thun 
dürfen. Viele haben auch in dieſem Sinne allezeit ihre Klugheit walten 
laſſen um nicht durch Gewalt, ſondern durch Liſt ihre Ziele zu erreichen 
und namentlich haben ſie es allezeit verſtanden, bei Verletzung der Staats⸗ 
gejege für die gefahrvolle Arbeit der Chriſten ſich als Werkzeuge zu 
bedienen, welche durch Armut oder Schande und Laſter ſich zwingen ließen, 
alle rohe Arbeit zu übernehmen, die ins Zuchthaus führt. Iſt ein Jude 
beim Diebſtahl beteiligt, ſo übernimmt er die Spionage, erforſcht die 
Einrichtung des Hauſes, erteilt den Dieben Nachweis und ſachkun⸗ 
digen Rat, welche alsdann den Einbruch und die damit verbundenen 
Gewaltthätigkeiten auszuführen haben. Iſt der Raub gelungen, dann be⸗ 
eilt er ſich die Beute in Empfang zu nehmen unter geſetzlichen Formen, 
giebt den Dieben einen geringen Anteil vom Werte als Handgeld und 
läßt alsbald das Raubgut durch Stammesgenoſſen beiſeite bringen. Er! 
genießt drei Vierteile und iſt geſichert gegen die Gerichte, denn die Diebe 
verraten ihn nicht um ihren Freund in der Not nicht zu verlieren, und 
ſelbſt wenn ſeine Beteiligung erkundet wurde, fehlen die Beweiſe „deun 
ſeine Ratſchläge hat er nur den Anführer gegeben, kann ſich alſo durch 
einen Meineid reinigen, den ihm ſeine Religion erlaubt. Das Diebsgut iſt 
unauffindbar und der Ruf ein Diebshehler zu ſein ſchadet ihm nicht unter 
ſeinesgleichen, ſo daß er das Urteil der Gojim verachten darf. Die Diebs⸗ 
hehlerei war ſchon im Mittelalter ein ſtehender Vorwurf wider die Juden 
und faſt immer hieß es, ſie verbündeten ſich mit dem loſen Geſindel oder 
zögen dies ſogar aus der Fremde in die Stadt herein zur Verwendung. 
Noch jetzt ſteht das Pfandleihgeſchäft der Juden in dem Verdachte, neben 
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den abſcheulichſten Wucher auch der Diebshehlerei als Deckmantel zu 
dienen. 

Auch der Schmuggel giebt der jüdiſchen Schlauheit vielen Anlaß 
ſich zu bethätigen, nicht nur durch Erfindung von Täuſchungen jeder Art 
und von verborgenen Wegen der Beſtechung, ſondern auch in der klugen 
Vermeidung perſönlicher Gefahr, namentlich dort, wo an der Grenze 
geſchoſſen wird. Hier ſenden fie arme oder verwegene Gojim in ben 
Bereich der Bleikugeln, ſonſt aber, wo nicht geſchoſſen wird und Augen⸗ 
täuſchung ausreicht, trauen fie ſich ſelbſt größere Gewandtheit zu. Nur 
von Zeit zu Zeit geben Entdeckungen Kenntuis von der Größe der Betrüge⸗ 
reien, welche große Geſchäfte reicher Juden ſich erlauben. Sie können aber 
als Beweiſe dienen, wie ſelbſt Millionäre kleine Profite nicht ver⸗ 
ſchmähen. Ein großes hanſeatiſches Manufakturhaus hatte vor Jahrzehnten 
durch falſche Bezeichnung feiner Einfuhren, trotzdem der Zoll nur 7% 
betrug, dennoch ſo rieſige Profite gemacht, daß es nach der Entdeckung 
etwa 450 000 Mk. Strafe zahlen mußte. Neuerer Zeit gehört der Be⸗ 
trug eines großen Berliner Hauſes an, welches unter Zollverſchluß 
lagernde Waren als Meßware verkauſchte mit geringeren Sorten und als 
dann dieſe zu entſprechend niedrigeren Steuerſätzen einverzollte. Auch 
hier erreichte die Zollſtrafe einen Betrag von Hunderttauſenden und ließ 
daraus folgern auf die Größe und die oftmalige Wiederholung des Be- 
truges. Stenerbetrug iſt überhaupt bei großer Einträglichkeit mit ge: 
ringerer Gefahr verbunden, da der Betrüger nicht wie in anderen Fällen 
durch Gefängnis, ſondern nur durch Geld geſtraft wird, jo daß dieſer 
Geſchäftszweig ſich zu einem Spiele geſtaltet, bei dem man gewöhnlich 
gewinnt und zur Abwechslung manchmal verliert, je daß im ganzen ge⸗ 
nommen ein annehmbarer Überſchuß verbleibt. Die Juden ſind aber 
bekauntlich ſelten Trinker, um jo öfter aber Spieler, und jo hat der 
Steuerbetrug beſonders viel verlockendes für ſie. Der Hang iſt auch ſo 
bekannt unter den Zollbeamten aller Länder, daß an den Grenzen dem 
auserwählten Volke eine vorzugsweiſe Aufmerkſamkeit gewidmet wird. 

Einer der größten Vorteile erwächſt den Juden aus der Art der 
Beſteuerung. Bekanntlich teilt ſich der Beſitz eines jeden Volkes in un⸗ 
bewegliche und bewegliche Güter, und aus letzteren beſteht vor⸗ 
nehmlich der Beſitz der Juden. Man kann allerdings einwenden, daß 
in Berlin mehr als ein Drittel aller Häuſer in jüdiſchem Beſitze ſind, 
obgleich die Zahl der Juden nur s der Bevölkerung bildet. Allein 
in den andern deutſchen Städten iſt ihr Grundbeſitz viel geringer, und 
ebenſo ergeht es mit den Nittergütern und Bauerſtellen, jo daß mau 
mit Recht ſagen darf, ihr Beſitz beſteht vornehmlich aus beweglichen 
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Gütern. Nun ſtammt aber aus dem fernen Altertume die ſchwere Be⸗ 
ſteuerung alles unbeweglichen Beſitzes, weil dieſer damals den Grund 
ſtock bildete, im Vergleich zu dem das bewegliche Gut geringfügig war. 
Nur die Verbrauchsgegenſtände der Stadtbewohner wurden beim Eingang. 
in die zumeiſt befeſtigten Städte mit dem Zehnten belegt, und dieſe 
beiden Beſteuerungen finden ſich noch jetzt in den geregelten Staaten 
Afrikas. Von Agypten her durch die Semitenftanten über Hellas und 
Rom kamen dieſe Beſteuerungsweiſen (Grundſteuer und Verzehrungs⸗ 
ſteuer) nach Europa, erlitten jedoch in neueſter Zeit zwei weſentliche 
Anderungen. Der feſte Beſitz hatte nicht nur die Grundſteuer zu tragen, 
ſondern auch eine Umſatzſteuer beim jedesmaligen Verkaufe, und da in. 
den Städten wie auf dem Lande die frühere Feſthaltung des Grund⸗ 
beſitzes immer mehr außer Gebrauch kommt, wiederholt ſich die Umſatz⸗ 
ſteuer ſo oft, daß der Grundbeſitz immerfort höhere Steuererträge liefern 
muß. Dagegen hat die Beſteuerung des beweglichen Vermögens ſich be⸗ 
deutend gemindert durch die Abſchaffung der Verzehrungsſteuern, und 
wenn auch dagegen Einkommenſteuern eingeführt worden ſind, ſo bleiben 
doch dieſe weit entfernt davon, dem Belaufe der Grundſteuern und Um— 
ſatzſteuern nahezukommen. Die Semiten befinden ſich demnach wie ge⸗ 
wöhnlich auf der Gewinnjeite, teils dadurch, daß der Prozentſatz der 
Steuer für ihren beweglichen Beſitz viel geringer iſt als der für den. 
unbeweglichen Beſitz der Chriſten, teils dadurch, daß der Werth des be⸗ 
weglichen Beſitzes nicht im Entfernteſten mit der Sicherheit abgeſchätzt 
werden kann, wie der des feſten Beſitzes. Da nun der Schulchan Aruch 
und die Familientradition ihnen einzuprägen ſucht, ſich jedes Vorteils 
über die Gojim zu bedienen, und den Staatsgeſetzen nicht weiter zu ge⸗ 
horchen als man verhindert iſt fie zu umgehen, ſo läßt ſich mit Recht 
befürchten, daß die Abſch⸗ zung des jüdiſchen Kapitalbeſitzes weit unter 
dem wahren Werte verbleiben wird. Obgleich fie ſcharf rechnende Ge⸗ 
ſchäftsmänner ſind, ſo iſt doch der Betrieb der meiſten unter ihnen der⸗ 
art, daß fie nicht verpflichtet find Handlungsbücher zu führen, und 
manche ſich oft unter Umſtänden nicht zu ſcheuen brauchen, falche Ver⸗ 
mögensangaben durch einen Meineid (XV.) zu bekräftigen, weil jedes 
Beweismittel gegen ſie fehlt und ſie alſo keine Gefahr laufen, den hei⸗ 
ligen Namen des Adonai zu entwürdigen durch Entdeckung. Wie in 
ihrem eigenen Kreiſe über derartige Angaben geurteilt wird, erwies ein 
junger Orientale durch die vermeſſene Behauptung: „Niemand giebt ſein 
Einkommen richtig an zur Beſteuerung.“ Als ihm aber entgegnet 
ward: „Sie meinen Ihre Glaubensgenoſſen!“ ſchlug er ſich eilends ſeit⸗ 
wärts in die Büſche. Wenn Juden ſelbſt ſo urteilen über die Gewiſſen⸗ 
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haftigkeit ihrer Angaben, dann dürfen die chriſtlichen Steuerbehörden es 
ihnen wohl glauben. 

Ein Steuerbetrug, welcher namentlich jüdiſchen Millionären große 
Erſparnis verſchafft in den Ländern, wo es Einkommen-, Vermögens⸗ 
und Erbſchaftsſteuern giebt, gelingt durch eine täuſchende Buchfüh 
rung. Es iſt vielfach gebräuchlich, daß reiche Juden, welche Börſen⸗ 
geſchäfte betreiben, ihr Vermögen dreiteilen, davon in die Hände von 
Verwandten legen, welche dasſelbe verwalten in ſicherſter Weiſe, ſo daß 
ſie gegen Verluſte geſchützt ſind. Mit dem letzten Drittel jpielen und 
ſpekuliren ſie, oft in gewagteſter Weiſe, ſo daß ſie ſehr viel gewinnen, 
aber nicht mehr als dies Drittel verlieren können. Trifft ſie das Un⸗ 
glück baukerott zu werden, dann iſt für die Gläubiger nicht mehr als 
das Drittel vorhanden, denn über die übrigen 2 fehlt jeder Nachweis. 
Zugleich erwächſt ihnen alljährlich ein Vorteil durch Steuerbetrug, denn 
bei allen erforderlichen Angaben verſteuern ſie nur das in ihren Hinz 
den befindliche Drittel, über welches allein ihre Buchführung Nachweis 
giebt oder wenn ſie in ihrer Buchführung ihr ganzes Handelskapital 
aufführen müſſen. treffen fie folgende Einrichtungen: 

Angenommen, die vier Rothſchild in London, Paris, Frankfurt und 
Wien beſäßen jeder acht Millionen Pfund Sterling, ſo ſchriebe jeder den 
andern dreien je zwei Millionen Pfund Sterling in ſeinen Büchern gut, 
fo daß für ihn ſelbſt ſcheinbar nur zwei Millionen Pfund Sterling Ver⸗ 
mögen übrig bliebe, weil er in jeinen Büchern ausließ, daß er eine 
Gegenforderung von ſechs Millionen beſitze. Jeder von ihnen könnte 
alſo nur für zwei Millionen Pfund Sterling beſteuert werden, und das 
durch würden den vier Brüdern die Einkommen⸗, Vermögens- oder Ef 
ſchaftsſteuer für 24 Millionen Pfund Sterling erſpart. Aus den Bü⸗ 
chern wäre ihnen nichts nachzuweiſen, denn danach arbeitet jeder nur mit 
zwei Millionen eigenem und ſechs Millionen geliehenem Kapital, und 
ſollte es in derartigen Fällen auf einen Eid ankommen, ſo würde die 
Sicherſtellung des bezüglichen Staates davon abhängen, ob der Schwö⸗ 
rende das Staatsgeſetz höher ſtellt als den Schulchan Aruch oder um⸗ 
gekehrt. Es liegt aber kein Grund vor um an der Ehreuhaftigkeit der 
Familie Rothſchild oder anderer Millionäre zu zweifeln, denn ſie find 
nobel, freigebig und haben es nicht nötig anders zu ſein. 

Eine Fülle der Bereicherung erwächſt den Juden aus dem Ab⸗ 
ſchluſſe von Staatsanleihen. Unſer Jahrhundert hat in ſtetig wachſen⸗ 
dem Maße Anleihen der verſchiedenſten Art geſchaffen und die Regie⸗ 
rungen haben immerfort die Vermittelung von großen Geldmännern in 
Anſpruch genommen um ſich Barmittel zu ſchaffen, aus dem Beſitze der 
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Hunderttauſende von kleinen Geldleuten. Außerdem haben alle großen 
gewerblichen Unternehmungen ſolcher Vermittelung bedurft und es läßt 
ſich leicht nachweiſen, daß die jüdiſchen Millionäre mit wenigen Ausnah⸗ 
men lediglich aus ſolchen Geſchäften ihre Millionen zuſammengebracht 
haben in guter oder ſchlechter Weiſe. Oftmals haben Regierungen ver⸗ 
ſucht das Geld aufzubringen ohne ſolche Vermittler, indem ſie Jeder⸗ 
mann aufforderten zum ſeſtgeſtellten Kurſe Gelder einzuzahlen, und 
namentlich Napoleon III. wählte dieſes Mittel um die kleinen Geld⸗ 
beſitzer an ſeine Regierung zu feſſeln. Es gelang ihm durch Ausbieten 
zum lohnenden Kurſe. Aber die Zeichner waren nur zu oft nicht echt. 
ſondern nur Mietlinge reicher Juden. In anderen Fällen wurden Anz 
leihen von der Regierung aufgelegt für Jedermann, aber teilweiſe ver⸗ 
eitelt durch Zurückhaltung großer Bankiers, welche das Geld knapp 
machten und Furcht verbreiten ließen. Deshalb hat man, mehr oder we⸗ 
niger gezwungen, ſich der großen Vermittler wiederum bedienen miüſſen. 
Dazu iſt noch gekommen, daß letztere den Gebrauch eingeführt haben. 
die Beamten, welche zum Abſchluß von Anleihen ermächtigt ſind, zum 
Beweis ihrer Hochachtung zu beſchenken oder mindeſtens ihnen ſchlang⸗ 
weg reiche Geſchenke als üblich anzubieten, wozu es bekanntlich den Aus⸗ 
erwählten nicht an dem erforderlichen Mute gebricht. Das Vorgeben 
der Uſance dient zum Deckmantel eines frechen Darbietens und wenn es 
gelingt, hat man Vorteil davon; anderenfalls aber ſetzt man ſich über 
das Schamgefühl hinweg, da die Verhandlung unter vier Augen erfolgt 
iſt und man den einfach für dumm erklärt, der ein Geſchäft ausſchlägt. 
Die Auserwählten ſind die rechten Leute für derartige heikle Sachen 
und wenn bei Gründungen ſolches verſucht werden ſoll, wird von den 
Kollegen in der Regel ein Altteſtamentarier damit betraut, der im Falle 
des Gelingens auch für ſich einen Schnitt macht zur ſelbſt bemeſſenen 
Belohnung. 

Für Staatsanleihen ift in einzelnen Notfällen ein Verfahren ge⸗ 
wählt worden, das ſich auch für gewöhnliche Fälle beſonders eignet, 
dem es Vorteil bietet nach allen Seiten. Dieſelben Gewalten nämlich, 
welche die Anleihe bewilligen für vorliegende Zwecke, alſo einen Ein- 
griff machen in das Vermögen Aller, gehen auf Grund desſelben Rech⸗ 
tes ſo viel weiter, daß ſie die Anleihe als Umlage über alle Beſitzenden 
verteilen. Es wird jedem Beſitzenden, deſſen Einnahme oder Vermö⸗ 
gensſteuer andeutet, daß er überſchüſſiges Kapital beſitzt, nach Maßgabe 
ſeiner Steuerfähigkeit die Übernahme eines entſprechenden Abſchnittes 
der Anleihe auferlegt, zu einem Zinsſatze, welcher den augenblicks herr⸗ 
ſchenden Geldverhältniſſen entſpricht. Der Darleiher empfängt die größt⸗ 
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mögliche Sicherheit, indem der Geſammtgüterbeſitz des ganzen Volkes 
dafür haftet und die Verzinſung geſichert wird durch die dafür angewie⸗ 
ſenen Steuern. Das aufzubringende Geld fließt aus denſelben Quellen 
wie bei den anderen Anlehensweiſen, nur mit dem Unterſchiede, daß man 
der Vermittelung der großen Geldleute nicht bedarf, welche nunmehr, 
ſtatt einen unverhältnismäßigen Profit zu beziehen, recht kräftig zur 
Teilnahme an dem Darlehen aus eigenem Vermögen veranlaßt werden. 
Wenn z. B. jeder verſchont bliebe, der weniger als 3000 Mark Jah⸗ 
rescinnahme hat und die Reicheren in ſteigendem Verhältniſſe heran⸗ 
gezogen werden, ſo wäre eine viel beſſere Art der Unterbringung ge⸗ 
ſchaffen als die bisher übliche. Es bedürfte zur Unterbringung weder 
koſtſpieliger Vermittler noch lügenhaſter und betrügeriſcher Kurstreiber, 
vielmehr vollzöge ſich alles durch unbeteiligte Beamte in einfachſter 
Weiſe. Zumal wenn man die Selbſteinſchätzung wählte und dabei jeden 
entdeckten Betrug nicht nur mit Geldſtrafen, ſondern auch mit Haftſtrafen 
ahndete. Erſtere geben gewöhnlich nur Erſatz für einen Teil des der 
Staatskaſſe zugefügten Schadens, und laſſen alſo dem Betrüger noch 
einen Gewinn als Lohn für ſeine Klugheit, wogegen die Haftſtrafe ihn 
um fo ſchärfer trifft, je reicher er ift. Einen Verluſt an Geld kann er 
leicht verſchmerzen, um jo mehr, wenn er nur einen Teil der erlangten 
Raubbeute bildet. Aber ein Verluſt an Ehre trifft jeine Eitelkeit jo 
empfindlich, daß er ſich dadurch um ſo leichter zurückhalten läßt vom 
Steuerbetruge. 

Die Juden find ſcharfſichtig genug um zu erkennen, daß jede Be- 
ſteuerung des beweglichen Beſitzes fie ſtärker trifft als die Chris 
ſten, und bewieſen dies ausreichend als die Börſenſteuer beabſichtigt und 
beſchloſſen ward. Ihre Zeitungen drohten mit der Verlegung der Bör⸗ 
ſengeſchäſte ins Ausland, auch im täglichen Leben waren ſie befliſſen, 
die Täuſchung zu erwecken als würde vornehmlich das ſolide Geſchäft 
dadurch betroffen und von der Vörſe verſcheucht. Da der jüdiſche Ein⸗ 
flus bekanntlich ſehr groß iſt, weitreichend in Höhe und Tiefe, es auch 
der gutmütigen Judengenoſſen eine Menge giebt, die ſich am Narren⸗ 
ſeile oder am Schuldenſtricke durch Juden leiten laſſen, ſo war der Wi⸗ 
derſtand ſehr groß und die Reichsregierung begnügte ſich mit ooo / 
was unverkennbar nur als vorläufige Abfindung gelten kann. Nur für 
Vörſenſpieler iſt dieſe Abgabe etwas ſchwer, weil ſie am Ende eines 
jeden Monats die Steuer zu entrichten haben für ihren Spielumſatz, 
deſſen Belauf in den meiſten Fällen ihr ganzes Vermögen übertrifft. 
Für ſolide Geſchäfte dagegen iſt die Steuer viel zu gering, denn dieſe 
betreffen zumeiſt feſte Anlagen, und ſelbſt der Steuerſatz von 1000 
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bliebe noch weit unter dem Maße der Umſatzſteuer des feſten Beſißes. 
Daß dadurch die Spieler um ſo ſo ſtärker betroffen werden, je verwe⸗ 
gener ſie mit eigenen oder anvertrauten Geldern ſpielen, darf keinen 
Grund wider die Erhöhung abgeben, denn dieſes Spiel, welches nur zu 
oft auf Gaunerei hinausläuft, verdient keinen Schutz und noch weniger 
Rückſichtnahme. 

Allein mit dieſer Umſatzſteuer wäre es nicht gethan. Bekannt⸗ 
lich ſind die Juden mehr als die Chriſten im Beſitze der beweglichen 
Güter der Geſammtheit und haben ſich in der Mehrung derſelben eine 
vorzügliche Geſchicklichteit angeeignet, ſo daß ſie beſonders empfindlich 
ſind wider alles, was ihnen auf dieſem Gebiete entgegen tritt. Wie 
geſagt hat ſeit Jahrtauſenden der Grundbeſitz als vornehmſtes Beſteue⸗ 
rungsobjekt gegolten, und ſchon im alten Agypten fanden ſich die Zehn⸗ 
ten als Naturallieferung, welche durch alle Zeit ſich erhalten hat, aber 
in der Gegenwart meiſt umgewandelt iſt in eine Geldſteuer von ½ % 
des Kapitalwertes oder 10 — 12% des Ertrages. Dagegen blieben alle⸗ 
zeit die beweglichen Güter von Steuern thunlichſt verſchont und behalf 
man ſich mit Verbrauchsſteuern, welche man fälſchlich indirekt nennt, 
obgleich ſie viel direkter als die Land- und Gebäudeſteuern das Leben 
und Gedeihen der Menſchen in Anſpruch nehmen, in welchem einzig und 
allein das Steuerobjekt zu ſuchen iſt. 

Indem nun der bewegliche Beſitz von jeher mit Steuern verſchout 
blieb, erwuchſen daraus den beſonders damit verſehenen Juden erheb- 
liche Vorteile, da die erſparten Steuern, jahrhunderte lang zum Kapital 
geſchlagen, deſſen Anwachſen beſchleunigen mußten. Die etwaige Belaſtung 
mit Schutzgeld und dergl. war weitaus nicht imſtande, dem Staate Er⸗ 
ſatz zu leiſten für die unterlaſſene Beſteuerung des beweglichen Ver⸗ 
mögens. Nun leuchtet aber ein, daß die Gerechtigkeit gebietet jede Art 
des Vermögens gleichmäßig zu beſteuern, da ſie alle den gleichen Schutz 
und die gleiche Förderung vom Staate verlangen und genießen, ſo er⸗ 
ſcheint es als eine gerechte Forderung au die beſtehende Steuerverwal⸗ 
tung, daß ſie die Veſteuerung des beweglichen Beſitzes gleichſtelle mit 
der des unbeweglichen. Da nun mehr oder weniger durchgehend das 
unbewegliche Eigentum zweierlei Steuern zu tragen hat, nämlich eine 
Vermögens- oder Kapitalſteuer vont Werte des Beſitzes und eine Ein⸗ 
kommenſteuer vom ſchwankenden Ertrage deſſelben, ſo ſollten beide 
Steuerarten auch dem beweglichen Beſitze auferlegt werden um für alle 
gerecht zu ſein. Die Einkommenſteuer allein genügt dazu nicht, dem 
ſie belaſtet unverhältnismäßig, alſo ungerecht diejenigen, welche nur 
Einkommen beſitzen und kein Kapital; mit wenigen Ausnahmen Ber 
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amte, Lehrer, Anwälte, Arzte und Handwerker, alſo die thätigſten und 
einträglichſten Mitglieder des Staates. Sie begünſtigt dagegen die Ka⸗ 
pitalbeſitzer, welche ohne nennenswerte Anſtrengung von ihren Renten 
leben und gar keine Steuer bezahlen von ihren Vermögensteilen, die fie 
ertragslos dem Luxus widmen. Es giebt kurzgefaßt Einnahmen ohne 
Kapital, Kapital ohne Einnahmen und Kapital mit Einnahmen in den 
Händen ganz verſchiedener Beſitzer. Deshalb ſollten um einer ge⸗ 
rechten Steuerverteilung zu eutſprechen, beide Arten des Vermögens, 
nämlich Beſitz und Einnahme gleichmäßig neben einander beſteuert werden. 

Da nun, wie erwähnt, in der Beſteuerung des unbeweglichen Be⸗ 
ſitzes eine gar zu lang beſtandene Ungerechtigkeit gut zu machen iſt, jo 
tönnte die Kapital- und Einkommenſteuer zunächſt verwendet werden 
um die Grundſteuer und Mieteſteuer des unbeweglichen Beſitzes in dem⸗ 
ſelben Maße herabzuſetzen, wie dieſe Steuern vom beweglichen Beſitze 
ſtufenweiſe erhöht werden, und da jede Beſteuerung des beweglichen 
Beſitzes viel leichter zu Unterſchlagungen geeignet iſt, ſo könnte der Pro⸗ 
zentſatz unbedenklich höher geſtellt werden als die Grenze. bis zu wel⸗ 
cher die Grundſteuer herabgeſetzt werden ſoll. Die Anſätze der Ein⸗ 
kommenſteuer in haudeltreibenden Ländern und Städten haben genügend 

erwieſen, daß fie leicht einzuführen, zu erheben und ſehr einträglich zu 
machen find. Der Druck der Verhältniſſe, welche die Eigentümer von 
Land und Häuſer ſo ſtark belaſten, würde eine willkommene Erleichte⸗ 
rung erfahren durch Herabſetzung ihrer Betriebsauslagen. Ob Israel 
ſchreit und droht mit Auswanderung, kann keine Beſorgniſſe erwecken, 
denn wenn es zahlen muß, ſo zahlt es nicht mit Freuden, ſondern nur 
mit unſchädlichen Verwünſchungen. 

Die vorhandenen und ſo oft hervorgehobenen ſchwierigen Verhält⸗ 
niſſe des Laudbaues ließen ſich durch dieſe Ausgleichungen der Beſteue⸗ 
rung nicht gänzlich beſeitigen, wohl aber weſentlich mildern ohne einen 
anderen Bevölkerungsteil in ungerechter Weiſe zu beſteuern. 

Wie weit Juden im Groß- und Kleinhandel den Chriſten über⸗ 
legen ſind und wie ſie dieſelben rückſichtslos mißbrauchen, läßt ſich hier 
nicht ausführlich erläutern. Um ſo ſtärker muß aber hervorgehoben 
werden, wie ſehr ihre Geſchäftsführung chriſtliche Konkurrenten in Ge⸗ 
fahr ſetzt oder gar zwingt, gleicher Mittel ſich zu bedienen um deu Les 
bensuuterhalt zu erringen und ſich wider Bankerott zu ſchützen. Ein 
kundiger Geſchäftsmann faßte dies wie folgt: „Um als Chriſt ehrlich 
leben zu können, muß man ein Jude ſein“, d. h. den Juden auf ihrem 
Gebiete begegnen um nicht von ihnen überflügelt und unterdrückt zu 
werden. Ein gutgläubiger Kaufmann fand ſich durch böſe Erfahrungen 
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gezwungen zu ſagen: „Es iſt bedauerlich, daß, je älter man wird und 
im Laufe der Zeit die Juden näher kennen lernt in ihren Geſinnungen 
und Beweggründen, ihrem Thun und Laſſen, deſto mehr ſieht man ſich 
gezwungen, ihr Gegner zu werden.“ 

Beſondere Rückſichtnahme und Freundſchaft widmen Juden gern 
den Offizieren und Studenten. Wenn ein Offizier neu ernaunt 
wird und feine Garniſon wechſelt, kann er gewärtigen, daß ihm ſofort 
einer oder mehrere Orientalen brieflich ihre Hilfe in Geldangelegenheiten 
anbieten, jedoch die Bedingung daran knüpfen, daß die Einleitungen 
brieflich gemacht werden. Einesteils mag dies ſeinen Grund darin haben, 
daß ihre mündlichen Anerbietungen durch unzarte Expedition mittelſt des 
Dieners abgelehnt wurden, andernteils kann auch der Grund walten, daß 
ſie einen unleugbaren Beweis in Händen haben wollen, den der Offizier 
vorkommenden Falles zu fürchten hätte. Gewiß iſt jedenfalls, daß die 
jüdiſche Freundſchaft, wenn Offiziere fo thoricht find ſich daranf einzu⸗ 
laſſen, zur Erniedrigung des Offiziers und zur Erhebung des ſchäbigen 
Wucherers führt, oft ſogar zum Selbſtmord des erſteren, wie es daun 
und wann trotz aller Vorſicht verlautet. Auch au Studenten heften ſich 
gern beſchnittene Gauner, namentlich an ſolche, deren Eltern nicht um⸗ 
hin können, ihre Söhne vor Schande zu bewahren, koſte es, was es 
wolle. In allen Univerſitätsſtädten finden ſich dieſe berüchtigten „Ma⸗ 
nichäer“, aber nicht als chriſtliche Sekte, und oft muß der ehrliche Haud- 
werker ſein ſauer erworbenes Geld verlieren, weil der unehrliche Wucherer 
den leichtſinnigen Sohn ausgeraubt hat auf geſetzlichem Wege. 

In neuerer Zeit, ſeitdem die Spekulation in Wertpapieren be⸗ 
drohlich angewachſen iſt, haben ſchlaue Auserwählte beſonders den 
Kaſſenbeamten in Staat und Gemeinde ihre Sorgfalt gewidmet. Sie 
verleiten dieſe zu Spekulationen ohne Einſchuß und laſſen ſie in der 
bekannten Weiſe der Baue rnfänger anfänglich gewinnen, um ihre Habgier 
zu reizen und doch ihr Amtsgewiſſen zu ſchonen. Allmälig ſteigern ſich 
ſeine Einſätze und da er die Borſe nicht beſuchen darf um ſich in Kennt⸗ 
nis zu halten, ſo muß er ſich ganz auf die Kenntnis ſeines ehrlichen 
Freundes verlaſſen, der mit Glück und Geſchick für ihn operirt, bis — 
eine Kataſtrophe eintritt, d. h. in einer unglücklichen Spekulation viel 
mehr verloren geht als alle früheren Gewinne ausmachen. Der Jude 
weint, denn auch er hat großen Verluſt erlitten (nämlich ſeinen Verluſt 
dem Kaſſenbeamten aufgebürdet) und verſichert bei „Gott“, daß er das 
bare Geld nicht vorſchießen könne, alſo der Beamte gezwungen ſei, aus 
den anvertrauten Geldern das fehlende zu entnehmen. Dieſer muß ſein 
Gewiſſen unterdrücken und ſich fügen, weil der Jude mit Bankerott 
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droht und dann der Beamte bloßgeſtellt und abgeſetzt würde. Er muß 
aber nicht allein feinen Verluſt aus der Kaffe decken, ſondern auch den 
angeblichen Verluſt des Verführes, damit dieſer nicht bankerott wird, 
und nunmehr hat der Jude die Kaſſe in Händen. Der Beamte muß 
hergeben zu neuen Spekulationen um durch Gewinn die Lücke zu füllen, 
wird aber vom Unglück verfolgt, wie ſein Freund es nennt, und das 
Ende iſt für den Kaſſenbeamten Zuchthaus oder Selbſtmord, dagegen 
für den Verführer eine anſehnliche Bereicherung; über welche er ſich keine 
Vorwürfe zu machen braucht, weil die Nichtjuden keine Meuſchen find 
(J) und ihr Gut herrenlos iſt. 

In gewiſſer Beziehung iſt das heilige Volk wirklich mit Glück ge⸗ 
ſegnet ohne eigenes Verdienſt, alſo auserwählt von einem gütigen Ge⸗ 
ſchick. Es iſt aber eine bemerkenswerte Thatſache, daß gleichzeitig in 
ganz Europa gleichlautende Anklagen wider die Juden erhoben werden. 
Den erſten Anſtoß gab die ruſſiſche Regierung, als ſie den Juden 
in Südrußland das widerrechtlich beſeſſeue Land abnahm und die darauf 
augefiedelten Bauern von der bisherigen Ausbeutung befreite, auch die 
zum Unglück des Volkes von Juden jo eifrig betriebenen Brauntwein⸗ 
brennereien und Schankwirtſchaften aufhob. Dazu kam noch, daß die 
Regierung durch übereinſtimmende Berichte dahin bekehrt ward, daß in 
allen Bezirken, wo die Juden ſpärlich waren oder ganz fehlten, die Bauern 
durchgehends fleißig, nüchtern, ſchuldenfrei und zufrieden waren, dagegen 
allerorts, wo die Juden zahlreich ſich befanden, die Bauern faul, trunk⸗ 
fällig, elend und unruhig lebten; auch daß man dieſen Unterſchied nach⸗ 
weisbar den Juden zur Saft legen mußte, welche alle Schenken beſaßen 
und die Bauern durch allerlei unrechtmäßige Mittel in ihre Gewalt 
brachten und hielten. Ferner ward es der Regierung bekannt. daß an 
deu weiten Grenzen des Reiches es Inden ſind, welche den Schmuggel 
in jeder Weiſe betreiben zum großen Schaden der Staatseinnahmen; 
dabei nicht nur durch Beſtechung der Beamte dieſe zerrütten, ſondern 
auch arme Chriſten verleiten den gefahrvollen Teil des Schmuggels zu 
übernehmen, während fie zu beiden Seiten der Grenze der Ertappung 
und Beſtrafung ſich zu entziehen wiſſen. Die große Judenverfolgung. 
welche jo viel Aufſehen erregte, war demnach nicht ohne Begründung, 
denn wie mans treibt, ſo gehts. Die ruſſiſche Regierung hat auch in 
neuerer Zeit verordnet, daß aus ruſſiſchen Apotheken die jüdiſchen Ge⸗ 
hilfen ſofort zu entlaſſen ſeien und jüdiſche Juhaber von Apotheken 
ſolche innerhalb Jahresfriſt verkaufen ſollen. Nach älteren Verordnun⸗ 
gen nämlich ſollten Apotheken nur von Dentſchen beſeſſen und betrieben 
werden, und da Juden im Oſten zu den Deutſchen gerechnet werden, 
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weil ſie unter ſich deutſch reden, ſo war es ihnen allmälig gelungen ſich 
in den Beſitz von Apotheken zu ſetzen, die ſie dann vielleicht gemein⸗ 
ſchädlich ausgebeutet haben können. Der Schulchan Aruch empfiehlt 
vieles, was vernünftige Staatsgeſetze verbieten und mit ſchweren Stra⸗ 
fen belegen. 

In Rumänien, wo die Juden durch Mittel jeder Art die Güter 
in ihren Beſitz zu bringen ſuchen, trieb man ſie über die Grenzen hin⸗ 
aus, und als ſie durch Verwendung ihrer reichen Glaubensgenoſſen, beim 
Berliner Kongreß, den Rumänen wieder aufgedrungen worden waren, 
faßten dieſe den Entſchluß ſie auszuhungern, d. h. keine Gejchäfte mehr 
mit ihnen zu machen. In Oſterreich, ſowie in Deutſchland nahmen 
die Anſchuldigungen nach den Schwindeljahren immer weitere Geſtaltung 
au, denn man entſann ſich, daß räuberiſche Gründer und Schwindler 
vornehmlich Juden geweſen waren und der prahleriſche Glanz, mit wel⸗ 
chem ſie die Früchte ihrer Pfiffigkeit zur Schau trugen, ward als Hohn 
betrachtet auf die Hunderte von Unglücklichen, welche durch beſchnittene 
Gauner um ihre mühſam erworbenen Spargelder gebracht worden wa⸗ 
ren. Wie die Juden in Ungarn verhaßt ſind, hat die Mordgeſchichte 
von Tisza⸗Eszlar überzeugend bewieſen, und in Mähren ward ein jüdi⸗ 
ſches Ehepaar von drei Geſchworenengerichten hintereinander der € 
mordung eines Chriſtenmädchens ſchuldig befunden, und wurden nur 
gerettet durch den oberſten Gerichtshof. Wie es in Böhmen ſteht, dar⸗ 
über äußerte ſich ein Geſchäftsmann in einem norddeutſchen Bade wie 
folgt: „Ich habe geglaubt, in Norddeutſchland würde der Judenhaß 
geringer ſein als in Oſterreich⸗Ungarn, aber ich ſehe und höre, daß er 
hier ebenſo groß iſt wie bei uns. Was daraus werden ſoll, weis ich 
nicht.“ In Rußland wurden die Juden in Kiew durch Volksmeugen 
überfallen, gemißhandelt und geplündert, auch zahllos durch Maßnahmen 
der Regierung zur Auswanderung veranlaßt. Aus Preußen wurden 
vor Jahresfriſt mit anderen Polen auch 5000 Juden aus dem Lande 
getrieben und in Holland, wo ſie volles Staatsbürgerrecht genießen, er⸗ 
fahren ſie unausgeſetzt Mißachtung. Selbſt in Irland wurden Juden 
öffentlich angefeindet. Nirgends haben fie eine behagliche Heimſtätte und 
ihnen ſelbſt iſt es geuugſam bekannt, wie gering der Name „Jud'“ von 
den Völkern geſchätzt wird. Dennoch harren ſie allenthalben aus mit 
unerſchütterlicher Zähigkeit, wählen ihren Aufenthalt auch nicht nach dem 
Maße der Beliebtheit oder Mißachtung, welche fie erfahren, ſondern 
lediglich nach der Ausſicht auf Profit, welche ſich eröffnet und laſſen 
dann nur zu oft die Grundſätze des Schulchan Aruch die Richtſchnur 
ihres Verhaltens jein. Man erkannte allgemein die Ohnmacht der Staats⸗ 
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geſetze und Staatsbehörden gegenüber der Verhöhnung durch eine ver⸗ 
ſchwindende Minderzahl von Orientalen, die unter uns Fremdlinge jind 
und Fremdlinge bleiben wollen, auch ihre Sondergeſetze höher ſtellen als 
die der Staaten, deren Gaſtrecht fie genießen. Es iſt ihnen durch ver- 
schiedene Geſetze der Bereich und die Art der Ausbeutung mehrfach bes 
ſchränkt worden, jedoch in einer völlig ungenügenden Weiſe, ſo daß im 
ſteigenden Maße die Überzeugung ſich geltend macht, daß es viel eingrei⸗ 
fenderer Maßregeln bedarf um dem dreiſten Vordringen der ſemitiſchen 
Unmoral entgegenzuwirken. Selbſt in Frankreich, wo ſie wenig mehr 
als "yo der Anzahl derer in Deutſchland erreichen, wird ihr Thun und 
Treiben heftig angefochten, und an die Zeiten erinnert als ſie vor Jahr⸗ 
hunderten, auf 800000 angewachſen durch Reichsbeſchluß aus dem Lande 
vertrieben wurden. Es muß überdies daran erinnert werden, daß nach 
einer Beſchreibung des Lebens und der Verteilung der Juden über die 
ganze Erde, verfaßt von dem berühmten Ethnographen Karl Andree, 
ſie bei faſt allen Völker verachtet und verhaßt leben, ſo daß die Frage 
berechtigt erſcheint: Sollten alle ſolche Völker, den verſchiedenſten Re⸗ 
ligionen und Verfaſſungen angehörig, verblendet ſein im Judenhaſſe oder 
ſollten die Juden ſich auf Irrwegen befinden, welche fie allenthalben ver 
achtet und verhaßt machen? 

Nicht nur die Fehler und Laſter der Chriſten bilden eine ergiebige 
Quelle der Bereicherung jüdiſcherſeits, ſondern die Semiten wiſſen auch 
die edlen Leidenſchaften zur Bereicherung zu benutzen. Jeder Dentſche hat 
den Wunſch und das Streben auf eigenem Grund zu wohnen, und ſelbſt 
der Jude, trotz feiner Beweglichkeit und Unſtetigkeit, will „balabos“ 
(bal-a-beth — Herr eines Hauſes) fein. Jenem Wunſche der Chriſten 
zu entſprechen und zugleich Chriſten in Leibeigenſchaft zu bringen, ſind 
jüdiſche Güterſchlächter im Geldbereiche von Frankfurt a. M. und 
anderen Hauptſtädten des Judentums ſeit Jahrzehnten an der Arbeit, 
Landgüter anzukaufen und auszuſchlachten wie ein Vieh. Sie zerlegen 
das Gut mit Sachkenntnis in Flächen, wie fie in den einzelnen Bauern⸗ 
familien paſſen können, laſſen alsdann, durch ſogenanute Schlepper, Käufer 
heranziehen, die etwas Geld beſitzen und gern zum Erwerbe eines 
Eigentumes verwerten mögten. Der argliſtige Jude bietet ihnen jede 
Erleichterung um ſie zu bewegen hohe Preiſe zu zahlen, nimmt ihr Au⸗ 
geld in Empfang und macht ihnen bereitwillige Vorſchüſſe zum Haus⸗ 
bau und zur Landbeſtellung. Der gutmütige Chriſt iſt nahezu entzückt 
über dieſe jüdiſche Nächſtenliebe, geht mit ſeiner jungen Frau friſch an 
die Arbeit und alles geht prächtig von Statten, bis er nach der Erute 
gewahr wird, daß der Jude durch Zinſen und Schuldabtragung ſoviel 
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entnimmt, daß für den Beſitzer wenig übrig bleibt. Er hat überdies 
um die jüdiſche Herzensgüte zu belohnen ſich gefallen laſſen, daß der 
Jude auf ſeinen Reiſen bei ihm einkehrt, ſein Pferd füttern und warten 
läßt, an ſeinen Mahlzeiten teilnimmt, auch gekauftes Vieh tagelang zur 
Fütterung ihm anvertraut ohne Bezahlung, und fo mehren ſich im Laufe 
der nächſten Jahre ſeine Beklemmungen. Tritt nun, wie es im Laud⸗ 
bau unvermeidlich iſt, ein ungünſtiges Jahr ein, ſo daß er wie alle 
anderen Beſitzer ſeiner Art in Verlegenheit gerät, ſo ſtellt ſich ein an⸗ 
derer Jude bei ihm ein mit Schuldforderungen und es findet ſich, daß 
ſein vorheriger Freund ſeine Auſprüche in aller Form Rechtens auf die⸗ 
ſen unbekannten Juden übertragen hat, der ſeine Anſprüche mit voller 
Härte verfolgt, bis die junge Familie vom eigenen Grund vertrieben iſt 
und das Beſitz recht wohlfeil in das jüdiſche Eigentum zurückgelangt. 
Daß dieſe Fälle in ſchockweiſer Wiederholung ſehr geeignet ſind, den 
Beſitz, die Macht und das Anſehen des heiligen Volkes zu mehren und 
dagegen ihre vermeintlichen Feinde, das gemeine Volk der Gojim hinab⸗ 
zudrücken und der Beherrſchung näher zu führen, unterliegt wohl kei⸗ 
nem Zweifel. Ob die beraubten Familien verderben und im Elende 
ſterben hält ſich der Schulchan Aruch-Jude nicht verpflichtet in den Kreis 
jeiner Betrachtungen aufzunehmen. Mögen dies die Chriſten thun! 

In den Städten wird ähnliches vollführt im Bauſchwindel. Das 
raſche Anwachſen der Städte hat ſo viele Neubauten nothwendig gemacht, 
daß neben den tüchtigen und ehrlichen Baumeiſtern ſich eine Menge von 
Bauſchwindlern daran gemacht haben, welche ohne alles Vermögen, aber 
mit großer Waghalſigkeit und mit Wucherhilfen Bauten unternehmen, 
zu denen ſie, wenn ſie 100000 Mark koſten, nicht einmal 10000 Mark 
im Vermögen beſitzen. Ein Wucherer hat ihre Brauchbarkeit erkannt 
und hilft ihnen argloſe Handwerker zu Lieferungen und Arbeiten zu 
verleiten, zu denen der Wucherer Vorſchüſſe giebt, um dem Ganzen von 
vornherein einen ſoliden Anſtrich zu verleihen und die Lieferanten kirre 
zu machen. Der Wucherer deckt ſich, indem er ſeine Vorſchüſſe unter 
Zuſchlag von Wucherzinſen als Pfandlehen auf das Grundſtück eintragen 
läßt und ſetzt dieſes fort bis das Gebände fertig oder nahezu fertig ift, 
und die Lieferanten mit erheblichen Reſtforderungen beteiligt ſind. Nun⸗ 
mehr läßt der Wucherer ſeinen Baumeiſter im Stiche und den Gläubi⸗ 
gern bleibt nur übrig, ihre Forderungen als Hypothek eintragen zu laſ— 
ſen in das Grundſtück, welches der Wucherer bereits zum volle Werte 
für ſich belaſtete. Wollen fie dieſes nicht und werden klagbar, jo müſſen 
ſie auf eigene Koſten den Bankerott des Baumeiſters herbeiführen, und 
wenn fie nicht ſelbſt den Bau kaufen wollen, ihn anderen Käufern über⸗ 
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laſſen, zu einem Preiſe, der die Forderung des Wucherers deckt, nicht 
aber die ihrigen. Der Auserwählte kannte die Geſetze beſſer als ſie, 
hat ſeine Sache in aller Form Rechtens unter Beirat eines auserwähl⸗ 
ten Anwaltes ſo geſtaltet, daß auch der ſchärſſte Richter ihm nichts ans 
haben kann. Sollte dringenden Falles ein Meineid nötig ſein, ſo muß 
dieſen der Baumeiſter leiſten oder äußerſten Falles geht er ſelbſt daran, 
denn um ſein Gewiſſen zu entlaſten braucht er nur dabei zu denken, 
daß er dazu gezwungen. worden ſei. Die Güter der Nichtjuden ſind 
herrenlos, lehrte Remban, und warum ſoll er nicht dieſe herrenloſen Gü⸗ 
ter an ſich nehmen, damit ſie nicht verloren gehen? 

„Wir wiſſen, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten 
dienen,“ jagen die Chriſten. Die Semiten ſagen vielleicht: „Wir wiſ⸗ 
ſen und erproben, daß denen, welche Talmud und Schulchan Aruch lie⸗ 
ben, alle Dinge zum Beſter dienen.“ Die Begründung des letzteren 
wollen wir kurz dahin zuſammenfaſſen: 

I. Daß ihnen aus amtlichen Stellungen ihrer Genoſſen der 
Vorteil erwächſt (XXII), daß dieſe ſie durchſchlüpfen laſſen oder ihnen 
durchhelſen müſſen, ſobald ſie in Gefahr geraten den Strafgeſetzen des 
Staates zu verfallen. 

II. Auch in ärztlichen Stellungen bietet der Schulchan Aruch 
ſeinen Bekennern weſentliche Vorteile. Bekanntlich hat die ſtarke Kon⸗ 
kurrenz, welche im ärztlichen Fache eingetreten iſt, das Emporkommen 
der jüngeren Arzte ſehr erſchwert, noch dadurch geſteigert, daß die älte⸗ 
ren angeblich um der Standeschre willen es den jüngeren, welche in 
ihre Vereine eintreten wollen, unterſagen, ſich in öffentlichen Blättern zu 
empfehlen. Dadurch werden ſie zu mancherlei anderen Hilfsmitteln ge⸗ 
trieben, welche ihnen nicht verwehrt werden können. Jüdiſche Arzte, 
wenn fie den Schulchan Aruch als Richtſchuur für ſich gelten laſſen. 
haben ein gutes Mittel zur Hand um ſich Anſehen und Kundſchaft zu 
verſchaffen; indem ſie nach XXXVII gewagte Heilkünſte an Nichtjuden 
verſuchen, wodurch fie entweder beim Gelingen ſich Ruf und Kundſchaft 
erwerben können oder beim Mißlingen einen der Nichtjuden begraben 
laſſen, an denen kein Mangel iſt in der Welt. Ein Operateur dieſer 
Art wählte auch noch das eigentümliche Zuſatzmittel, in ſchwierigen Fäl⸗ 
len andere Arzte zur Teilnahme einzuladen und fand auch ſolche, weil 
er hinterher eine gute Mahlzeit folgen ließ. Er wählte ſolche Genoſſen, 
von denen er keine Konkurrenz zu befürchten hatte, weil ſie Flaſchen⸗ 
ärzte waren, die ihm vorkommenden Falles ſogar Kundſchaft zuführen 
konnten. Nachdem er mit ihnen ſcheineshalber beraten hatte, vollzog 
er mit großer Gewandheit die Operation. Die nachfolgende Mahlzeit 
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mußte der Kranke oder ſeine Erben in den Operations koſten decken und 
da nach Tiſche noch ein kleines Spiel aufgelegt ward, bei welchem der 
Operateur feine Gewandtheit aufs neue erproben konnte, ſo gelang es 
ihm gewöhnlich die Koften zum zweiten Male durch ſeine Kollegen 
decken zu laſſen. Man darf jagen: „Wer deu Schulchan Aruch kennt 
und befolgt, dem müſſen alle Dinge zum Beſten dienen.“ 

Eine ſchwere Beſchuldigung wird in großen Städten wider jüdiſche 
Arzte erhoben, nämlich daß manche die Ehre chriſtlicher Frauen und 
Jungfrauen nicht genügend ſchonten, ja ſogar Wöchnerinnen nicht gegen 
fie geſchützt ſeien. Dieſes kann natürlich nur Arzte treffen, welche dem 
Schulchan Aruch gemäß christliche Ehen gleichftellen mit denen der Pferde 
und Eſel oder Schweine und Hunde, und deshalb den chriſtlichen Frauen 
keine andere Rückſicht ſchuldig zu fein glauben als welche ſie den Tieren. 
ſchuldig find. Die Geſchlechtsgier der Semiten iſt anerkaunt viel ſtär⸗ 
ker als die der Arier und ſind auch deshalb ihre Ehen minder ergiebig, 
aber im ärztlichen Fache kann fie ihnen ſehr dienlich werden bei ſinn⸗ 
lichen Frauen, da dieſe bei verſchloſſenen Thüren mit ihrem Arzte un⸗ 
entdeckt alles vornehmen können, was ihrer oder ſeiner Gier beliebt. 
Wenn man die Erzählungen und Vermutungen ſammeln könnte, welche 
in weiblichen Kreiſen umherſtreifen, würde ſich wahrſcheinlich finden, 
daß jüdiſche Arzte dazu einen unverhältnismäßigen Beitrag liefern. Die 
übrigen Arzte würden vielleicht noch mehr hinzufügen können, wenn 
nicht die vermeintliche Standesehre ſolche bewöge die Lüſtlinge zu ſchouen, 
ſtatt pflichtmäßig die Aufmerkſamkeit der bezüglichen Behörde darauf zu 
lenken. 

III. Daß ſie bei allen Gelegenheiten, in welchen ſie die Staats 
geſetze umgehen oder umgehen wollen, ſachkundige Anwälte zur Verf 
gung haben, welche alle Schliche und Lücken der Geſetze kennen; die 
auch ebenſo wie ſie ſelbſt von den verruchten Grundſätzen wider die 
Nichtjuden erfüllt um ſo leichter ihnen durchhelfen können als ſie in 
ihrer Stellung viele Vorrechte genießen, die ihnen im Vertrauen auf ihre 
Rechtlichkeit verliehen worden ſind. 

IV. Steht ihnen im ausgedehnteſten Maße die Beſtechung zu 
Gebote, welche nur zu oft mit größter Uuverſchämtheit verſucht wird, 
und einſt ſelbſt am jetzigen Reichskanzler verſucht worden iſt. (Siehe 
M. Buſch, Unſer Reichskanzler.) Die Zurückweiſung ſolcher Frechheit 
hat keine Beſchämung zur Folge, denn einem Goi gegenüber braucht. 
man ſich nicht zu ſchämen, weil er deſſen nicht würdig iſt und einem 
Genoſſen, welcher einen andern als ſchamlos bezeichnen wollte, würde 
dieſer antworten: „Sind Sie es nicht auch?!“ Ein Chriſt bringt. 
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es nicht übers Herz jo frech Beſtochungen auzubieten, entbehrt aber 
auch dadurch der Vorteile die beim Gelingen zu erlangen find. 

v. Sie haben die beſſere Gelegenheit zur Finanzkunde, d. h. 
ſich über die Vermögens⸗ und Schuldenverhältniſſe derjenigen zu unte 
richten auf welche ſie einwirken wollen. Die ſchlechteſten Kerle, ohne 
Treu und Glauben den Chriſten gegenüber, ſind ihren Genoſſen zu Treue 
und Glauben verpflichtet bei Strafe des Bannes, der ihre ganze Exi⸗ 
ſtenz vernichten kann. So vermögen ſie zu erfahren, ob und wo es 
Mittel giebt Beamte zur Pflichtvergeſſenheit zu zwingen, oder durch wen 
man ſich in Amter einzudrängen vermöge, oder auf welchen Gebieten man 
den Glanz Israels ausbreiten kann durch Mittel jeglicher Art, die ſämt⸗ 
lich geheiligt werden durch die Erreichung des Zweckes. 

VI. Die praktiſchen Vorſchläge, welche der Schulchan Aruch in An⸗ 
leitung des Talmud erteilt für viele Fälle des Lebens, welche die ariſch⸗ 
chriſtliche Moral als verdammungswürdig bezeichnet, die aber doch 
recht günſtig ſind für die Mehrung des Beſitzes. Es wird recht ſach⸗ 
kundig erörtert, was zu thun iſt, wenn einer geſtohlen hat oder wenn 
er einen Meindeid leiſten will, oder wenn man einen Nichtjuden betro⸗ 
gen hat in Stückzahl, Maß und Gewicht oder wie man die Chriſtinnen 
als Huren zu betrachten und zu behandeln berechtigt iſt, wie man Ne⸗ 
benmenſchen ertrinken laſſen und Wöchnerinnen Hilfe verweigern ſoll, 
Chriſtenprieſter und Kruzifixe mit der Kehrſeite zu begrüßen hat, den 
Staat um feine Steuern betrügen ſoll, faules Fleiſch an Nichtjuden ver⸗ 
kaufen und für den Wucher keine Grenzen anzuerkennen braucht, Gelübde 
und Eide abwälzen kann und Diebshehlerei ungeſcheut betreiben darf, 
weil es keine Sünde ſei den Dieb zu beſtehlen. Selbſt die Gering⸗ 
ſchätzung und Verachtung aller Nichtjuden, welche ihnen gelehrt wird, iſt 
von großem Vorteil für ſie, weil dadurch von Jugend auf die Anlage 
zum Gewiſſen, welche den Semiten wie den Ariern von der Natur ver⸗ 
liehen iſt, in der für ihren Lebensberuf paſſenden ſchlauen Weiſe um⸗ 
gebildet wird, während die chriſtliche Ausbildung des ariſchen Gewiſſei 
daſſelbe nicht genugſam abhärtet, um den Semiten auf ihrem Gebiete g 
wachſen zu fein. 

Beſonders lehrreich in dieſer Beziehung iſt der Eidſchwur. Be⸗ 
kauntlich wurden in früheren Zeiten die Juden angehalten, gerichtliche 
Eide in vorgeſchriebener ebräiſcher Form zu leiſten, weil man glaubte 
oder wußte, daß dieſe allein am ſtärkſten geeignet ſeien, ihr Gewiſſen 
zu binden. Auch die Rabbiner mußten davon überzeugt ſein, denn ſie 
verwendeten die größte Aufmerksamkeit darauf, daß allen ritnellen Vor⸗ 
ſchriſten mit der peinlichſten Genauigkeit genügt wurde, weil der Schwö⸗ 
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reude bemüht ſein könnte, durch irgend eine Verletzung der rituellen 
Vorſchriften den Eid ungültig zu machen in feinem Gewiſſen. Die Ge 
betriemen mußten regelrecht geſchnürt werden, die Decke in vorgeſchriebe⸗ 
ner Weiſe über das Geſicht gehängt, jedes Wort deutlich nachgeſprochen 
werden und namentlich einige Wörter, welche eine doppelte Bedeutung 
Zulaſſen, uicht allein richtig gesprochen, ſondern auch in der für die 
Giltigkeit des Eides erforderlichen Deutung anerkannt werden. Sie be⸗ 
fürchteten oder wußten ſogar, daß der Schwörende ſie betrügen würde, 
wenn er könnte, und ſo war es! ſie eine unerquickliche Aufgabe, den 
Chriſten gegenüber die Blößen ihres Volkes aufzudecken. Daraus er⸗ 
klärt ſich, daß ſie wie auch alle gebildeten Juden ſich bemühten, den 
ebräiſchen Eid abzuſchaffen und die argloſen Chriſten ließen ſich bereden, 
um der vermeintlichen Rechtsgleichheit willen den Juden zu geſtatten 
den für das Gewiſſen der Chriſten genügenden Eid zu ſchwören, obgleich 
derſelbe für den Schulchan Aruch Juden nie die religibſe Bedeutung 
haben kann wie für den Chriſten. Es wurde alſo dadurch keine Rechts⸗ 
gleichheit, ſondern geradezu Rechtsungleichheit hergeſtellt, denn der im 
Eide angerufene Gott kann für den echten ſtrenggläubigen Juden nur 
die Bedeutung eines Heidengottes (elohe gajim) haben, alſo für ſein 
Gewiſſen nicht jo verbindlich ſein wie fein Sondergott Adonai, welcher 
der einzige iſt, deſſen Strafe er zu fürchten hat im Falle des Mein⸗ 
eides und zu deſſen Anrufung nur der ebräiſche Eid dienen kann. Der 
vermeintlichen Verbeſſerung lag Unkenntnis des Sachverhaltes zu Grunde 
und dieſer Urſache mag es zuzuſchreiben ſein, daß in den Gefängniſſen 
Preußens im Verhältnis dreimal mehr Juden als Chriſten ſitzen wegen 
Meineid. Wenn überdies erwogen wird, daß ihre Religion XXV.) 
ihnen den Meineid geſtattet, ſofern fie nur Vorkehrungen treffen, daß ihr 
Adonai dabei unbeteiligt bleibt, jo läßt ſich annehmen, daß die Verdrei⸗ 
fachung bei weitem nicht das thatſächliche Verhältnis erreicht. 

Über ein jüdiſches Gewiſſen zu urteilen iſt um jo ſchwieriger für 
einen Nichtjuden als das ganze körperliche wie geiftige Weſen des Se⸗ 
miten jo verſchieden geartet iſt, und die ſittliche wie auch geſchäftliche 
Ausbildung durch Erziehung und Unterricht weit abweichende Grund: 
lagen empfangen hat, welche aus den meiſten ein Doppelweſen machen; 
das die herrſchenden Geſetze und Einrichtungen anerkennt und befolgt 
oder verneint und verletzt, je nachdem ſeine Sondergeſetze dazu ermäch⸗ 
tigen und anleiten. So auch beim Eidſchwure fügte er ſich der für ſein 
religiöſes Gewiſſen allein verbindlichen ebräiſchen Faſſung, jo lange er 
mußte, bemühte ſich aber dieſes Joch abzuſchütteln, ſobald ſich eine gün⸗ 
ſtige Gelegenheit bot die Chriſten glauben zu machen, der deutſche Eid 
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leiſte dieſelben Dienſte. Der echte Jude ſchützt ſeine Religion vor, wenn 
er damit was erlangen kann und nimmt alle Menſchenrechte in Anſpruch 
um ſeinen Zweck zu erreichen, ſchiebt aber auch ſeinen religiöſen Eid 
beiſeite und ſchwört auf den Chriſtengott, wenn ihm dieſes die Eides⸗ 
leiſtung erleichtert. Wollte ihm der Richter ſtatt des chriſtlichen Gottes⸗ 
namen deu jüdiſchen Gottesnamen Adonai vorſprechen, ſo würde der 
Eid für ihn eine gauz andere Bedeutung gewinnen und er alsdann 
ſuchen müſſen, ſich anderweitig zu helfen durch jene reservatio menta- 
lis, oder einen beabſichtigten Meineid zu unterlaſſen. Der Schulchan 
Aruch bietet eine Hilfe, indem er den Meineid zuläßt, ſobald man dazu 
gezwungen wird und giebt dieſem Worte eine ungewöhnliche Ausdehnung, 
indem er ihn ſchon dem Diebe geſtattet um ſich gegen Strafe zu ſchützen. 
Der Zwang zum Eidſchwur ift aber ſehr leicht herbeizuführen durch 
Vorſchützen religiöſer Bedenken, da chriſtliche Richter unmöglich den gau⸗ 
zen Talmud im Gedächtniſſe haben können um zu wiſſen, ob das vor⸗ 
geſchützte religiöſe Bedenken darin begründet jei oder nicht. So wurde 
einſt eine Jüdin vor Gericht aufgefordert zu ſchwören. Sie weigerte 
ſich deſſen, weil fie aus religiöſen Gründen am Sabbat nicht ſchwö⸗ 
ren wolle. Das Gericht ward dadurch genötigt ſie zu zwingen, 
und ſie leiſtete nunmehr unbedenklich den vorgeſchriebenen Eid. Wenn 
ſie oder ihr etwaiger rabbiniſcher Ratgeber der Lehre des Schulchan 
Aruch (XXVI) huldigten, jo ward ihr durch den gerichtlichen Zwang die 
Befugnis erteilt einen Meineid zu leiſten, ſofern fie nur die vorgeſchrie⸗ 
benen Sicherſtellungen beobachtete. Die Richter haben in ſolchen Fällen 
gegründete Urſache zum Verdachte, daß der Zwang zur Eidesleiſtung 
lediglich hervorgerufen wurde um einen Meineid zu erleichtern dem eige⸗ 
nen Gewiſſen gegenüber. Jüdinnen ſind durchgehends unwiſſend in ſol⸗ 
chen Dingen und ermangelu ſchwerlich, ihren Rabbiner in dieſen Füllen 
zu befragen und ſeiner Anordnung unbedingt zu folgen. Da für dieſen 
aber der Talmud, alſo auch der Schulchan Aruch, höhere Geltung hat 
als die Staatsgeſetze und als die chriſtlichen Bedenken wider den Mein⸗ 
eid, fo kann der Rabbiner, wenn er nicht ein Ungläubiger iſt (der tot⸗ 
geſchlagen werden ſoll), nicht umhin, auf Grund der Vorſchriften jener 
heiligen Bücher ſeinen Rat zu erteilen. Er wird dies aber ſchwerlich 
thun, ohne ſich vorher nach allen Seiten zu erkundigen ob der Eid mit 
Sicherheit und ohne Gefahr für Adonai geleiſtet werden kann. Würde 
den Chriſten, die einen Eid ſchwören ſollen, ſolcher kundige Ratgeber zur 
Seite ſtehen, ſo würden ſie auch beſſer und öfter wider die Entdeckung 
und Beſtrafung als Meineidige beſchützt werden, da fie nur zu oft a 
ſchierer Unwiſſenheit, ohne Kenntnis der Wichtigkeit und Gefährlichkeit 
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des verlangten Eides, der ſchweren Strafe verfallen oder anderen Falles 
ſich ihr Leben durch Gewiſſenspein verbittern. 

VII. Von nicht zu unterſchätzendem Vorteil iſt ihre Benutzung 
auch der kleinſten Mittel, weil dieſe in ihrer vielmillionenfachen Wie⸗ 
derholung anſehnliche Ertrügniſſe liefern. Es giebt verhältnismäßig 
wenige Juden, klein und groß, welche ſich die Genugthuung verſagen 
können, bei jedem Handel einen kleinen Betrug auszuüben, ſei es durch 
Verkürzung an zahl, Maß oder Gewicht, ſei es durch unehrliche 
Mehrbelaſtung der Rechnungen, kleine Rechnungsſehler, Streichung der 
Pfennige bei Bezahlungen und überhaupt Benutzung jeder Gelegenheit, 
wo man die Unkunde oder die Not, das Überſehen oder eine Fingerfer⸗ 
igkeit, einen Wort- oder Vertrauensbruch verwenden kaun um ſich einen 
Profit (Rewach) zu verſchaffen. Es giebt Millionäre, welche es nicht 
verſchmähen 50 Pfg. zu erobern, weil es nicht nur ein Geldgewinn iſt, 
den man ſich niemals entgehen laſſen ſoll, ſondern auch die Befriedigung 
gewährt, ſeine eigene Klugheit bewundern zu können am Kleinen wie 
am Großen. Da die Seele eines Schulchan Aruch⸗Jüngers ganz und 
gar von dieſen Trieben erfüllt iſt, ihm jeder Augenblick ſeines Lebens 
verloren erſcheint, in welchem er einen Profit hätte machen können und 
nicht gemacht hat, er auch darin eine Gewandheit beſitzt, mittelſt der er 
ſeine Zeit vergleichsweiſe doppelt ausnützen kann und jeder im Verein 
mit allen übrigen auf der gleichen Bahn beſchäftigt iſt, fo kaun es der 
Geſamtheit nicht fehlen mehr Güter zuſammenzuraffen, als eine gleiche Anz 
zahl kräftig arbeitender, ehrlich und vertrauens. iger Deutſcher. Dem Ver⸗ 
dienſte gebühren ſeine Kronen, und ſie werden ihm einfach wie doppelt. 
Eines beſonderen Pfiffes muß noch gedacht werden, welcher beweiſt, wie 
ſehr der wechſelſeitige Unterricht ſelbſt gemeinen Leuten geſtattet, feine 
pſychologiſche Beobachtungen zu verwerten. Wenn der Jude einem 
Chriſten irgend eine aufregende Mitteilung zu machen oder eine ſchänd⸗ 
liche Zumutung zu ſtellen hat, bedient er ſich dazu als Mittelsperſon 
eines untergebenen Chriſten, weil er weis, der ſofortige Ausbruch des 
Unwillens, verbunden mit Schmähungen oder gar Gewalthätigkeiten werde 
ſich auf den Chriſten entladen, und ſelbſt im weiteren Verlaufe werde der 
Verletzte es zumeiſt dem Chriſten gedenken, der ihm die üble Mitteilung 
machte, nicht aber dem Juden, der dieſelbe anordnete. Der Jude denkt: 
Die beiden Gojim mögen es mit einander ausmachen, ich bleibe weit 
vom Schuß. Der Chriſten ſich zu bedienen im Schlimmen wie im 
Guten, nennt er ſie ihrer natürlichen Beſtimmung gemäß verwenden. 

VIII. Nicht nur in amtlichen oder geſchüftlichen Stellungen kommt 
ihnen ihre organiſche Begabung zu ſtatten, ſondern auch in Wiſſen⸗ 
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ſchaften und Künſten der großen und Heinen Literatur, ſowie im politi⸗ 
ſchen Leben. Viele Juden haben einen weiteren Bereich von Mitteln, der 
ihnen geſtattet mancherlei Vorteile ſich zu bedienen, welche ihren chriſt⸗ 
lichen Standesgeuoſſen durch perſönliche Ehre verwehrt ſind. Ein be⸗ 
rühmt gewordener Profeſſor, der au einer Univerſität als Docent ſich 
niederließ, wußte die Ungunſt ſeiner Stellung und ſeiner ſemitiſchen 
Abſtammung mit gutem Erfolge dadurch auszugleichen, daß er kurz nach⸗ 
her die Profeſſoren, vou deren Gunſt er abhing, zu einem brillauten 
Diner in einem der erſten Hotels einlud, wobei weder Geld noch Cham⸗ 
pagner geſpart wurden. Er hatte ſchlau und richtig gerechnet, denn je 
mehr die Geſellſchaft angeheitert ward, deſto mehr ſchwanden die wiſſen⸗ 
schaftlichen Standesunterſchiede und da ihm die Zudringlichkeit ſeiner 
Raſſe nicht mangelte, ſo war er bald ein „lieber College“ nicht nur der 
außerordentlichen, ſondern auch der ordentlichen Profeſſoren. Er ſorgte 


dafür, daß auch nach Ernüchterung die warme Stimmung ſich erhielt 


und rückte ungewöhnlich raſch erſt zum außerordentlichen, daun zum 
ordentlichen Profeſſor empor. Da er als fähiger Mann in ſeinem Fache 
ſich erprobte, ſo war die Erhöhung keineswegs unverdient, aber es 
waltete doch die Auſicht an der Univerſität, daß die wohljchmeckenden 
Schmiermittel die ſonſt gewöhnlichen Friktionen verhindert und dadurch 
das Emporkommen beſchleunigt hatten. Ein chriſtlicher Docent hätte es 
wahrſcheinlich nicht gewagt es zu verſuchen, weil er ſich hätte ſchämen 
müſſen, wenn es abgeſchlagen worden wäre. Aber ein Semit iſt ihm 
darin überlegen und läßt ſich durch üngſiliche Nückſichtuahme nicht be⸗ 
irren, wenn er die Schwächen der Gojim ausnutzen kann zu jeinent Vor⸗ 
teile. Er denkt: „Wer gut ſchmiert, der gut fährt“, und: „Wozu wä⸗ 
ren die Schwächen der Gojim da, wenn man ſie nicht benutzen ſollte 
zum Fortkommen?“ 

Allenthalben ſehen wir Semiten als Macher, ſpekulierend auf die 
verderblichen wie auf die guten Triebe der Deutſchen, beide ausnutzend 
in den Weiſen, welche ihnen den größten Profit und den meiſten Ein⸗ 
fluß verſchaffen können. Den Gojim zuvorzukommen beim Heimſen von 
Vorteilen, jede ſtarke Anftrengung von ſich abzmoälzen auf die Nicht⸗ 
juden, der eigenen Eitelkeit die meiſte Genugthuung zu verſchaffen, Rache 
zu üben gegen jeden der ihnen nicht ſchmeichelt oder gar ihren Raſſen⸗ 
dünkel eutgegentritt, das alles trägt weſentlich bei ihre Glückſeligkeit zu 
erhöhen und ihren Dünkel zu ſteigern. Merlwürdigerweiſe verbindet 
ſich damit das Bewußtſein der geiſtigen Armſeligkeit ihrer Raſſe, wie 
es ſich in der Neuzeit namentlich darin keunzeichuet, daß in Erman⸗ 
gelung eines Juden unſern Leſſing ungebührlich emporſchrauben, obgleich 
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er doch niemals zu „unjere Leut“ gehört hat, und ſo viel bekanut, auch 
nicht von Juden herſtammt. Ihre größten Leute, denen ſie die meiſte 
Verehrung widmen, können fie allerdings nicht geltend machen als Glanz⸗ 
punkte, weil ſie als Talmudiſten die Erfinder ruchloſer Lehren waren, 
die das ganze Judentum in ſittlicher Beziehung tief herabwürdigen, alſo 
nach chriſtlicher Auffaſſung nicht Glanzpunkte, ſondern Schandflecke ſind 
und bleiben werden, ſo lange es die Arier vermögen ſich wider die 
Verjudung zu ſchützen. Es iſt aber noch ein anderer Grund vorhan⸗ 
den, warum jüdiſcherſeits Leſſing jo auffällig hervorgehoben wird, näm⸗ 
lich eine unverkennbar entſtandene Abneigung gegen Schiller und Goethe, 
welche beide ſich ziemlich abfällig über die Juden ausgclaſſen haben. 
Da die Juden nach ungefährer Schätzung 300 öffentliche Blätter in 
Deutſchland zu ihrer Verfügung haben, ſo können ſie allerdings manches 
thun um Schiller und Goethe in den Hintergrund zu drängen und da⸗ 
gegen Leſſing im Brillantfeuerwerk glänzen zu laſſen. Aber das dent⸗ 
ſche Volk iſt doch zu mächtig für ſolche kleinliche Mittel und zu ſehr 
von Goethe und Schiller mit Recht eingenommen, um ſich dieſe abſpen⸗ 
ſtig machen zu laſſen, durch Leſſingvereine und Leſſingſtatuen oder durch 
Hervorhebung ſeines Namens in Aufſätzen bei jeder paſſenden und un⸗ 
paſſenden Gelegenheit. x 

Nachdem im Vorſte 
tert worden find, dürfen ihre ungünſtigen nicht außer 
dumit das Bild vollſtändig wird. Der alte Spruch 


breitung verzögert und damit ihren Einfluß mindert. Zur Zeit Jeſu 
betrug ihre Zahl 1½ Million, jetzt etwa 7 Millionen, ſo daß ſie ſich 
in etwa 1900 Jahren nicht einmal verfünffacht haben. Nechnet man 
das jetzt in Europa herrſchende Verhältnis von 1%, ſo hätten ſie in 
je 70 Jahren ſich verdoppeln müſſen, und dieſe 27 malige Verdoppelung 
hätte ihre Geſamtzahl bis jetzt auf 192 Billionen ſteigern können. Al⸗ 
lerdings haben die Arier ebenſowenig dieſes hohe Maß der Zunahme 
innegehalten, allein fie ſind doch in gleicher Zeit nicht nur fünffach, ſon⸗ 
dern mehr als 50 fach gewachſen, und werden vorausſichtlich in den 
ihnen zur Verfügung ſtehenden neuen Erdteilen Amerika und Auſtralien 
ihre Geſammtzahl raſcher verdoppeln. Es ergiebt ſich daraus, daß die 
Juden, wie es auch ihre körperliche Entartung andeutet, gleich den 


übrigen Semiten dem Abſterben anheimfallen. Die Semitenvölker find 
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durch die Gunſt der Verhältniſſe viel früher und raſcher aufgeblüht als 
die Arier, hatten ihre Lebenshöhe erreicht als die Arier noch weit rück⸗ 
ſtändig waren; befinden ſich aber längſt im Abſteigen, während dieſe ihr 
Aufſteigen noch immer fortſetzten. Nicht nur in körperlicher Beziehung 
ſind die Arier den Semiten überlegen, ſondern auch in geiſtiger, denn 
nicht nur, daß ſie den Semiten überholt haben in menſchlicher Ausbil⸗ 
dung, ſondern es wächſt auch das Beſtreben aus Wiſſenſchaft und Res 
ligion alles auszuſcheiden, was durch ſein beſonderes ſemitiſches Gepräge 
ſich als krankhaft und abgeſtorben andeutet. Wenn auch die Juden 
Stolz ſein können auf manche Talente, ſo beweiſt ſich doch dieſe Eigen⸗ 
ſchaft faſt ausſchließlich nur im Gelderwerb und den Künſten, welche auf 
ſchieren Sinnesgenuß berechnet find. Wenn man nun auch nicht jagen 
darf ſie ſeien aus der Art geſchlagen, ſo läßt ſich doch nicht verkennen, 
daß die Zeit ihrer körperlichen und geiſtigen Kraft längſt vorüber iſt. 
Ihr zähes Feſthalten an unvernünftigen Gebräuchen, ſchädlichen Gewohn⸗ 
heiten und unmoraliſchen Lehren und Grundſätzen, ſowie die ungeheuer⸗ 
liche Miſchung von Verbiſſenheit und Übermut tragen den unverfenn- 
baren Stempel der Greiſenhaftigkeit, und es iſt ein wunderbarer Zug 
der Natur, daß ihre Eigenart dem Erlöſchen nicht einmal entgehen kann 
durch Mischehen. Denn die Statiſtik lehrt, daß ſolche Miſchehen im 
Durchſchnitte nur 1½ Kinder liefern, während die rein jüdiſchen nahezu 
4% und dagegen die chriſtlichen 4½—5 ½ Kinder ergeben. 

Nächſt ihrer mangelhaften Mehrung werden ihnen beſonders ver⸗ 
derblich zwei Sünden, denen ſie mit ziemlicher Leidenſchaft ergeben ſind: 
übertriebene Geſchlechtsgier und ſinnloſe Spielluſt. Erſtere kenn⸗ 
zeichnet ſich ſchon in den Geſchichten und Geſetzen der Thorah ſo wider⸗ 
lich, daß auf nähere Erläuterung verzichtet werden muß. Auch Talmud 
und Schulchan Aruch ſind in ihren desfalſigen Vorſchriften ſo ekelhaft 
wie möglich. Die geſchichtlichen Bücher und Profetenſchriften kennzeich⸗ 
nen ſie ebenfalls ſehr deutlich, und der Apoſtel Paulus rügt dieſelbe 
nicht minder eingehend an beiden Geſchlechtern. Noch in der Gegen- 
wart beſchäſtigen ſich bedeutſam genug un verhältnismäßig viele jüdiſche 
Arzte ausſchließlich mit geſchlechtlichen Krankheiten, und jüdiſche Reiſende 
ſind ſo berüchtigt wegen Ruchloſigkeit, daß ſchon längſt in geſetzgebe⸗ 
riſchen Kreiſen die Abſicht vorlag, da man die jüdiſchen Reiſenden nicht 
abgeſondert behandeln konnte, alle Handlungsreiſenden unter ärztliche 
Kontrole zu ſtellen. Ebenſo bekannt iſt, daß in den großen Städten 
die beſonders mit Juden begünſtigt ſind, die weiblichen Bewohner um 
ſo größeren Gefahren ausgeſetzt ſind und unterliegen. Für ſeine un⸗ 
bändige Geſchlechtsluſt iſt der Semit bereit große Opfer zu bringen. 
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Auf die Schönheit ſeiner Maitreſſe iſt er viel ſtolzer als auf die Schön⸗ 
heit ſeiner Frau. Der Volkswitz kennzeichnete dieſes als die Fraukfur⸗ 
ter Doppelthaler prägen ließen mit einer ſchönen Frankfurtia auf der 
Vorderſeite, indem er in deren Bildnis das Porträt der Maitreſſe eines 
Geldfürſten erkennen wollte, welcher kein Opfer geſcheut habe um ſeiner 
Eitelkeit genügend, ſeinen „guten Geſchmack“ in dieſer Weiſe zu ver⸗ 
ewigen. Pfiffiger und wohlfeiler ſicherte ein Berliner Bankier ſich die 
Gunſt ſeiner Geliebten. Er ließ ſie ſein Teſtament leſen, in welchem er. 
ihr eine reizende Billa und eine gute Leibrente vermachte, alſo einen ſel⸗ 
tenen Beweis der Menſchenliebe, welchen feine heiligen Geſetze nicht von 
ihm forderten. Als er nach einigen Jahren ſtarb und ſie das Vermäch⸗ 
nis beanſpruchte, entdeckte man, daß er dies Teſtament ungeſtempelt ge⸗ 
laſſen habe und dasſelbe nicht nur aus dieſem Grunde ungiltig war, 
jondern auch ein geſtempeltes Teſtament exiſtierte, daß ihrer gar nicht 
erwähnte. In dieſem Falle konnte jeder Auserwählte mit Grund aus⸗ 
rufen: „Gott wie geſcheut ſind unſere Leut!“ 

Nächſt ihrer unbäudigen Sinnenluſt wird ihnen beſonders gefährlich 
ihre Spielluſt. Mit wenigen Ausnahmen darf jeder Jude betrachtet 
werden als gewandter Sachkenner aller gangbaren Glücksſpiele mit ihren 
Feinheiten der verſchiedenſten Art. Seine beſondere Fingerfertigkeit, 
welche ihn auch ſehr geſchickt zum Taſchenſpieler macht, ſtellt ihn hoch 
über den Chriſten und die biederen Landleute, welche glauben durch ihre 
Geſchicklichkeit im Spiel es mit jedem Spieler aufnehmen zu können, 
müſſen nur zu oft ihr Selbſtvertrauen büßen den Trödeljuden und 
Bauernfängern gegenüber. Eine jüdiſche Geſellſchaft iſt kaum zu deu⸗ 
fen ohne Glücksspiele. Bekannt find die Juden als Hauptvertreiber und 
auch Käufer von Lotterielooſen, trozdem ihre Rechenkunſt ihnen lehrt. 
daß jeder Käufer eines Lotterielooſes dasſelbe um 30%, zu theuer be⸗ 
zahlt. Aber die Ausſicht auf müheloſen Gewinn überwältigt alle Be⸗ 
denken und auch der ärmſte Jude kann es nicht unterlaſſen ſich mit 
mehreren anderen an einem „Achtelche Loos“ zu beteiligen. Die Wohl⸗ 
habenden als beſſere Rechner, gehen auf die Börſe um in Aktien und 
Staatspapieren zu ſpielen. Selbſt der Millionär ſchämt ſich keineswegs, 
an der Erfindung und Verbreitung von Täuſchungen und ſelbſt Lügen 
teilzunehmen um die Kurſe empor- oder hinabzutreiben und demgemäß 
innerhalb fünf Minuten zwei entgegengeſetzte Erläuterungen als ſeine 
„aufrichtige Meinung“ eruſthaft mitzuteilen. Damit hängt auch zuſam⸗ 
men, daß ſie ſich ſo gern an die Spitze von gewagten Unternehmungen 
drängen oder in Behörden wählen laſſen, welche, wie z. B. Handels⸗ 
kammer, Vörſenvorſtände u. ſ. w., das Vorauswiſſen kommender Ereig⸗ 
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niſſe ermöglichen. An der Spitze von Aktienunternehmungen erfahren 
ſie durch die Beamten am früheſten Nachweiſe über die Schwankungen 
des Geſchäftes, zu Zeiten, wo die Aktionäre und ſelbſt ihre christlichen 
Kollegen noch nichts darüber wiſſen. So können ſie je nachdem ihre 
Aktien verkaufen, wenn Verluſte vorauszuſehen find, deren ſpätere Ver⸗ 
öſſentlichung die Kurſe drücken müſſen oder ihren Aktienbeſtand durch 
Ankäufe mehren, wenn bereits Gewinne geſichert ſind, deren Bekannt⸗ 
geben die Kurſe ſteigern muß. In amtlichen Stellungen genannter Art 
erlangen ihre Auſichten an der Börfe beſonderes Gewicht und weun ſie 
die Fähigkeit beſitzen, mit ruhigem Amtsbewußtſein wahr zu ſein oder 
unwahr, je nachdem ihre Sekulationen es erfordern, ſo kann ihre amt⸗ 
liche Stellung, welche ſie mit der edelſten Uneigennützigkeit ohne Beſol⸗ 
dung übernommen haben, recht einträgliche Dienſte und Einnahmen lie⸗ 
jern, welche unter Umſtänden das Gehalt eines Miniſters, wenn nicht 
gar des Reichskanzlers überholen. 

Die wilden Jahre 1870 und 71 haben reichhaltige und recht be⸗ 
trübende Belege geliefert von der Gefährlichkeit derer, welche dem Schul⸗ 
chan Aruch getreu, den Beſitz, die Macht und das Anſehen des heili⸗ 
gen Volkes zu mehren wußten, auf Koſten des niederen Volkes, deſſen 
Gaſtrecht fie bis zur Auswanderung nach Jerusalem fortgenießen 
wollen. Wie ſtark ſie ſich an dem damaligen Schwindel beteiligt haben, 
bewies ein kundiger Fraukfurter durch den ſtatiſtiſchen Erweis, daß von 
den Firmen, welche neue Staatspapiere und neugeſchaffene Aktienunter⸗ 
nehmungen an die Vörſe brachten, volle 20% dem Judentume angehör⸗ 
teu. Wie ſtark das Verhältnis geweſen iſt an den Börſen von Wien, 
Berlin und Hamburg iſt nicht genau ermittelt worden, aber an jeder 
dieſer Fondsbörſen kaun ein Zuſchauer binnen wenigen Minuten inne⸗ 
werden, daß die Orientalen nicht nur die überwältigende Mehrheit bil⸗ 
den, ſondern daß auch fie allein imſtande ſein können in dieſem babelo⸗ 
niſchen Wirrwarr Geſchäfte zu machen. In Brüſſel, Paris und London 
iſt ganz dasſelbe jüdiſche Getreibe und ſelbſt in New⸗York trägt der 
Ort, wo die Spielgeſchäfte getrieben werden, ſchon ſeit Jahrzehnten den 
Namen „Neu-⸗Jeruſalem“. In vorgenannten Schwindeljahren berechne⸗ 
ten ſich die Schwankungen der Kurſe an Hauptbörſen auf viele Milliar⸗ 
den, und wenn auch dieſe Beträge nur teilweiſe verloren und gewonnen 
worden ſind, ſo ſind doch Sachkundige der feſten Meinung, daß die 
Gewinne vornehmlich den Juden zugefallen ſind, alſo die Verluſte den 
Chriſten. Letztere beſtanden zumeiſt aus kleinen Kapitaliſten, welche die 
Erſparniſſe ihres Lebens gern höher verzinſen wollten als in gewöhnlichen 
Geſchüften, und dadurch der Überredungskunſt ſchlauer Semiten zum 
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Opfer fielen. Aber auch vornehme und reiche Geſchöſtsmänner, ſelbſt 
Beamte, Diplomaten und hoher Adel ließen ſich auf die ſchlüpfrige 
Bahn des Gewinnes locken und man hörte ſelten, daß einer unter ihnen 
ungerupft oder ungeſchoren, geſchweige denn gewinnreich aus dem Kampfe 
mit Israel hervorgegangen ſei. Hatte doch Stammvater Jakob⸗Israel 
mit ſeinem eigenen Gotte ſiegreich gerungen und ſich nur die Hüfte etwas 
verrenkt. Wie ſollte nicht das moderne Israel mit den Gojim ſiegreich 
ringen können ohne ſich körperlich zu verletzen? Aber etwas haben ſie 
ſich doch geſchädigt, denn das kleine Kapital iſt ſehr ſcheu geworden 
und läßt ſich nicht mehr bereit finden an Unternehmungen ſich zu 
beteiligen, deren Pläne und Aufforderungen von Juden ausgehen. 
Jüdiſche Bankiers, welche zu neuen Unternehmungen aufgefordert wur⸗ 
den, erklärten rund heraus: Das! kleine Kapital will nicht heran und 
wenn wir dieſes nicht (zum Schächten) erlangen können, wollen wir 
nichts unternehmen. Sie haben ganz recht, denn wenn die Juden aus 
eigenen Mitteln und für ſich allein ein Aktienunternehmen betreiben 
wollten, käme nichts dabei heraus. Denn wenn auch die Mittel un⸗ 
zweifelhaft in ihrem Kreiſe reichlich vorhanden ſind zu den größten Un⸗ 
ternehmungen, ſo müßte dieſes doch fehlſchlagen, denn es würde ſich 
wiederum beſtätigen, was der Profet Heſekiel ſagte, daß jeder die Schafe 
ſcheren, aber keiner ſie hüten wolle. Man muß Chriſten in die Mitte 
nehmen, ſonſt geht die Sache nicht, denn jeder Jude will ſcheren, hütet 
ſich aber vor dem geſchoren werden. f 

Bei Beurteilung der Juden begehen ihre Widerſacher häufig zwei 
weſentliche Irrtümer, indem ſie nämlich die Juden wegen ihres 
Beſitzes für glücklicher halten als fie jind, und wegen deſſen Erwerbung 
ihnen höhere Fähigkeiten zutrauen als ſie beſitzen. Bezüglich ihres 
Reichtums iſt zunächſt zu beachten, daß ſie durch prahleriſches Auftreten 
und Hervorkehrung des Scheines gewöhnlich für reicher gelten als ſie 
ſind, und ebenſo durch ihre Neigung für gewagte Geſchäfte und Glücks⸗ 
ipiele zu dem Irrtume verleiten, daß ſie viel beſitzen müßten, weil ſie 
ſo viel wagen. Sie ſpielen aber gern mit fremdem Gelde und bemü⸗ 
hen ſich deshalb ſo ſehr ſolches zur Verfügung zu erlangen, denn im 
Glücks falle genießen ſie den Gewinn und im Unglücksfalle verlieren nicht 
ſie, ſondern der, welcher ihnen ſein Geld anvertraute. Überdies iſt das 
Elend der armen Juden viel ärger als unter den Chriſten, denn ihre 
vergleichsweiſe längere Lebensdauer überbürdet ſie mit alten Leuten, die 
nicht verhungern wollen und ſollen. Im Mittelalter waren ſie aus 
Not klüger, indem ſie ihren Reichtum verbargen und reicher waren als 
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fie ſchienen. Jetzt prahlen fie damit, erſcheinen reicher als fie find und 
ziehen um ſo mehr Haß auf ſich herab. 

Was ihre Bildung aubetrifft, fo muß erwähnt werden, daß ſie 
weder tief noch edel iſt und ihre Denkweiſe ſich zumeiſt auf niederen 
Gebieten bewegt. Sie verwenden größeren Fleiß auf Außerlichkeiten, 
weil die Betrüger unter ihnen wiſſen, wie ſehr der äußere Anſchein 
Vertrauen erweckt und den Betrug erleichtert. Die Bildung iſt im 
allgemeinen flach, auch bei denen, welche über das gewöhnliche Maß ſich 
erheben. In der Literatur betreiben ſie bekanntlich den ſcharfen bos⸗ 
haften Witz, wogegen ihnen der behagliche Humor gänzlich mangelt. 
Ebenſo iſt der Sinnenkitzel ihr eigenſtes Gebiet und alles, was auf 
zuregen vermag in irgendwelcher Richtung, iſt ihnen beſonders genehm. 
ohne dabei moraliſchen Bedenken den gebührenden Einfluß zu geſtatten. 
Feſtigkeit der Überzeugung iſt nur ausnahmsweiſe vorhanden, ruhige 
Geltendmachung noch viel ſeltener und noch weniger die offene Duldung 
abweichender Anſichten anderer. Zur Zeit der Gefahr verkriechen ſich 
ihre Wortführer in ängſtlicher Weiſe vor jedem Windhauche, wogegen, 
ſie zu Zeiten der Sicherheit um ſo frecher hervortreten, um ſich geltend 
zu machen. Wohl aber kommt ihnen in der Geſamtheit zu ftatten, daß 
die Mehrzahl ihre Lebensthätigkeit auf ein enges Gebiet beſchräukt, näm⸗ 
lich die Ausbeutung der Nichtjuden, und daß ſie, wie früher erläutert, 
durch heilig gehaltene Vorſchriften ſowie Vererbung und wechſelſeitigen 
Unterricht große Fertigkeit erlangt haben. 

Zu glauben, daß ſie unter ſolchen Umſtänden glücklicher ſeien als 
die Nichtjuden, iſt ein großer Irrtum, denn ſchon die unvermeidliche 
Augſt des Gewiſſens läßt nur zu oft den Becher des Genuſſes in ihrer 
Hand erzittern. Sie wiſſen, wie gering ihre Auzahl iſt und daß jie 
nur geduldet, aber nicht geliebt werden. Schon der Name „Jud'“ trifft 
fie tief und ſelbſt ihre heiten Männer mit dem reinſten Gewiſſen kön⸗ 
neu dies Wort nicht verwinden. Nächſtdem iſt die unauslöſchliche Gier 
nach Geldgewinn nicht geeignet ein dauerndes Glück zu ſchaffen, denn 
dieſe Gier hält in ſteter Aufregung und das Bewußtſein, andere Mens 
ſchen und zumal arme Leute durch Wucher ausgeraubt zu haben, läßt 
ſich nicht immer durch Schulchan Aruch und Thorah beſchwichtigen. wenn 
ein Reſt menſchlichen Mitgefühles außerhalb der Religion verblieben iſt. 
Selbſt die allen Juden von Alters her verbliebene abergläubiſche Furcht 
vor unbekanntem Mißgeſchick durchzittert ſie beſtändig, und malt ihnen 
beim üppigften Genuſſe das Menetekel au die Wand. Auch erleben ſie 
im Vergleiche mehr Familienunglück, namentlich an den Kindern, als die 
Nichtjuden, denn fie verfallen öfterer den Strafgeſetzen und die ganze 
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Verwandtſchaft fühlt die Schande. Ihre größere Geſchlechtsluſt führt 
mehr Familienunglück und Siechtum herbei und das Unglück im Bör⸗ 
ſenſpiel, welches nicht immer auf die Gojim abgewärzt werden kann, 
zerrüttet den Wohlſtand vieler Familien. Der ruhige, beſcheidene Ge⸗ 
nuß, welcher den deutſchen Fleiß belohnt und ſeine höhere Weihe ihm 
verleiht, iſt der ſemitiſchen raſtloſen Gier nach müheloſem Gewinne faſt 
gänzlich verſagt. Der Orientale ſchmachtet entweder im tiefſten Elende, 
von ſeinen reichen Geuoſſen als „Lump“ verachtet und mißhandelt oder 
prahlt mit ſeinem Neichtume, ſchwelgt in Genüffen, ſpricht der Moral 
Hohn und verſchmäht ſchamlos keinen Weg der Korruption um ſeine 
Zwecke zu erreichen. Die Mittelgattung zwiſchen dieſen beiden Extre⸗ 
men, der behäbige Mittelſtand, iſt verhältnismäßig ſpärlich vorhanden, 
zum Bedauern eines jeden Menſchenfreundes, denn in ihm finden ſich 
die guten Männer, wie fie jedem Volke und jeder Religion zur Zierde 
gereichen. Sie ſind es, welche den Beweis liefern, daß man auch als 
Jude müßig, ehrlich, zufrieden und glücklich leben kann, daß es auch 
möglich iſt ſich die Achtung der Nichtjnden zu erwerben, und daß es 
dazu nur benötigt, den Schulchan Aruch-Juden abzuſtreifen. Unver⸗ 
kennbar muß ſich nach unwandelbaren Naturgeſetzen ihre Raſſe immer⸗ 
fort verſchlechtern durch Inzucht und man will bemerkt haben, daß ſie 
im Verhältnis mehr Krüppel, Idioten und Geiſteskranke haben als die 
Chriſten. Auch dieſe Nachteile ſind ſehr groß. 

Über die günſtigen wie ungünſtigen Eigenſchaften des heiligen Vol⸗ 
kes läßt ſich in Kürze nur ſagen, daß erſtere nur für ſich ſelbſt günſtig 
f wirken und erſt in zweiter Reihe für die Chriſten, daß aber die un⸗ 
ghünſtigen faſt mit voller Wucht auf den Chriſten laſten, daß alſo von 

dieſem Standpunkte aus betrachtet gegen die Schüdlichkeit ihres Thuns 
und Treibens nur ein Teil ihrer Nützlichkeit ins Gewicht fällt. Es iſt 
wiederum der Vergleich mit den Jeſuiten, der dies am deutlichſten her⸗ 
vorheben kann. Die Jeſuiten ſind ſchlau, biegſam und überaus freund⸗ 
lich wie die Juden; beide wiſſen die Fehler und ſelbſt die Laſter der 
übrigen Menſchen zu erforſchen, zu fördern und zu benutzen für ihre 
Zwecke; beide bemühen ſich mit allen Mitteln, irdiſche Güter ſich anzu⸗ 
eignen, ſtellen die Vorteile ihrer Genoſſen über jede menſchliche Nüd- 
ſicht, anerkennen keine Gleichheit der Rechte und Pflichten in ihrem Ver⸗ 
hältniſſe zu den Außenſtehenden, und leugnen die Obgewalt der Sta 
geſetze. Die Jeſuiten wie die echten Juden halten den Meineid für 
zuläſſig, wenn mit Gewiſſensvorbehalt geſchworen, und beide üben in 
„ihren Kreiſen eine geſonderte Strafgewalt, die mit den Staatsgeſetzen 
im Widerſpruch ſteht Beide haben ſchätzenswerte Eigenſchaften, die 
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vortrefflich wirken könnten, wenn ſie zum Heile der ganzen Menſchheit 
und thunlichſt uneigennützig verwendet würden. Aber das gerade Ge⸗ 
genteil iſt der Fall, denn ſie werden im unerhörten Grade gemißbraucht 
zur Überliſtung und Ausbeutung und daraus erklärt ſich, daß in allen 
Völtern Europas die beiden Wörter „Jeſuit“ und „Jude“ in üblem 
Anſehen ſtehen, ſo daß ſie als Schimpfwörter gebraucht und von den 
Gerichten als beleidigend anerkannt werden, ſelbſt wenn mit dem Worte 
keine an ſich beleidigende Zuſätze verbunden werden. 

Es wäre thatſächlich unrichtig, zu behaupten, die Juden beſäßen 
nur ſchlechte Eigenſchaften und keinerlei gute, ſeien alſo in ihrer Ge⸗ 
ſamtheit verwerflich. Dem entgegen iſt ſchon an anderer Stelle bemerkt 
worden, daß unter ihnen ſich viele edle, uneigennützige und verdienſt⸗ 
volle Männer befinden, denen ein Hang zum Betruge, Wucher oder zur 
Diebshehlerei und Schädigung der Chriſten nicht zugetraut wird. An⸗ 
derſeits darf nicht verkannt werden, daß auch unter den Chriſten viele 
böſe Menſchen ſich befinden, auch ſolche, die in Bezug auf jene groben 
Fehler bezüglichen Juden nicht nachſtehen und jüdiſcherſeits, ſonder⸗ 
barerweiſe als weiße Juden bezeichnet werden; mit denen ſie nicht gern 
Geſchäfte machen wollen aus Furcht vor ihrer Überlegenheit. Es läßt 
ſich ſogar ſtatiſtiſch erweiſen, daß es grobe Verbrechen giebt. welche von 
den Inden geſcheut und unterlaſſen werden, weil jie als liſtige Helfer 
größeren Anteil am Ertrage erlangen können als durch Begehung de 
Verbrechens ſelbſt. Es bedarf alſo der Abwägung beider Seiten ihres 
Einfluſſes auf das Gemeinwohl, und hier vereinigt ſich das Urteil der 
großen Voltsmenge mit dem Sachkenner dahin, daß das Thun und 
Treiben der meiften Juden ebenſo ungünftig iſt, wie das der Jeſuiten, 
und daß die Verdienſte einer vergleichsweiſen Minderzahl nicht a 
reichen um die verderbliche Thätigkeit der Mehrzahl aufzuwiegen. Sie 
ſelbſt wiſſen ganz genau, was ihrem Volke im Geſchäftsleben zur Laſt 
gelegt wird, und wenn ſie ſich überwältigenden Beweiſen gegenüber 
gezwungen ſehen, Betrug, Wucher und Diebshehlerei einzuräumen, er⸗ 
heben ſie die ſtehende Frage: „Thun nicht auch die Chriſten dieſes?“ 
Darauf iſt die Antwort zu geben: „Ohne allen Zweifel, aber in ſolch 
geringem Verhältniſſe und gar zu oft auf jüdiſches Anftiften, daß das 
heilige Volk im Vergleich zu ihnen als Meiſter ſich bewährt, der 
ſich ſelten von einem Chriſten einholen oder gar überholen läßt. Wir 
wollen das Volk gern ols Menſchen anerkennen, auch wenn es uns, wie 
der Schulchan Aruch gebietet, die Menſchenwürde abſpricht, wollen auch 
ihre Töchter als keuſch gelten laſſen, obgleich fie unſeren Töchtern eine 
gegenteilige Bezeichnung geben, wollen auch ihren Wöchnerinnen durch 
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unſere Hebammen Helfen laſſen, während ſie das Gegenteil für recht 
halten; allein eine Gleichſchätzung in Bezug auf Redlichkeit, Treuwort, 
Uneigennützigkeit, Keuſchheit und Zutrauenswürdigkeit vermögen wir nicht, 
ihnen zu gewähren; denn die Verordnungen des Talmud und Schul⸗ 
chan Aruch, welche ſie als unverrückbare Beſtandteile ihrer Religion 
heilig halten, verwehren die Gleichſchätzung.“ 


VII. 


Moraliſch verwerflich, aber rechtlich 
unanfechtbar! 


Dieſe Entſcheidung, welche ein bekannter Oberſtaatsanwalt füllte als 
er darüber urteilen ſollte ob eine faule Gründergeſchichte vor Gericht 
zu ſtellen ſei, bezeichnet die Grenze, welche den Jüngern des Schulchan 
Aruch von jeher bekaunt geweſen iſt und faſt allemal ſo ſorgfältig inne⸗ 
gehalten ward, daß nur ein kleiner Teil von ihnen dem Strafrechte 
unterliegen konnte. Wie dies Lehrbuch ſo klar und deutlich ausſpricht. 
hat den Nichtjuden gegenüber die Moral keinerlei Gewicht, denn es heißt 
unverblümt: „Wenn einer geſtohlen hat, jo ſoll er ꝛc.“, oder: „Wenn 
zwei einen Nichtjuden betrogen haben in Stückzahl, Maß, Gewicht, ſo 
ſollen ſie ꝛc.“, oder: „Die Hebammen ſollen den Weibern der Nicht⸗ 
juden nicht beiſtehen“, oder: „Einen Meineid darf man ſchwören, 
wenn ec.“, oder: „An Orten wo die meiſten Diebe Juden find ꝛc.“ So 
überheben dieſe wie auch noch viele andere Beſtimmungen den gläubigen 
Anhänger folgerichtig aller und jeder moraliſchen Verpflichtungen gegen 
die Nichtjuden. Wenn alſo eine ihrer Handlungen von christlichen 
Staatsanwälten oder Richtern, ſowie von jedem vernünftigen und 
achtungswerten Manne als unmoraliſch bezeichnet wird, ſo kann dieſes auf 
ihr religiöſes Gewiſſen keinerlei Wirkung üben. Sie kümmern ſich alſo 
nur darum, ihre Handlungen geſetzlich unanfechtbar zu machen, und es 
wird demgemäß auch wohl mit einigem Rechte gejagt: „Der echte Jude 
fürchtet nur den Staatsanwalt, denn andere Rüt ſichten erkennt er 
nicht au.“ Nun ſind und bleiben unſere Geſetze immerfort mangelhaft, 
denn ebenſowenig wie die Zollwächter eingeſchult ſein können auf alle 
Betrügereien, welche Schmuggler erfinden, ebenſowenig können die Geſetz⸗ 
macher und Richter im Voraus alle Schliche und Kniffe berückſichtigen, 
welche ſchlaue Betrüger und deren geriebene Anwälte erſinnen um die 
Geſetze zu umgehen und ihre Schurkenſtreiche unanfechtbar zu machen. 

10 
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Eine beſondere Stelle im Schulchan Aruch lehrt, wie Bubenſtücke 
ſtraflos gemacht werden ſollen in einer Vorſchrift, die keinen Zweifel 
übrig läßt bezüglich der Bosheit und des Verſuches das eigene Gewiſſen 
und Andere zu beſchwichtigen durch Täuſchung. „Wird ein Vieh 
geſchlachtet, ſo muß erſt ſofort die Lunge beſehen werden ob ſie koſcher 
und nicht terefa iſt, denn in dieſem Falle darf es nicht angerührt, ſon⸗ 
dern muß ſofort einem Nichtjuden verkauft, aber es darf kein Preis 
dabei geſagt werden.“ Zunächſt iſt auch hier die Ruchloſigkeit hervor⸗ 
zuheben, mit welcher den Nichtjuden das Fleiſch von lungenkranken alſo 
ſchwindſüchtigem Vieh verkauft werden ſoll, mit vollem Bewußtſein der 
Schädlichkeit deſſelben. Nächſtdem iſt auffällig die Hinterliſt, mit welcher 
jedes Merkmal des Verkaufes verboten wird, damit im Falle der 
Anklage die Einrede offenſteht, der Kadaver ſei verſchenkt worden und der 
Beſchenkte habe es alſo nicht nötig gehabt Mißbrauch zu treiben mit 
dem kranken Fleiſche, ſondern hätte es, ohne Verluſt zu leiden als Dün⸗ 
ger verwenden und die Knochen verkaufen können. Der Jude hätte alſo 
nicht geſündigt, ſondern nur der Chriſt und dieſer mögte nach Gebühr 
beſtraft werden. 

In jeder Geſetzfaſſung liegt faſt allenthalben der aus dem Alter- 
tume ererbte Grundfehler, die Vorſchriften zu ſehr mit Einzelheiten 
zu belaſten und auf dieje die Strafbarkeit zu beſchränken, ſtatt begriff⸗ 
liche Feſtſtellungen vorangehen zu laſſen für alle Fälle. Die alsdann 
folgenden Einzelbeſtimmungen wären als Beiſpiel zu bezeichnen zur 
Verdeutlichung Grundbegriffes und als Leitfaden zu deſſen Anwen⸗ 
dung auf alle nicht benannten Fälle. Es würde dadurch die den Betrü⸗ 
gern ſo günſtige wörtliche Auslegung erweitert zur begrifflichen Deu⸗ 
tung, und dadurch den Betrügern das am öfterſten angewendete Mittel 
zum Durchlöchern des Geſetzes entzogen. Zum zweiten berückſichtigen 
unſere Strafgeſetze faft durchgehends nur die groben Vergehen und Ver⸗ 
brechen, und berühren dagegen die feineren meijt nur oberflächlich. Der 
Dieb, Räuber oder Mörder wird mit Recht angemefjen beſtraft, aber 
der Anſtifter und Verleiter, der geiſtige Urheber der That, wie auch 
diejenigen, welche den Gewinn ziehen aus der That, entziehen ſich nur 
zu häufig der gebührenden Strafe durch Vermeidung von Aeußerlich⸗ 
keiten, welche der Richter auf Grund des genoſſenen Unterrichts als 
entſcheidend betrachtet oder die das Geſetz als erforderlich angedeutet 
hat. Den deutlichſten Beweis haben die Gründerprozeſſe 1871 und 
ſpäter ergeben, welche zumeiſt nicht angeſtellt werden konnten oder wenn 
angeſtellt verunglückten, weil es an Begriffsbeſtimmungen im Geſetze 
mangelte, die Staatsanwälte oder Richter ihre Deutungen beſchränkten 
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auf die Innehaltung der vorgeſchriebenen Formalien und ſich verhindert 
glaubten darüber hinauszugehen um den Rechtsgrundſätzen die höhere 
Geltung beizulegen. Die Gründer und ſonſtigen Beteiligten hatten 
unter dem Beirate ſcharfſichtiger Anwälte die Klippen jo ſorgfältig ver⸗ 
mieden, daß ſie der gelehrten Jurisprudenz allerlei Schnippchen ſchlagen 
konnten, und die zur Wahrung des Rechtes berufenen Juriſten mit 
unverhohlenem Arger darauf verzichten mußten, das verletzte Recht zu 
‚rächen an verächtlichen Gaunern. Das in den nachfolgenden Jahren an⸗ 
gefertigte und zur Rechtskraft erhobene Geſetz ſucht die damals erkann⸗ 
ten Mängel zu beſeitigen, verliert ſich aber wiederum in ſo viele Einzel⸗ 
heiten und einzelne Anordnungen, daß auch wohl das nächſte Mal 
die weiſen Vorſchriften des Schulchan Aruch den Sieg erringen werden 
wie zuvor. Jeder Rechtskundige muß dieſem Lehrbuch der Ethik und 
Moral zugeſtehen, daß es viel einfacher und umfaſſender lautet in 
feinen Vorſchriften, auch den Gaunern die Erleichterung gewährt, nach 
Analogie faſt alle unerwähnten Beziehungen des Lebens konſequent 
zu regeln. Die wenigen vorhin angeführten Vorderſätze geben glän⸗ 
zende Beweiſe klarer Darſtellung folgerichtiger Handlung und Prin⸗ 
zipientreue. 

Das dritte Mittel, welches zu allen Zeiten und allerorts als ver⸗ 
wendbar erprobt worden iſt, nennt man Korruption und hierin haben 
die Auserwählten zu allen Zeiten Erſtaunliches geleiſtet. Die Bibel 
erzählt, wie Judith und Eſther ihre Reize zur Verübung von Schand⸗ 
thaten verwendeten. In ſpäterern Zeiten haben ſie ſich oftmals durch 
Geſchenke öffentlich oder heimlich Vorrechte auf Unkoſten der Chriſten 
erworben. Das morgenländiſche Verfahren den Fürſten mit Geſchenken 
ſich zu nahen, brachten ſie in Europa zur Anwendung, und wie ihr Ge 
ſchichtsſchreiber Grütz in einem Falle berichtet: „Geld wurde nicht 
geſpart“, wird es auch in vielen anderen Fällen ergangen ſein. Die 
Handels⸗ und Wuchergeſchäfte, durch welche das Kapital in kurzen Zeit⸗ 
abſtänden ſich verdoppeln läßt, haben in jüdiſchen Händen Milliarden 
angehäuft, und wie ihr enger Zuſammenhaug es ermöglicht vorkommen⸗ 
den Falles mit hunderten Millionen zuſammenzuwirken um irgend einen 
Zweig des Welthandels auszurauben, jo geſtatten ihnen anderſeits die 
millionenfachen Darlehusgeſchäfte genaue Einſicht zu gewinnen von zer⸗ 
rütteten Geldverhättniſſen in hohen und niederen Kreiſen, welche den 
Chriſten verborgen bleiben und deshalb von den Juden um ſo beſſer 
benutzt werden können für ihre Sonderzweckc. Da ſie wohl einander, 
nicht aber den Chriſten, zu Treu und Glauben verpflichtet ſind bei ſchwe⸗ 
rer Strafe, jo iſt es in vorkommenden Fällen jedem leicht, von den 
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übrigen zu erfahren, ob und wie hochſtehenden Männern beizukommen 
iſt. durch deren Gunſt etwas erworben oder vermieden werden kann. 
Der wechſelſeitige Unterricht bietet ihnen vortreffliche Mittel und ſo mag 
es geſchehen, daß ſie manche ihnen ungünſtige Maßregeln verhindern 
können durch unerlaubte Mittel, oder gar auf Staatsanwälte und Rich⸗ 
ter einen niederbeugenden Eindruck zu machen vermögen durch Vorz 
gung eines oder mehrerer Wechſel. 

Viel mächtiger und allgemeiner wird jedoch die Beſtechung der 
Untergebenen hochſtehender Männer, welche wertvolle Beobachtungen mit⸗ 
teilen können, Nachweiſe geben, Dokumente zur Einſichtsnahme darleihen 
oder gar entwenden, echte Geſchmeide vertauſchen gegen unechte oder den 
Einfluß auf ihre Herrſchaft den Betrügern ſonſtwie dienſtbar machen. 
Daß dabei alle Gefahr auf die Beſtochenen fällt iſt ſelbſtverſtändlich, und 
dem Nutznießer wird es nie einfallen, den durch Entdeckung mit Ent⸗ 
laſſung oder Beſtrafung elend Gewordenen zu unterſtützen, denn dies 
könnte ihn dem Verdacht ausſetzen, das Elend verſchuldet zu haben oder 
„die Macht der Gottloſen oder Übelthäter ſtärken“ zu wollen, was doch 
verboten iſt. Dies wirkt, wie bereits erwähnt ſo kräftig, daß der Sohn 
deshalb die letztwillige Schenkung unterſchlagen joll, welche ſein Vater 
zu Gunſten eines Chriſten verfügte. 

Zwiſchen den Grundſätzen des Talmud, alſo auch denen, welche 
der Schulchan Aruch ſeinen Gläubigen darbietet, herrſcht eine merkwür⸗ 
dige Übereinftimmung mit der Jeſuitenmoral. Zunächſt der be⸗ 
kannte Lehrſatz: Der Zweck heiligt das Mittel. Denn um die Macht 
des heiligen Volkes zu ſtärken und die der Ubelthäter zu ſchwächen, hält 
der Schulchan Aruch es für zuläſſig zu ſtehlen (XXV.), zu betrügen in 
Stückzahl, Maß und Gewicht, zu betrügen durch Verſchweigen (XXI.), 
väterliche Verfügungen zu unterſchlagen (XXX), Amtsuntrene zu üben 
(XXII.), Meineid zu leiſten, Lebens rettung zu vermeiden (XXXIX), 
Wöchnerinnen erbetene Hilfe in Lebensnot zu unterlaſſen (XXXVIII.), 
Mord und in Ermangelung Ränke anzuwenden (XVII., XXXIV.), Wucher 
zu üben, Fleiſch von krankem Vieh zu verkaufen (XXXV.) und andere 
Miſſethaten zu verüben, welche die Geſetze der chriſtlichen Völker ver⸗ 
bieten, deren Gaſtrecht ſie genießen. Der Jude, welcher dieſe Thaten 
ſich zu Schulden kommen läßt, hat Anſpruch auf den ſachverſtändigen 
Rat feines weiſen Nabbiners (chachan), der amtsmäßig verpflichtet iſt, 
beſonders „chachan“ zu ſein in der „Auslegung des Geſetzes“. Auch 
hat er Anſpruch auf Rat und Hilfe eines jeden Anwaltes und ſelbſt 
Staats⸗ oder Gemeindebeamten, welcher die Religionsbücher (Thorah, 
Talmud, Schulchan Aruch u. a.) zur Richtſchnur ſeines Verhaltens höher 
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ſtellt als die Staatsgeſetze und moraliſchen Grundſätze der Chriſten. 
Er hat den großen Vorſprung, die Staatsgeſetze benutzen zu dürfen in 
allen Fällen, wo fie ihm dienen können, dagegen aber fie ohne Gewiſſens⸗ 
biſſe verletzen zu dürfen in allen Fällen, wo die Lehren ſeiner Religion, 
d. h. genaunter Bücher, größere Vorteile bieten. Er hat Anſpruch 
auf Rat und Hilfe aller geiſtesverwandten Glaubensgenoſſen, deren 
Lob und Auerkennung er genießt, jo oft es ihm gelingt, mit klingendem 
Erfolge eine moraliſch verwerfliche, aber juriſtiſch unaufechtbare That 
durchzuführen. Zur Wirkſamkeit kommen dabei einige der ſtärkſten Ans 
triebe des Menſchen, welche in den Semiten überaus ſtark ſich geltend 
machen: Habgier, welche raſtlos treibt, die Irrtümer, Fehler und Laſter 
der Nichtjuden auszubeuten; Rückſichtsloſigkeit, begründet auf Religions⸗ 
verſchiedenheit, alſo Glaubenshaß; Eitelkeit, erregt durch die Ausſicht 
auf Erfolg und befriedigt durch die Früchte deſſelben; Arbeitsſcheu, ge⸗ 
rechtfertigt durch die leichtere Erlangung von Gütern mittelſt Betrug, 
und Stolz, befriedigt durch das Bewußtſein des Einklanges mit ſeinen 
Genoſſen, und durch den Hinweis auf die raſche Steigerung des gemein⸗ 
ſamen Beſitzes durch vereinte Kräfte. 

Es zeigen ſich hierin bedeutſame Ahnlichkeiten mit dem Jeſuitismus, 
und da der Talmud ein Jahrtausend älter iſt als die Stiftung des 
Jeſuitenordens, jo wird man nicht fehl gehen, wenn man dieſe Ordens⸗ 
lehren mit dem Talmud in Verbindung bringt. Die auffällige Überein⸗ 
ſtimmung läßt auf einen engen Zuſammenhang schließen und dies wird 
noch unterſtützt durch hiſtoriſche Daten. Der Stifter Loyola (14911556) 
begründete einen Mönchsorden zur Krankenpflege, Gefangenentröſtung und 
Erlöſung chriſtlicher Stlaven in Afrika. Zumeiſt ſein Nachfolger Lainez 
erweiterte den Orden zur nachherigen Geſtalt. Dies geſchah zu einer 
Zeit als von der Austreibung der Juden durch Philipp II. viele der⸗ 
ſelben ſich gerettet hatten durch Übertritt zum Chriſtentum. Darunter 
waren unverhältuismäßig viele Gelehrte, welche mit dem feinen Ver⸗ 
ſtändnis ihrer Raſſe ausgerüſtet, im neuen Orden eine ſichere Zuflucht 
wider Verketzerung finden konnten für ſich und ihre talmudiſche Schlau⸗ 
heit. Der geiſtige Zuſammenhang zeigt ſich recht deutlich in dem, was 
den Jeſuiten von ihren ſiegreichen Widerſachern zur Laſt gelegt ward 
und wird, nämlich: deren „bedenkliche Moral, welche die Grundſätze des 
Thuns von den Eingebungen eigennütziger Klugheit und äußeren Um⸗ 
ſtänden abhängig machte und die ſchlechteſten Mittel um des guten Zweckes 
willen zuließ, ihre Beſchönigung von Meineid und Verbrechen aller Art 
durch willkürliche Wortverdrehung, verwirrende Auslegung und heim⸗ 

lichen Vorbehalt (reservatio mentalis), die Leichtigkeit ihrer Lehrmethoden, 
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ſittliche Argerniſſe, ſchmutzige Handelsſpekulationen u. ſ. w.“ Die Jeſuiten 
mögen anfänglich die Aueignung der jüdiſchen Schlauheit als höchſt vorteil⸗ 
haft erkannt haben, müſſen jedoch ſpäter den jüdiſchen Geiſt als überwiegend 
nachteilig erfahren haben, denn ihre Oberen verboten ſpäter in ſchärfſter 
Weiſe die fernere Aufnahme von getauften Juden in den Orden. Selbſt 
ihnen muß die jüdiſche Schlauheit bedenklich geworden ſein aus unbe⸗ 
kannt gebliebenen Gründen. — Man könnte noch die zügelloſe Geſchlechts⸗ 
luſt mit ihren unſittlichen Verirrungen hinzufügen und die gleißneriſche 
Freundlichkeit im Erſpähen der Irrtümer, Fehler oder Laſter, die zur 
Benutzung und Ausbeutung paſſende Hebel bilden können, ſowie kosmo⸗ 
politiſche Verbindung aller über den ganzen Erdball zerſtreuten Genoſſen, 
bereit zu jeder verbündeten Thätigkeit, welche reichen Gewinn verheißt 
aus der Arbeit Anderer. Auch darin paßt der Vergleich, daß die 
Jeſuiten wie die Juden in ihrem Bereiche hochbegabte, menſchenfreund⸗ 
liche, in Wiſſenſchaften und Künſten angeſehene Männer zählten, die von 
gemeinen Triebfedern frei, hohe Achtung genoſſen und verdienten; des⸗ 
halb aber auch von beiden Genoſſenſchaften als Muſter emporgehoben 
und vorgeſchoben werden zur Abwehr gegen Beſchuldigungen. Der 
Papſt Clemens XIV., welcher 1773 den Orden aufhob, warf ihm über⸗ 
dies ein verdummendes Lehrſyſtem vor und das Gleiche läßt ſich auch 
von den Rabbinern und Claus rabbinern ſagen, deren Studium ſich als 
ein verdummendes kennzeichnet in dem, was fie zur Verteidigung ihrer 
Lehrbücher vorbringen. Statt ehrlich zu ſagen, daß die Lehrbücher 
verwerflichen Inhaltes ſind und der Moral der Gegenwart nicht genügen, 
alſo gegen dieſe zurückſtehen ſollen, ſuchen ſie durch Verhüllungen, Ver⸗ 
drehungen und Berſchweigungen, den verwerflichen Inhalt zu retten oder 
gar die höhere Geltung über die Staatsgeſetze hinaus keck zu rechtfertigen. 
Sie find auch weit entfernt davon, den Schulchan Aruch als Lehrbuch 
der Ethik und Moral aus dem Unterrichte in Seminaren und Schulen 
zu verbannen. Sie halten ebenſo wie Jeſuiten feſt an der Abſcheidung 
von den einzelnen Völkern, in deren Mitte ſie leben, reißen ſich ebenſo 
leicht wie dieſe los von dem Lande ihrer Geburt, genügen den Landes⸗ 
geſetzen nur ſo weit, wie es erzwungen werden kann und ſind nur zu 
oft geneigt genoſſenes Vertrauen zu mißbrauchen für die eigenen Zwecke. 
Die Gelderträgniſſe erweiſen auch in beiden Fällen, wie wirkſam die 
talmudiſch⸗jeſuitiſchen Grundſätze ſind. Denn die Jeſuiten hatten bei 
Aufhebung ihres Ordens viele Hunderte Millionen an unbeweglichen und 
beweglichen Gütern in ihre Hände gebracht und als Clemens XIV. deren 
Überführung in den päpftlicen Schatz verfügte, erwuchs dieſem eine 
rieſige Bereicherung ſchon aus dem, was die Jeſuiten vor dem heiligen 
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Vater nicht hatten in Sicherheit bringen können oder die einzelnen katho⸗ 
liſchen Regierungen nicht für ſich in Anſpruch genommen hatten. Nach⸗ 
dem der Orden 1814 durch Pius VII. wiederbelebt worden war, ſammelte 
er ſchon in wenigen Jahrzehnten ein Vermögen von 250 Millionen Mark, 
und er wird nicht ermangelt haben, es ſeitdem raſch zu erhöhen. 
Ebenſo behende und ſchlau find die den Jeſuiten geiſtesverwandten 
Juden verfahren und jeder Zweig menſchlicher Thätigkeit, welcher reichen 
Gewinn durch die Ausbeutung der Arbeit Außenſtehender verheißen 
konnte, ward und wird auch von ihnen benutzt um Güter, Macht und 
Anſehen des heiligen Volles zu mehren. Es ijt bekannt, wie in dieſem 
Jahrhunderte der Beſitz des Hauſes Rotſchild gewachſen iſt, welches in 
Betreff des Reichtumes von keiner der reichen Fürſtenfamilien erreicht 
wird, ſelbſt wenn man die Zivilliſte kapitaliſirt hinzufügen wollte. 
Nächſtden iſt bekaunt, daß der einträgliche Handel mit Papierwerten 
unverhältnismäßig in jüdiſchen Händen liegt, daß die Fondsbörſen der 
Welthandelsſtädte vornehmlich mit Juden beſetzt ſind und der Gold- wie 
Juwelenhandel nicht nur an dieſen Börſen, ſondern auch am Ural wie 
in Südamerika, in Braſilien wie in Kalifornien vornehmlich durch Juden 
betrieben wird. Dies geſchieht aber nicht in der Art, daß ſie graben 
und waſchen, ſondern dieſe mühſeligen Arbeiten den Gojim überlaſſen 
um deren redlichen und unredlichen Gewinn möglichſt wohlfeil, d. h. be⸗ 
trügeriſch an ſich zu bringen. Die Laſter der Auszubeutenden, nament⸗ 
lich Trunkſucht. Spiel und Unzucht, find willkommene Zwiſchenhändler 
und die gegenſeitige Unterſtützung, ſowie erkaufter Schutz erleichtern es, 
ſich der Rache der Betrogenen behende zu entziehen. Der kosmopolitiſche 
Jude ſpekulirt allenthalben auf die Schwächen, Irrtümer und Fehler 
der Nichtjuden, weil er weis, daß dieſe Fehler den damit Behafteten zum 
Sklaven eines Jeden machen, der ſie zu benutzen weis. Ebenſo weis 
er, daß die Tugenden der Menſchen, ſofern ſie nicht auf Schwäche be⸗ 
ruhen, der Regel nach mit Verſtand verbunden find, welcher ſeinen Bes 
ſitzer befähigt den ſchlauen Orientalen zu durchſchauen und zu vermeiden. 
Der Jeſuit hat allerdings einen Vorſprung darin, daß er die Guten 
und Tugendhaften ködern kaun durch den Hinweis auf himmlische Ver⸗ 
geltung für alles, was man der Kirche oder Religion opfert und ihm 
für dieſen Zweck übergiebt. Er verſchmäht auch keineswegs die Fehler 
der Gläubigen auszubeuten, inden er hinweiſt auf die hölliſche Vergeltung 
der Sünden und dadurch Opfer erpreßt für die Prieſterſchaft, welche 
das Alleinrecht beanſprucht, die „Kirche“, d. h. die Geſammtheit aller 
derer die an Jeſus glauben, zu vertreten und zu führen. Der Jude! 
arbeitet alſo auf einem kleineren Gebiete, hat jedoch in anderer Beziehung 
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einen großen Vorſprung, indem er der Habgier einen näherliegenden 
Lohn verſpricht als der Jeſuit, und ſich dadurch die Wiederholung der 
Ausbeutung ſichert. Den Jeſuiten reizt im Grunde genommen dieſelbe 
Habgier wie den Juden, indem er für die niederen Erdengüter einen 
reichen Gewinn an himmliſchen Gütern eintauſchen läßt, aber nicht un⸗ 
mittelbar liefert, wogegen der Jude die Habgier nicht nur reizt durch 
Verſprechungen, ſondern auch anfänglich befriedigt durch handlichen Ge⸗ 
winn und dadurch um fo ſicherer reizt zu geſteigerten Einſätzen. Der 
Jeſuit muß ſich gewöhnlich mit einem Teile des Beſitzes begnügen, weil 
er anſtandshalber Rückſicht zu nehmen hat auf die Angehörigen; wogegen 
der Jude befreit ift von dieſer Beſchraänkung, da der Schulchan Aruch 
die Güter aller Nichtjuden für herrenlos erklärt und ihm ſagt, daß alles, 
was er den Nichtjuden übrig läßt, nur dazu dienen würde, die Macht 
der Übelthäter zu ſtärken. Er darf deshalb oder ſoll ſogar mit größerer 
Unerbittlichkeit verfahren, und niemals ift dieſe ſtärker verkörpert worden 
als von Shakeſpeare im „Juden von Venedig“ dem Shylock; der auf 
ſeinen Schein beſtehend, das ihm zukommende Pfund Fleiſch aus dem 
Leibe des Antonio zu ſchneiden verlangt. 

Es herrſcht alſo unverkennbar eine merkwürdige Übereinſtimmung 
zwiſchen Juden und Jeſuiten, fo feindlich jie auch in geiſtiger Beziehung 
einander find. Beide find verbreitet über die ganze Erde und bilden 
weitmaſchige Netzwerke, deren Bejtandteile zuſammenhängend und zuſammen⸗ 
wirkend den Erwerb betreiben mit allen Mitteln, welche ihnen zweck⸗ 
dienlich erſcheinen und ſich erprobt haben. Beide wiſſen den äußeren 
Anſchein der Geſetzmäßigkeit zu wahren, ſcheuen aber keine Umgehung 
oder Verletzung der Geſetze, wenn ſie der Strafloſigkeit ſicher zu ſein 
glauben. Sie ſind viel reicher an Hilfsmitteln als Andere, weil ſie ihre 
gemeinſamen Zwecke höher ſtellen als die Anforderungen der Moral und 
Staatsgeſetze, laſſen ſich aber nur zu oft dadurch verleiten zu glauben, 
es gebe keine Grenzen mehr für ihre Macht und ſie dürften ſich deshalb 
alles erlauben, was ihren Zwecken dienen könne. Eben dadurch haben 
fie ſich aber allenthalben verhaft gemacht bei den Regierungen wie in 
den Völkern. Die Jeſuiten find ebenſo ſtreng verfolgt worden wie die 
Juden, die päpſtliche Regierung wie auch die katholiſchen Staatsregierungen 
haben den Orden aufgelöſt und ihm feine Güter genommen, auch dieſe 
nicht zurückgegeben beim Geſtatten der Wiederbelebung. Den Juden iſt 
es im Mittelalter ebenſo ergangen, indem man ihre Beſitztümer einzog 
und dieſes als Nückerlangung geſtohlener Güter bezeichnete, auch fie aus⸗ 
trieb, wie es ſpäter den Jeſuiten geſchah, und ſie hinterher nur unter 
erſchwerenden Bedingungen wiederum zuließ. Nur darin muß man den 
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Sefuiten einen ehrenvollen Vorzug zuſprechen, daß ſie nämlich ein ideales 
Streben verfolgen in der Ausbreitung ihrer Religion. die ihren Miſſio⸗ 
nären als eine heilige Sache gilt, für welche ſie ihre Kräfte und ihr 
Leben mutig einſezen. Dem echten Juden dagegen fehlt ſolcher ideale 
Grundzug gänzlich, und der Mut gehört nicht zu ſeinen Eigenheiten. 
Auch will er Niemanden bekehren und belehren, noch weniger aber beſſern, 
denn die Bekehrung würde dem neuen Gläubigen die Judenrechte ver⸗ 
leihen, ihn alſo der Ausbeutung entziehen, die Belehrung würde ihn 
klug (chochum) machen und die Beſſerung ihm die Fehler nehmen, in 
denen die ſtärkſte Handhabe liegt zur Aneignung ſeiner Güter. Je dümmer 
und laſterhaſter der Goi iſt, deſto mehr kann er dienen um den Beſitz, 
die Macht und das Anſehen des heiligen Volkes zu vergrößern und zu 
verherrlichen. 

Es verſchlägt nichts, wenn mau dem echten Juden beweiſt ſeine 
Handlung ſei moraliſch verwerflich, denn die christliche Moral iſt nicht 
die des Talmud, und letzterer als Juhalt der unverbeſſerlichen Weisheit 
ſeiner gelehrteſten Rabbinen muß ihm höher gelten als die Geſetze der 
Gojim, welche in jedem Jahre ſchwanken und verbeſſert werden müſſen. 
Er iſt nicht verpflichtet menſchliche Rückſichten zu nehmen, denn ſein 
Schulchan Aruch lehrt ihm. daß nur die Juden als Menſchen gelten 
können und ſeine Thorah belehrt ihn am Stammvater Jakob, was alles zu 
thun erlaubt ſei um geſeguet zu werden mit Gütern; auch am Moſes, wie 
leicht man goldene und ſilberne Gefäße erwerben kaun. Solches göttliche 
Geheiß muß doch höher gelten als die Staatsgeſetze der Juriſten und 
wenn die Thora geftattet, die Nichtjuden zu bewuchern und das Fleiſch 
von gefallenen oder kranken Thieren an ſie zu verkaufen, jo müſſen 
ſelbſtverſtändlich die Staatsgeſetze dagegen zurückſtehen und brauchen nicht 
weiter befolgt zu werden als man gezwungen wird durch die Gewalt der 
Gojim. Kann man ſich dieſer nicht entziehen durch Liſt oder Beſtechung. 
dann muß man notgedrungen ſich fügen und ſoll ſogar ausnahmsweiſe 
ein übriges thun um den Glauben zu erregen, „die Juden ſeien ehrliche 
Leute“. Der Schulchan Aruch ſagt ausdrücklch (XVIII.), daß der König 
nur zu befehlen habe in dem, was ihn angehe, Steuern u. dergl., aber 
nichts in anderen Sachen, wie z. B. Wucher, denn dadurch werde er 
nicht betroffen. 
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VIII. 


Arbeitsſcheu und Genußſucht 
des heiligen Volkes. 


Bekanntlich iſt das fremdartige Gebahren und die eigentümliche 
Lebensweiſe der Semiten in allen Völkern Europas Gegenſtand des 
Spottes. In Nom hatte man noch in den letzten Jahrhunderten ein 
eigenes Faſchingſchauſpiel für die Menge eingeführt um die Juden 
lächerlich zu machen, nämlich ein Wettrennen mit Ochſen und Eſeln längs 
dem Corſo. Man ſollte glauben die ſchlechte Behandlung, welche fie 
allenthalben erfuhren, würde ſie zur Auswanderung gedrängt haben, 
zumal zur Rückwanderung nach Paläſtina, wo ſie unter türkiſcher Herr⸗ 
ſchaft ſehr wohl ein Gemeinweſen mit Jeruſalem als Hauptſtadt hätten 
gründen konnen um ſich den chriſtlichen Mißhandlungen vollends zu 
entziehen. Da ſie nun ebenfalls viel Gold und Silber mitgeführt hätten, 
wie bei der Auswanderung aus Agypten, jo hätte es ihnen in Jeru⸗ 
ſalem nicht fehlen können. Allein ſie würden ſchwerlich mit dem Handel 
ausſchließlich ſich haben ernähren können, und wären alſo genötigt ge⸗ 
weſen nützliche Arbeiten zu verrichten. Das aber mochte genügende 
Veranlaſſung ſein ihre Lieblingsſehnſucht nach Jeruſalem zu unterdrücken, 
bis der Maſchiach ſie riefe zum müheloſen Leben in ſeinem Wonnereich. 

Mit allen Orientalen haben auch ſie eine unüberwindliche Arbeits- 
ſchen, d. h. Scheu vor Muskelanſtrengung, und ſind dadurch darauf 
angewieſen fi die Früchte der Arbeit Anderer anzueignen. Dieſes be 
dingte, daß ſie ſich anfiedeln mußten inmitten arbeitender Völker, alſo auch 
nicht zu einem Staate irgendwo vereinen durften, weil ſie dort entweder 
wie andere Menſchen mühſam arbeiten oder verhungern müſſen. Ihr 
Streben nach müheloſem Genuſſe kennzeichnet ſich in überzeugendſter 
Weiſe ſchon in ihrer Paradiesſage, wo Adam und Eva ein faules 
Wonneleben führten, bis ſie ein unerklärliches Verbot ihres Schöpfers 
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Elohim übertraten. Der ſie infolgedeſſen treffende Fluch lautete: Im 
Schweiße Deines Augeſichtes ſollſt du dein Brot eſſen. Die Erde ſoll 
verflucht ſein um deinetwillen; Dornen und Diſteln ſoll der Acker dir 
tragen u. ſ. w., enthielt alſo das härteſte, was einen Faullenzer treffen 
kann, nämlich den Zwang zur nüßzlichen Arbeit. Auch ſpäter legten fie 
ihrem Gotte den Haß wider die Arbeit in den Mund, indem er es 
ihnen verübelte, daß ſie den Thurm zu Babel mühſam bis zum 
Himmel erbauen wollten. Im weiteren Verlaufe verkündete ihnen Moſes 
als göttliche Verheißung, daß ſie in Kanaan (Paläſtina) durch Eroberung 
Acker erwerben ſollten, welche ſie weder gepflügt noch beſäet hätten. 
Weinberge, die ſie nicht gepflanzt. Brunnen, die ſie nicht gegraben und 
Häufer, die fie nicht gebaut hätten, was ihrer angeborenen Arbeitsſchen 
gar lieblich paſſen konnte. Nur die daran geknüpfte Bedingung, daß fie 
die Urbewohner, die ſchwarzen Kamaaniter ausrotten ſollten, behagte 
ihnen nicht, denn alsdann hätten ſie die von dieſen fleißigen und 
geſchickten Menſchen mit Mühe ausgeführten Arbeiten ſelbſt fortſetzen 
müſſen und jo waren ſie choehum genug, ihrem Profeten und ſeinem 
Orakelgotte ungehorſam zu fein und deren wiederholten Anmahnungen 
und Beſchwörungen nicht zu gehorchen. Es mochte ihnen einfeuchten, 
daß es viel vorteilhafter ſei, die geſchickten und fleißigen Kanaaniter 
leben zu laſſen um durch Ausbeutung ihrer Arbeit ſich zu ernähren, 
als ſelbſt dieſe Arbeit zu übernehmen im „Schweiße des Angeſichtes.“ 
Sie konnten dadurch auch ihrem Elohim ein Schnippchen ſchlagen und 
ſcheuten ſich nicht, das ſtolze Bewußtſein der überlegenen Klugheit ſich 
ſelbſt auf Unkoſten ihrer Götter zu verſchaffen. Als dieſe (1. Moſ. 1, 
26) ſich ſagten: „Wir wollen Menſchen machen, die uns ähnlich ſind“, 
und dann der Lehmgeſtalt ihren eigenen Odem ciublieſen, konnte ihnen 
unmöglich aller Ärger erkennbar fein, den die Nachkommen dieſes beleb⸗ 
ten Lehmklumpens ihnen bereiten ſollten, denn ſonſt hätten ſie ihm 
jedenfalls einen beſſeren Geiſt einhauchen müſſen als ihren eigenen oder 
die Geſtalt ſofort zertrümmern. Denn mit der Arbeitsſchen des israe⸗ 
litiſchen Zweiges der Nachkommen Adams, hatte der Orakelgott des 
Moſe immerfort zu kämpfen. Er verlangte wiederholt die Ausrottung 
der Kanaaniter und nahm keinen Anſtand feinen Befehlen und Drohun⸗ 
gen noch die kräftigſten Flüche hinzuzufügen, aber alles vergebens. 
Seine Auserwählten waren zu klug um ſich ihrer Leibeigenen zu 
berauben, denn der Schweiß im Augeſichte wäre ſehr läſtig geweſen und 
hätte am Ende ihre angeborene Schönheit beeinträchtigt. Ihr Ideal 
blieb auch allezeit das Hirtenleben ihrer Vorfahren, und die erhabenſten 
Geſtalten ihrer Geſchichte entſtammen dieſem Berufe der Urzeit. Er 
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geſtattete in der Folgezeit noch die große Erleichterung, daß man die 
Hut der Herden den Leibeigenen und gekauften Knechten überließ und 
ſich nur der Mühe unterzog, die Milch, das Fleiſch und die Wolle 
nebſt Fellen des Weideviehes an ſich zu nehmen zum behaglichen Ge⸗ 
auf. Der Profet Heſekiel (6. Jahrh. v. Chr.) ſagt K. 34, V. 3 u. 4: 
„Aber ihr freſſet das Fette und kleidet euch mit der Wolle und ſchlachtet 
das Gemüäſtete; aber die Schafe wollt ihr nicht weiden. Der Schwachen 
wartet ihr nicht und die Kranken heilet ihr nicht; das Verwundete 
verbindet ihr nicht, das Verrirte holt ihr nicht und das Verlorene ſucht 
ihr nicht, ſondern ſtreng und hart herrſcht ihr über ſie.“ Die großen 
und kleinen Profeten waren in dieſer und anderen Beziehungen ſo herbe 
Tadler, daß ſelbſt die ſtärkſten Antiſemiten der Gegenwart im Vergleiche 
als fanftmüthig erſcheinen. Der Profet rügt demnach außer ihrer 
Arbeitsſcheu auch ihre Fühlloſigkeit und Hartherzigkeit, und letztere Eigen⸗ 
ſchaften werden auch von Jeſus gerügt in ſeiner Erzählung vom barm⸗ 
herzigen Samariter. Auch in der Folgezeit werden dieſe Eigenſchaften 
von ihren chriſtlichen Verfolgern hervorgehoben, indem ſie als Grund 
der Austreibung anführten den hartherzigen Wucher, welchen die Juden 
am gemeinen Manne begingen und die Beihilfe, welche ſie als Anſtifter 
und Hehler dent gemeinen Diebsgeſindel leiſten. Auch die alte noch, 
immer nicht erloſchene Sage, daß die Juden Chriſtenblut verwendeten zu 
Geheimdienſten, giebt den klaren Beweis, welche Grauſamkeit man in 
den bezüglichen Völkern den Juden zutraut und wie weit dieſer Glaube 
ſich verbreitet hat, ohne durch jüdiſche Milde beſchämt zu werden. 

Die Arbeitsſcheu der Juden kennzeichnet ſich am deutlichſten darin, 
daß die jüdiſchen Fabrikanten nicht ihre Glaubensgenoſſen 
beſchäftigen, ſondern faſt ohne Ausnahme Chriſten, d. h. Arier. Die 
Juden behaupten gewöhnlich ſie betrieben nur den Handel, weil ſie von 
allen anderen Gejchäfte ausgeſchloſſen ſeien und führen wiederum zum 
Beweiſe ihrer Arbeitsfähigkeit an, daß in Rumänien unverhältnismäßig 
viele Handwerker Juden ſeien und es in Polen ſelbſt jüdiſche Bauern 
gäbe. Allein die Thatſache, daß die armen Juden lieber Hunger leiden, 
als ihren Glaubensgenoſſen als Fabrikarbeiter zu dienen, iſt ſo über⸗ 
wältigend und die Thatſache, daß jüdiſche Vereine, welche arme Kin⸗ 
der zum ehrlichen Handwerk überführen wollen, faſt gar keinen Erfolg 
haben, beweiſen, daß ſie durchaus arbeitsſcheu find und jede körperliche 
Anſtrengung vermeiden, mit Ausnahme der Zungengeläufigkeit und zwei⸗ 
felhafter Handfertigfeiten. 

Genannte Erfahrung lehrt, daß ſelbſt wohlwollende Bemühungen 
im eigenen Kreiſe es nicht vermögen ihre Arbeitsſcheu zu überwinden. 
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Das Paraſitenleben, welches ihnen geſtattet die Früchte ariſcher Arbeit 
ſich anzueignen, macht ihnen wie allen Paraſiten im Thierreiche dieſe 
Thätigkeit fo angenehm und behaglich, daß ſie nicht davon laſſen wollen, 
wenn ſie nicht gezwungen werden. Es wäre allerdings hoffnungslos, 
die Wanzen zur fleißigen Bienenarbeit belehren zu wollen, obgleich der 
Honig auch ihnen lieblich ſchmecken würde; denn ſie ziehen Menſchen⸗ 
blut vor und brauchen dieſes nicht zu ſammeln, ſondern nur auszuſaugen. 
So hoffnungslos ſteht es aber nicht mit den Semiten, denn ihre 
Geſtalt iſt durch den laugen Betrieb des Schachers nicht ſo ſehr abwei⸗ 
chend geworden von der Geſtalt der Arier um ſie für alle Folgezeit 
zum Blutſaugen zu befähigen. Sie können vielmehr, wie einzelne Bei⸗ 
ſpiele ſattſam erweiſen, ſehr wohl zur ehrlichen Arbeit bewogen werden. 
wenn nur zweckmäßige Mittel angewendet werden um ihnen den Über⸗ 
gang zu erleichtern. Die Bemühungen im eigenen Kreiſe ſind fehl⸗ 
geſchlagen. denn z. B. konnte ein wohlwollender Verein aus einer jü⸗ 
diſchen Bevölkerung von 12000 Köpfen in 20 Jahren nur 36 Knaben 
bewegen, dem Schacher ihrer Väter zu entſagen um als ehrliche Hand⸗ 
werker ſich zu ernähren. Es bedarf alſo ſtärkerer Mittel um die Deut⸗ 
ſchen von ſemitiſchen Paraſiten zu befreien, und da fie ſelbſt fi außerhalb 
unſerer Geſetze ftellen durch die Höherachtung der Anordnung des Tal⸗ 
mud und Schulchan Aruch, ſo ſteht ihnen auch kein Rechtsgrund zu, 
wider außerordentliche Behandlung. Es wäre gerechtfertigt jüdiſche 
Fabrikanten zu zwingen, ihre Fabriken mit jüdiſchen Arbeitern zu 
beſetzen, jüdiſche Herrſchaften zu zwingen nur jüdiſcher Dienſtleute ſich zu 
bedienen, und jüdiſche Handwerker und Übernehmer von Arbeiten jeder 
Art, nur jüdiſche Arbeiter zu beſchäftigen. In dieſer Weiſe würde die 
Arbeitsſcheu unter ſachkundiger jüdiſcher Leitung überwunden und da 
im eigenen Kreiſe keine Gelegenheit ſich böte, die unmoraliſchen Lehren 
ihrer heiligen Bücher zur Anwendung zu bringen, ſo würde ihre Sitt⸗ 
lichkeit allmälig zur Stufe der ariſchen Moral ſich erheben, auch damit 
die Gründe wegfallen, welche bisher ihrer völligen Gleichſtellung mit 
uns ſich widerſetzen. 

Die Arbeitsſchen, d. h. Meidung auſtreugender Muskelarbeit, keun⸗ 
zeichnet ſich durch alle Jahrtauſende als unausrottbares Raſſenmerkmal. 
Edle Männer in ihrer Mitte, deren es unverkeunbar giebt, haben ſich 
bemüht aus ihren Glaubensgenoſſen nützliche Hidwerker zu bilden, 
haben Gelder beigetragen und perſönlich ſich verwendet um jüdiſche 
Lehrlinge in christliche Geſchäfte einzuführen, aber mit ſo geringem 
Erfolge, daß ſie nicht einmal einen unter Tauſend zur nützlichen Arbeit 
bekehren konnten, und von denen, welche ſie in die Handwerke einführten. 
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benutzte ein großer Teil die erlaugte Kenntnis um zum Handel mit 
den bezüglichen Waren zurückzukehren; weil die Ausbeutung chriſtlicher 
Arbeiter und die Überredung chriſtlicher Käufer viel einträglicher ſich 
erwies als die eigene Handarbeit. Wer mühſam arbeitet gilt als dumm, 
und wer der mühſamen Arbeit zu entgehen weis als klug, und wenn 
er dabei pfiffig verfährt, vielleicht gar zum Reichtume ſich emporſchwingt, 
dann wird er eine Zierde ſeines Volkes. Wie und durch welche Mittel 
ihm dieſes gelingt, bleibt ſich ziemlich gleich, wenn er es nur zu ver⸗ 
meiden weis, durch Entdeckung den -heiligen Namen“ zu ſchänden. Be⸗ 
zeichnend iſt, daß nach dem Tode des berüchtigten Straußberg (Dr. Strouß⸗ 
berg) ein Judenblatt ſich nicht enthalten konnte, nach Hervorhebung ſeines 
Genies und ſeiner Thatkraft von ihm rühmend zu erwähnen, er habe 
viele Menſchen reich gemacht. Wohlweislich blieb dabei verſchwiegen, 
eine wieviel größere Zahl er arm gemacht habe. Hätte man letzteres 
hinzugefügt und dadurch geholfen die Schattenſeiten ſeiner Thaten auf⸗ 
zudecken, fo hatte man mitgewirkt zur Entweihung des heiligen Namens 
und das durfte nicht geſchehen. Der wohlthätige Gründer ſollte als 
eine Zierde des Volks und ein charakteriſtiſches Vorbild erſcheinen, deſſen 
Glanz nicht verdunkelt werden durfte durch unparteiifche Darſtellung. 
Denn die Auserwählten haben nur Lichtſeiten bei jüdiſcher Beleuchtung, 
und die vermeintlichen Schattenſeiten ſind nur boshafte Erfindungen der 
Antiſemiten. 

Man könnte verſucht ſein entgegenzuhalten, daß allenthalben wo 
Juden angefiedelt ſind, das mühſame Schlachtergewerbe von ihren 
Glaubensgenoſſen betrieben werde, vielfach weit über den Bedarf der 
Judengemeinde hinaus und es ihnen alſo nicht an Fleiß fehle. Dem 
Einwande muß erwidert werden, daß die Juden als urſprüngliches 
Hirtenvolk die Schlachterei als notwendiges Gewerbe nebenher betreiben 
mußten, und daß ſie ſpäter durch ihre verſtändigen Geſetze über die 
Fleiſchauswahl, ſowie über die Tieropfer verhindert wurden bei der 
Schlachterei Nichtjuden zu verwenden. Da ſie aber beim Einkauf des 
Viehes nicht ſicher wiſſen konnten, ob der Levit als Schächter das Vieh 
für rein (koscher) oder unrein (terefa) erklären werde bei Beſichtigung 
der Eingeweide, ſo konnte es geſchehen, daß ſie durch ſeine Erklärung 
das Thier ſei unrein, ihr ausgelegtes Geld verloren. Um letzteres zu 
retten, leitete ihr Geſetz fie dazu an, das verdorbene Fleiſch an Nicht⸗ 
juden zu verkaufen, und als fie fanden, daß dieſes Nebengeſchäft ſehr 
einträglich war kauften fie um jo eifriger alles erſtickte oder erkrankte 
Vieh zu Spottpreiſen, und übernahmen damit unbedenklich die Verſor⸗ 
gung der Gojim mit kraukem Fleiſche. Durch die in neuerer Zeit ein⸗ 
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geführte Fleiſchſchau und jonftige ſtaatsſeitige Aufficht iſt allerdings dieſe 
beſondere Art der jüdiſchen Nächſtenliebe mehrfach erſchwert worden, 
aber die jüdiſchen Schlachter genießen noch immer den Ruf, namentlich 
bei armen Chriſten, daß ſie wohlfeiler verkaufen als die chriſtlichen 
Schlachter, welche zu viel verdienen wollen von den armen Leuten, 
wogegen der beſcheidene Jude nach eigener Ausſage „bei Gott“ ſich mit 
geringerem Verdienſte begnügt. 

Ahnlich verhält es ſich mit dem Einwande. daß Juden in Polen 
und Rußland vielſach Landbau betreiben, und auch in Deutſchland 
Bauergüter ankauften um den Landbau ſortzuſetzen. Der Sachverhalt 
iſt vielfach der, daß die Juden allerdings Landbeſitzer find, aber damit 
Viehhandel verbinden und alle anſtrengenden Arbeiten durch Chriſten 
beſchaffen laſſen. Die Chriſten find ihre Kanaaniter und die Früchte 
ihrer Arbeiten werden geheiligt durch den Übergang in jüdiſche Taſchen. 
In Rußland hatten die Vorfahren der jüdiſchen Landbauer im vorigen 
Jahrhunderte ausgedehnte Strecken von der Regierung bewilligt befom- 
men, damit ſie verbeſſerten Landbau einführten. Die Regierung hatte 
ſolche Bewilligungen für alle landbauenden Ausländer ausgeboten 
und die Kinder Israels, welche wohlfeilen Erwerb zu ſchätzen wiſſen, 
waren in Scharen herbeigeeilt und hatten mit der ihnen eigenen Be⸗ 
ſcheidenheit die größten Stücke erlangt, vielmehr als ſie bearbeiten 
konnten. Sie hatten allerdings die Verpflichtung das Land binnen 
kurzer Zeit zu bebauen, aber dieſes nur zu einem Drittel gethan, weil 
ſie ſelbſt nicht mehr leiſten konnten. Ihre Schlauheit ſorgte für die 
anderen zwei Dritteile in der Art, daß ſie ruſſiſche Bauern, denen die 
Regierung kein Land ſchenken wollte, herbeizogen durch Anweiſung eines 
kleinen Landſtückes zur dürftigen Ernährung und durch Vorſchüſſe zur 
Erbauung einer Hütte, gegen Erlegung einer Jahrespacht oder Leiſtung 
von Frohnarbeiten. Fanden ſie, daß der Pächter durch ſeinen Fleiß 
das Land verbeſſerte, alſo höheren Ertrag erzielte, dann ſchraubten ſie 
die Pacht von Jahr zu Jahr und vollendeten ſein Elend durch Aus: 
beutung ſeiner Trunkſucht, damit er niemals das Gelüſt verſpüre ſich 
unabhängig zu machen. Sie waren zu chochum um einen Leibeigenen 
aus ihm zu machen, denn alsdann hätten ſie ihn im hilflofen Alter 
ernähren müſſen, wogegen ſie bei dem Pachtverhältniſſe ihn bei herau⸗ 
nahender Unfähigkeit ſeiner Schulden halber aus der Hütte trieben in 
aller Form Rechteus und ihn den Vagabonden zugejellten, welche das 
Land bettelnd durchziehend von chriſtlicher Wildthätigkeit lebend. Man 
ſieht, wie vielfach die Chriſten dem heiligen Volle dienlich ſein müſſen, 
indem erſtere die Ausgaben beſtreiten für die Einnahme des letzteren. 
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Auch in Deutſchland hat ihr Eifer für die Landwirtſchaft ſeinen beſon⸗ 
deren Grund; am wenigſten jedoch in ihrem Wunſche ſich deren nütz⸗ 
lichen, aber mühſamen Arbeiten zu widmen. Der Landbau ift befannt- 
lich ein ſehr unſicheres Gewerbe, denn zwiſchen Ausſaat und Ernte 
walten ſo viele Zufälligkeiten, daß der Sandmann erſt dann ruhig ſchläft, 
wenn er eine zufriedenſtellende Ernte in der Scheuer hat und ſich über⸗ 
zeugt halten darf, daß er ſie bald zu angemeſſenem Preiſe werde ver⸗ 
kaufen können. Die Ausgaben, welche er zu beſtreiten hat an Unterhalt, 
Löhnen, Zinſen und Steuern, find feſtgeſtellt oder ſehr wenig ſchwan⸗ 
tend. Seine Einnahmen dagegen ſehr ungewiß, denn gute Eruten ernie⸗ 
drigen die Preiſe, und hohe Preiſe entſtehen nur durch geringe Ernten. 
Überdies kann es dem einzelnen Bauer geſchehen, daß er eine kleine 
Ernte hat bei niedrigen Preiſen, oder daß er bei der Viehzucht einbüßt, 
was er bei der Ernte erübrigte. Die Folgen der natürlichen Miß⸗ 
verhältniſſe und Schwankungen werden noch vielfach geſteigert durch 
Unkenntnis, Faulheit, Spiel- und Trunkſucht und Familienunglück; jo daß 
man ſicher darauf rechnen kaun. daß ſelbſt in den beſten Gegenden es 
ſtets eine Anzahl verſchuldeter Bauern giebt, welche der Verarmung ver⸗ 
fallen. Die Spürnaſen der Auserwählten erkunden dieſes ſehr leicht 
und ſie bemühen ſich ſofort, dem Unglücklichen zu helfen durch Vorſchüſſe 
gegen billigen Zins. Es handelt ſich nämlich zunächſt darum, ihn zu 
ködern und dazu dient das bekannte Mittel der Bauernfängerei, die 
freundliche und billige Behandlung. Er wird dadurch beſtärkt in feinen 
Fehlern, und die ſomit erzielte Beſchleunigung ſeines Unterganges bringt 
um ſo früher ſein Gut in die Hände der Auserwählten. Sobald nämlich 
ein ſchlechtes Jahr kommt, in welchem kein Bauer ſich verſucht fühlen 
könnte noch mehr Land! zu kaufen, läßt der freundliche Darleiher 
ſeinen Schuldner durch einen Glaubensgenoſſen vor Gericht ziehen wegen 
der Schuld, und bei vorhandener Zahlungsunfähigkeit das Gut öffentlich 
verkaufen. Da Niemand bietet, erlangt er es ſelbſt zum Spottpreiſe, 
treibt den bisherigen Beſitzer hinaus und fest ſich ſelbſt hinein. Hält 
er den Beſitzer für brauchbar, ſo gewährt er ihm Lebensunterhalt als 
Knecht oder Tagelöhner, ſo lange er ihm dient, und weis ſich dadurch 
ſogar den Nuf eines wohlwollenden Mannes zu verſchaffen, ſonſt aber 
wirft er ihn unbarmherzig hinaus und behält nur die bisherigen Dienſt⸗ 
leute, bis ein gutes Jahr kommt, in welchem er den Beſitz mit Profit 
verkaufen kann. Um ſolchen meijt unvorſichtigen Käufer heranzuziehen, 
ſetzt er ſeine Glaubensgenoſſen rund umher in Bewegung. Dieſe, eben⸗ 
falls begabt mit der orientaliſchen Spürnaſe, entdecken auch bald einen 
jungen Mann, welcher glaubt, die Landwirtſchaft zu verſtehen, gern 
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heiraten will, auch elterliches Geld zur Verfügung hat und ſich darauf 
einläßt das verfallene Gut verhaltnißmäßig teuer anzufaufen, um die 
Ehre zu genießen Gutsbeſitzer zu ſein und um eine glückliche Ehe zu 
begründen. Welchen Ausgang dieſes nehmen wird, kann der ſchlaue 
Verkäufer ziemlich ſicher vorausſehen. Er hat aber keine Verpflichtung 
dem jungen Manne abzuraten, vielmehr triftige Gründe, durch redſelige 
Aupreiſungen ihn zu beſtärken und durch ſein herrenloſes Geld die 
Macht des heiligen Volkes zu mehren. Möglicherweiſe erblüht ihm die 
Hoffnung, ſeinen gelungenen Aderlaß des früheren Beſitzers am Nach⸗ 
folger zu wiederholen. 

Dieſes Einniſten von Juden im Landbau, vergleichbar der viel⸗ 
fachen Beſitzergreifung von Schwalbenneſtern durch freche Sperlinge, 
wiederholt ſich im Norden wie im Süden Deutſchlauds. Rund um 
Frankfurt am Main, namentlich in Heſſen werden alle Landgeſchäfte 
durch Juden umfangreich betrieben, und christliche Geſchöftsleute behaup⸗ 
ten geradezu: „Bei uns rund umher liegt alles in Judenhänden“. In 
Baden ſind nach der Verſicherung eines Landmeſſers faſt ganze Dörfer 
im Beſitz von Juden, und am entgegengeſetzten Ende, in Holſtein, giebt 
es ebenfalls ſchon viele krummnaſige Gutsbeſitzer. Die Mittel zur 
Beſitzergreifung ſind faſt allenthalben die gleichen: Ausſpähen und 
Fördern der Fehler und Leidenſchaften, Darlehen unter lockenden Bedin⸗ 
gungen und Forderung der Rückzahlung zu einer Zeit, wann dieſe 
unmöglich iſt. Währenddem zwingen ſie gar oft den Schuldner, außer 
den Zinſen, deren Höhe durch die Wuchergeſetze beſchränkt iſt, Pferde 
und Nindvieh in Koſt und Pflege zu nehmen für einen Spottpreis oder 
gar umſonſt, und bei paſſender Gelegenheit ihnen ſein gutes Vieh in 
Tauſch zu geben für ihr ſchlechtes. Daß er am Ende alle ſeine übrigen 
Gläubiger um ihre Forderungen betrügen muß, dafür hat der Gau⸗ 
ner geſorgt, indem er allmälig ſich alles verpfänden oder abtreten läßt, 
was dazu dienen konnte die chriſtlichen Gläubiger zu befriedigen. Dieſes 
Sperlingstalent wird durch deutſche Juden allenthalben angewendet, 
wo fie ſich auch befinden mögen. Ein deutſcher Kaufmann aus Bra⸗ 

ſilien, welcher erſtaunt war beim Beſuche ſeiner Heimat jüdiſche Land⸗ 
wirte zu treffen, deren es dort niemals vorher gegeben hatte, erzählte 
wie drüben ein deutſcher Gaſtwirt durch einen Juden aus ſeinem 
Beſitze vertrieben ward. Der „Auserwählte“ hatte ſich ihm als armen 
Landsmann vorgeſtellt und gebeten, ihm zu geſtatten in der Vorhalle 
einen kleinen Tiſch aufſtellen zu dürfen um au demjelben das Geld der 
ankommenden Reiſenden zu wechſeln. Obgleich der Gaſtwirt ſich nicht 
viel von dem Geſchäfte verſprach, jo geſtattete er es doch dem armen 
11¹ 
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Juden und dieſer zeigte ſeine angeborene Beſcheidenheit ſofort darin, 
daß er einen großen Tisch hinſtellte, damit er neben dem Geldwechſel 
mit den Gäſten Glücksſpiele betreiben könnte, wie ſie dort landüblich 
ſind und vom Gaſtwirt um feiner Gäſte willen geſtattet werden mußten. 
Bald darauf bat der Jude in aller Demut ihm zu geftatten in einer 
Ecke eine kleine Glasbude einrichten zu dürfen, weil in der Vorhalle 
die Zugluft läſtig jei, und da er die Gäſte für dieſe Verbeſſerung 
gewonnen hatte, mußte der Wirt, wenn. auch widerwillig darauf eingehen. 
Die Bude ward aber bedeutend größer als beſchrieben und ſogar dem 
Betriebe läſtig. Aber der Jude hatte es verſtanden auch den Wirt 
zum Spiele heranzuziehen und ihm bereitwillig die Verluſte zu borgen, 
ſo daß er ſich ſchon erlauben durfte, offenbar unverſchämt zu ſein. 
Die Spiele wußte er mit orientaliſcher Fingerfertigkeit jo geſchickt zu 
betreiben, daß nicht nur die Güte, ſondern auch andere von der Straße 
hereingezogene Fremde und Einheimiſche ihn bereichern mußten. Die 
allmälig in dem Gaſtwirte ſorgſam ausgebildete Spielſucht brachte es 
dahin, daß der Jude im vierten Jahre den Gaſthof in ſeine Hände 
brachte, indem er den Beſitzer in aller Form Rechtens hinaustrieb mit 
Weib und Kindern und unbarmherzig ſeinem Schickſale überließ. Der 
demütig geweſene Landsmann war ein hochmütiger geworden, hatte aber 
nach den Grundſätzen des Schulchan Aruch ſich als chochum bewährt; 
denn er hatte den Beſitz und die Macht und das Anſehen des heiligen 
Volkes gemehrt und dagegen den Beſitz, die Macht und das Anſehen 
eines Got gemindert. 

In Deutſchland verfallen ſelbſt Rittergüter allmälig in ſteigender 
Zahl dem heiligen Volke, entweder unmittelbar oder mittelbar. In der 
Oſthälfte Preußens ſind ſchon viele Nittergüter in jüdiſchen Händen, 
und ein Ölonomierat erwiderte auf die Bemerkung, daß in Mecklen⸗ 
burg und Schleswig⸗Holſtein die großen Güter nur 2½— 3% ertrü⸗ 
gen: „Bei uns in Schleſien und Oſtpreußen iſt es ebenſo der Regel 
nach 2½ — 3% und nur in höchſt ſeltenen Föllen 32%. Das Be⸗ 
triebskapital muß zu höheren Zinſen geliehen werden und ſo geht es 
leicht bergab. Geld iſt aber nur! zu finden bei den Juden und ihnen 
muß man in die Hände fallen, mag man wollen oder nicht.“ Wenn 
man in unſeren großen Judenſtädten die Bücher der Bankiers durch⸗ 
ſtöbern dürfte, würde man unzweifelhaft höchlich erſtaunen über die 
darin verzeichnete Schuldenmenge großer und kleiner Gutsbeſitzer. Es 
würde ſich vielleicht zeigen, daß durch die Pfandſchulden nebſt ſchweben⸗ 
den Wechſelſchulden in jüdiſchen Händen ein viel größerer Teil des 
Grundwertes als in chriſtlichen liegt. Der Landbeſitzer kann fein 
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Kapital nur mit 3% jährlich verwerten; der Jude dagegen mit 6% und 
mehr, und ſo bedarf es keiner großen Rechenkunſt um das Ende vor⸗ 
auszuſehen. Wo kein Hindernis obwaltet, ſetzen ſie ſich allmälig in 
den Beſiz von Rittergütern und wo dieſes gehindert wird durch 
Unverkäuflichkeit, halten fie den edlen, wider Vertreibung geſicherten 
Beſitzer an der Leine und laſſen ihn nach der Judenpfeife tanzen. Sie 
gönnen ihm die Ehre und das Anſehen, weil ſie nicht anders können, 
ſchöpfen aber das Fett von der Suppe und die Sahne von der Milch. 
Die Arbeitsſcheu iſt eng verbunden mit der Genußſucht und 
bildet ſogar eine ihrer Bethätigungen. Im heißen Morgenlande iſt 
ſtarke Muskelauſtrengung eine Beſchwerde, dagegen die Ruhe in ſchat⸗ 
liger Kühle ein Genuß, wie ſich treffend erweiſt in den Paradies⸗ 
beſchreibungen des Alten Teſtamentes und noch mehr des Koran. Im 
erſteren wird die Arbeit und der Schweiß des Angeſichts als Fluch 
auferlegt, und im letzteren werden alle Genüſſe des Paradieſes auf⸗ 
gezählt, die den ſinnlichen Morgenländer entzücken. Demgemäs waren 
Götterdieuſte, Tempel und Schlöſſer der Semitenvölker prunkvoll ein⸗ 
gerichtet, Gold, Silber, Malerei, Stickereien und prungende Farben 
wurden in ausſchweifendſter Weiſe angewendet um jegliches ſo ſcheinend 
wie möglich zu geſtalten. Dieſen Hang haben unſere Orientalen von 
ihren Vorfahren ererbt, und ihre Prunkſucht ift eines der weſeutlichſten 
Unterſcheidungsmerkmale zwiſchen ihnen und den Chriſten. Wenn man 
aber glänzen will durch Reichtum und doch ſich ſcheut vor Anſtren⸗ 
gungen, ergiebt ſich von ſelbſt die Notwendigkeit, Mittel und Wege zu 
erſinnen, welche es ermöglichen dem Fluche zu entgehen: „Im Schweiße 
deines Augeſichtes ſollſt du dein Brot eſſen.“ Unter dieſen Mitteln 
iſt das nächſtliegende der Betrug, weil er die Früchte der Arbeit 
Anderer in den Beſitz des Betrügers bringt und da der Stammvater 
Jakob, welcher ſelbſt den blinden Vater, den arbeitſamen Bruder und den 
Schwiegervater ſchändlich betrog, allezeit ein befonders lehrreiches Vor 
bild war, jo konnte es nicht fehlen, daß die Nachahmung 
eigentümlichkeit ſich forterbte. Rabbinen thaten ein g 
indem ſie bei der jährlich ſich wiederholenden Verleſung der Thorah 
auch die ruhmreichen und ergiebigen Thaten des Stammvaters vorleſen 
ließen, hoffentlich aber mit der Verwarnung, da nicht die nächſten 
Verwandten ſo heillos betrügen ſollten, auch nicht das eigene Volk, ſon⸗ 
dern die Betrogenen außerhalb ihrer „Nächſten“ ſuchen ſollten um den 
Namen eines rechtſchaffenen Israeliten zu verdienen. Es war alſo 
ſchon in der Uraulage des Volkes die Art des Broterwerbes vorgeſchrie⸗ 


ben. Die Thorah nebſt Talmud und Schulchan Aruch gaben nur den 
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beſtehenden Verhältniſſen ſchriftlichen Ausdruck, und boten der mündlichen 
Überlieferung einen bindenden Anhalt durch die unabänderliche Faſſung. 
dieſer heiligen Bücher. Auch darin that die Lebensbeſchreibung des 
Stammvaters Jakob- Israel ihre unmoraliſche Wirkung, daß ſie ſchil⸗ 
dert, wie ſein Schußgott, obgleich er auch dieſen zu betrügen ſuchte, 
ihn reichlich ſegnete mit Kindern und vielem Vieh. Denn die Folge⸗ 
rung lag nahe, daß der Betrug reichlichen Segen ergeben köune mit 
geringer Mühe und man ſich desſelben nicht zu ſchämen brauche, weil 
Stammvater Jakob trotz alledem ein heiliger Mann geweſen ſei und 
als eine der ehrwürdigſten Geſtalten der Bibel gelte. Er hatte zwei 
Frauen, zwei Mögde als Kebsweiber, zwölf Söhne und unzählige 
Herden, alſo alles, was der Genus ſucht orientaliſcher Hirten als Fülle 
erſcheinen mußte. Seine Nachkommen haben ſich dies erhabene Vorbild 
nicht entgehen laſſen, und durchgehends zügelloſer in ihrem Geſchlechts⸗ 
leben als die Chriſten, prahlen und prunken ſie gern mit ihrem Reichtume, 
find verſchwenderiſch in ihren Genüſſen, werden aber auch oft von der⸗ 
ſelben Furcht geplagt, welche den pfiffigen Jakob erſchütterte als er ſeinent 
ehrlichen Bruder Eſau entgegenzog. Der Semit wie der Neger lebt: 
beſtändig in abergläubiſcher Jurcht vor einem drohenden Verhängnis, 
zumal wenn ihn wie den Stammvater Jakob das Bewußtſein beſchleicht, 
eine böſe Vergeltung reichlich verdient zu haben. 

Die bezeichnete Arbeitsſcheu der Juden verbindet ſich bei ihnen. 
mit einer unerſättlichen Herrſchſucht, welche ſie antreibt, in allen Ver⸗ 
einen, zu denen chriſtliche Duldung oder Kurzſichtigkeit fie zuläßt, uner⸗ 
müdlich dahin zu ſtreben, an die Spitze zu gelangen; um die Befriedi⸗ 
gung zu erreichen, den christlichen Kollegen die Arbeit aufzubürden, ihnen 
zu befehlen und für ſich ſelbſt die Ehre des Oberleiters zu erringen. 
Sie ſcheuen keine Liſt um diejenigen zu verdrängen, welche ihnen im 

„Wege ſtehen, laſſen es ſich auch etwas koſten um uneigennützig und edel 
zu erſcheinen, ziehen allmälig andere Juden oder abhängige Chriſten in 
die Verwaltung und verfahren ganz beſcheiden jo lange ihnen die Ober⸗ 
gewalt mangelt. Sobald ſie aber dieſe erreicht zu haben glauben, kehren 
fie ihre Herrſchſucht hervor in ſchleichend freundlichſter Weiſe, und 
verlangen ungeſcheut, daß die Chriſten nach der Judenpfeiſe tanzen, auf 
die Gefahr hin, die ganze Sache zu ſprengen. Dieſes hat wiederholt 
zur Folge gehabt, daß Vereine zu Zwecken verſchiedenſter Art ſich 
genöthigt ſahen, durch Auflöfung und Neuerrichtung ſich der Juden zu 
entledigen, oder z. B. in einer Freimaurerloge, welche bereitwilligft jüdiſche 
Brüder zugelaſſen hatte, dieſe ſich gezwungen ſah, die Schweſterlogen auſ⸗ 
zuheben, weil den Chriſtinnen die Aumaßung und Aufdringlichkeit der 
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jüdiſchen Schweſtern unerträglich ward. Allgemein bekannt unter Sach⸗ 
verſtändigen iſt die Unverſchämtheit von Juden auf dem literariſchen 
Gebiete, wo nur zu oft die Grundſätze des gemeinſten Schachers zur 
Geltung gebracht werden, und den Geſetzen chriſtlicher Moral, wie denen 
des Staates und des Anſtandes Hohn geſprochen wird; lediglich beſchräukt 
durch Rückſichtnahme auf den Staatsanwalt, nicht aber auf die Achtung 
des gaſtlichen Volkes, unter deſſen Schutze man lebt. x 


IX. 
Derderbliches Walten. 


Die Nordamerifaner hatten in ihrer Verfaſſung von 1776 vollſtändige 
Glaubensfreiheit eingeführt, ſo daß dort alle Beſchränkungen fehlten, denen 
die Juden in Europa ansgeſetzt find. Dieſem Beiſpiel folgten die Franzoſen 
in ihren Verfaſſungen von 1789 bis 1795, und beide begnügten ſich damit, 
durch gleichmäßige Anwendung der Staatsgeſetze den Thaten und Unter⸗ 
laſſungen der Juden entgegenzuwirken. In Nordamerika hat ſich noch nicht 
irgendwie eine andere Auſicht geltend gemacht, wohl aber in Paris hat der 
bekannte Drumont einen ſtädtiſchen Feldzug zur Plünderung der reichen 
Bankiers angeregt. Obgleich Frankreich verhältnismäßig nur wenige Juden 
enthält im Vergleich zu Deutſchland, ſo hat doch auch dort ihre maßloſe 
Geldgier fie jo anrüchig gemacht, daß faſt alle unabhängigen großen Blätter 
die Gefahr durch den Volksunwillen als drohend betrachten. Obſchon die 
Juden ſo vieles haben, was ſie dem WBeſen der Franzoſen fo gleichartig oder 
ähnlich macht, daß man oft Mühe hat ſie zu unterſcheiden, ſo ſie doch 
auch dort widerwärtig geworden, während ihre Alliance israelité bereits 
von Weltherrſchaft träumt und Paris zur Hauptſtadt der ganzen Judenſchaft 
machen will. Faſt gleichzeitig macht ſich in allen europäiſchen Staaten eine 
Aufregung wider die Juden geltend, und durchgehends in dem Ver⸗ 
haltniſſe, wie ſie zahlreicher find in den einzelnen Völkern. Spanien und 
Italien find frei davon, weil ſie jo wenig enthalten. In Ungarn, Rumänien, 
Rußland und Polen, welche ant meiften damit geſegnet find, ſteigert ſich der 
Widerwille zum Haß. In Deutſchland iſt die Abneigung im Zunehmen, 
und breitet ſich immer weiter aus in maßgebenden Kreiſen. Holland, welches 
viele enthält, iſt noch vergleichsweiſe ruhig, und in England iſt ihre Zahl ſo 
gering, daß ſie nicht auffällig und Läftig erſcheinen. 

Dies beklagenswerte Verhältnis und ſeine Urſachen ſind aber nicht 
neu, ſondern die Anklagen und Verfolgungen haben ſich im Laufe. 
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der letzten 800 Jahre mehrfach wiederholt. Schon im 11. Jahrhundert 
begannen die Verfolgungen in den Neichsſtädten. Die Juden wurden über⸗ 
fallen, oft totgeſchlagen, ſonſt aber gewöhnlich aus der Stadt getrieben mit 
Zurücklaſſung ihrer Habe. Schuldverſchreibungen wurden vernichtet und 
der an dieſen haftende Wucher, ſowie der am gemeinen Mann begangene 
Pfaudwucher wurde als Hauptgrund ihrer Verfolgung angegeben. Zur Zeit 
der Kreuzzüge beging ein Heer dieſer Auswanderer in den Städten längs 
dem Nhein mörderiſche Verfolgungen wider die Juden, unter Zulaſſung oder 
gar Förderung der chriſtlichen Bevölkerung. Fürſten geſtatteten nicht nur, 
ſondern belobten auch vernichtende Maßnahmen gegen die Juden, und gar 
oft mußten die Kaiſer mit Befehlen oder gar mit Heeresmacht die Juden 
ſchützen, wenn auch nicht aus Menſchenliebe, ſo doch aus Rückſicht auf das 
Kopfgeld, welches jeder Jude mit einem Dukaten jährlich deut Kaiſer ent⸗ 
richten mußte für ſeinen Schutz. Als ſpater die Bürger Frankfurts ſich 
empörten wider die Juden, die Polizeiſoldaten überwanden und ſämmtliche 
Juden aus der Stadt vertrieben hatten, wendeten ſich dieſe bittend nach 
Wien. Ihr Geſchichtsſchreiber Gräs bemerkt: „Geld wurde nicht gespart.“ 
Sie erreichten es auch, daß der Kaiſer ſie durch ſeine Soldaten den Frank⸗ 
furtern wieder aufdrängen ließ. Man fand es aber nötig ſie in einer 
eigenen Gaſſe abzuſperren, deren Thore allabendlich geſchloſſen und bewacht 
wurden, dani fie nicht in der Nacht durch die empörte Bevölkerung über⸗ 
fallen und erſchlagen werden konnten. Sie durften ihre alten Geſchäfte 
wiederaufnehmen, und ihre Ehre verſohnte ſich mit der Erniedrigung. Ahu⸗ 
lich erging es in anderen Neichsſtädten, wogegen einige noch ſolchen Wider⸗ 
willen gegen fie hegten, daß z. B. in Lübect noch in neueſter Zeit die Juden 
nur bei Tage ſich in der Stadt aufhalten durften und ihre Wohnung in 
einen: benachbarten Dorfe hatten. Die Abneigung gründete ſich allerdings, 
wo Prieſter das Wort führten auf veligi Berſchiedenheiten, jo daß z. B. 
die Juden in Mainz ſich einſt an den Kaiſer wendeten mit der Behauptung. 
daß ihre Vorfahren ſchon zur Zeit Jeſu in Mainz gewohnt hätten, alſo 
jedenfalls unſchuldig geweſen jeien au feiner Kreuzigung. Doch lag darin 
bei weiten nicht der Hauptgrund, wie ihre Geſchichtsſchreiber gern glauben 
machen mögten um ſie als Märtyrer erſcheinen zu laſſen für den geheiligten 
Glauben ihrer Väter, dem ja auch die Chriſten einen göttlichen Urſprung 
beilegten. Der Hauptgrund bürgerlicher Klagen war vielmehr der ſchändliche 
Wucher und die Ausbeutung des Clendes der unteren Stände, ſowie die 
Zerrüttung aller Verhältniſſe, welche fie durch Veſtechungen, Diebsbehlerei 
und heimliche Geſetzübertretung bewirkten. Der Haß muß ein tiefbegründeter 
geweſen ſein um ſolche Greuel der Verfolgungen zu bewirken, welche unver⸗ 
keunbar auf gänzliche Ausrottung abzielten. Es iſt auch wie erwähnt, ein 
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bedanernswerter Irrtum, wenn Seitens der Juden in der Gegenwart geltend 
gemacht wird, die zunehmende Abneigung wider ſie ſei veligiöfen Urſprunges 
oder entſtamme gar dem Neide, denn dadurch werden fie verhindert die wirk⸗ 
lichen Gründe abzuſtellen, welche in den Verwüſtungen liegen, die ihre uner⸗ 
ſättliche Habgier rückſichtslos und unbarmherzig im Wohlſtande und Lebens⸗ 
glück der Chriſten aller Stände anrichten. Faſt kein Zweig der Betriebe 
und Geſchäfte iſt ſeit 30 Jahren verſchont geblieben von ihren vernichten⸗ 
den Eingriffen, welche ſelten auf Förderung der Sache gerichtet waren, 
um jo mehr aber auf Ausplünderung, Ausſaugung in kürzeſter Zeit. 
Schlechte Staatspapiere des Auslandes wurden zu Hunderten Millionen 
eingeführt von den großen Bankhäuſern und nicht nur an den Börſen ver⸗ 
trieben unter dem Deckmantel des reellen Handels, ſondern auch durch das 
ganze Reich durch kleinere Bankiers und deren reiſende Agenten bis in die 
kleinen Städte, Dörfer und Gehöfte getragen unt Unkundige zu verleiten, 
ihre Baarbeſtände zu vertauſchen gegen faule nordamerikaniſche, italienuiſche, 
ſpaniſche, u. a. Papierwerte; an denen die pfiffigen Vertreiber und ihre Herren 
reich verdienten, aber die betrogenen Chriſten den größten Teil ihres Ver⸗ 
mäögens, wenn nicht gar das Ganze verloren. Für Süddeutſchland war 
Frankfurt der Mittelpunkt des betrügeriſchen Handels, und man rechnete 
ſchon vor mehr als 20 Jahren, daß es ſchlauen Bankiers und ihren 
Agenten gelungen ſei, mehr als 300 Millionen Gulden ſchlechter Papiere 
durch Süddentſchland zu verbreiten. In einer kleinen ſüddeutſchen Nefidenz, 
welche ſich durch behagliche Ruhe des Lebens und völlige Leere ihrer Straßen 
auszeichnet, ſiedelte ſich ein Frankfurter Bankier au. Die guten Bewohner 
erſtaunten über dieſe anſcheinende Kopfloſigkeit, mußten aber im Laufe von 
weniger als 20 Jahren erleben, daß bereits 23 Bankiers vorhanden waren 
und glänzend lebten. Das anfänglich geringſchätzige Erſtaunen wandelte ſich 
um in Verachtung und Entrüſtung, je mehr die guten Leute in Erfahrung 
brachten, daß das ganze Land bis über die Grenzen hinaus überſchwemmt 


häuſern konnte man nichts anhaben. Sie hatten nicht direkt die Papiere 
vertrieben, ſondern ihre reiſenden Agenten, welche anſcheinend ſelbſtändig 
gehandelt hatten, aber g genug entwichen waren, auch die gebräuchlichen 


Namen Cohn oder Levi führten, ſo daß man ſie unter den Hunderttauſenden 
Cohenin oder Levijim in Berlin, Wien, Amſterdam, Hamburg oder Leipzig 
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hätte ſchwerlich auffinden konnen. Aber Mitteldeutſchland und Norddeutſch⸗ 
land blieben ebenſowenig verſchont und man kann ſelbſt in kleinen Städten 
Hören von großen Berluften, welche dort an „Lombarden“ u. a. erlitten 
worden ſind. — So wird z. B. von einer kleinen Stadt in Weſtholſtein 
berichtet, daß aus ihr und der nächſtumliegenden Marſch im Laufe der letzten 
Zahrzehnte nahezu 2 Millionen Mark durch ſolche ſchlaue Betrüger entführt 
worden ſind. Die beredſamen Kenner und Benutzer menſchlicher Schwächen 
und Leidenſchaften haben großartige Naubzüge durch ganz Deutſchland jahre⸗ 
lang fortgeſetzt, und, ſelbſt arbeitsſcheu, in Paraſitenweiſe die Früchte und 
Erſparniſſe der Arbeit des Volkes durch Ausbeutung ſeiner Leidenſchaften in 
die eigenen Hande übergeführt. Sie find darin der Geſetzgebung, den 
Staatsanwälten und Richtern immer vorausgeeilt, und haben allemal 
die Früchte ihrer Ausbeutung längſt geheimſt, bevor die Geſetzgebung und 
Richter wider ſie einſchreiten konnten. Sie find ſofort beſliſſen, dieſelbe 
Ausbeutung auf anderen Wegen zu betreiben, wohin die Geſetzgebung ihnen 
erſt ſpäter, oft ſogar niemals folgen kann. Hier einige Beiſpiele. Die 
Geſetzgebung wider die Wanderläger hat anſcheinend guten Erfolg gehabt, 
kann aber doch nicht verhindern, daß ſchlechte Waren vertrieben werden durch 
berechtigte Trödler oder durch öffentliche Verſteigerungen unter dem Schein 
geſetzlicher Formen, welche zu erſinnen und anzuwenden es an Frechheit nie 
mangelt. Die Börſengeſchäfte wurden durch ei geringe Stempelſteuer auf 
die Schlußſcheine betroffen, welche bei ihrer millionenfachen Zahl eine gute 
Einnahme verhießen. Aber die Schlauköpfe entgingen derſelben durch eine raſch 
erſonnene und praktiſche Aushil Der Makler führte nach mündlichem 
Abſchluſſe Käufer und Verkäufer zuſammen, und alle drei ſchrieben den 
Abſchluß übereinſtimmend in ihre Taſchenbücher. Sie bedurften alſo keiner 
Schlußſcheine. Auch der Wechſelſtempel kann erſpart werden auf allen 
Wechſeln, die nicht weiter in Umlauf geſetzt werden ſollen, in jndiſchen 
Händen verbleiben oder vorausſichtlich niemals in Prozeſſen erſcheinen werden. 
Alle Bankiers und Firmen, welche dem Schulchan Aruch geborchen, ſind 
ſich zu Treu und Glanben verpflichtet bei Strafe des Bannfluches, und ein 
Angeber fol nach demſelben Geſetsbuche der Ethik und Moral ſofort tot⸗ 
geſchlagen werden, ſobald er nur ſeine Abſicht kundgiebt. Wenn er aber durch 
die Geſetze der Gojim ſich dagegen geſichert weis, ſoll er durch Ränke ver⸗ 
nichtet werden, was nicht gar zu ſchwer iſt. 

Auch das überaus ſtreng erſchenende Wuchergeſets, welches alle bisher 
angewendeten Kniffe der Wucherer vereiteln ſoll, wird ſchon dadurch abge⸗ 
schwächt, daß alle Hochſtehenden und Solche, die auf ihre äußere Ehre oder 
gar amtliche Stellung beſondere Rückſicht zu nehmen haben, die Hilfe des 
Geſetzes nie in Auſpruch nehmen dürfen, weil ſie die Öffentlichkeit zu ſcheuen 
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haben. In anderen Fällen ſind die entſcheidenden Abmachungen mündlich 
geſchehen und ohne Zeugen, fo daß es ausreicht fie abzuleugnen, oder im 
Notfalle unbedenklich der Meineid gewagt werden kann, ſofern nur den Vor- 
bedingungen des Schulchan Aruch eutſprochen wird. Beſonders ausgiebig und 
einfach iſt folgende Umgehung des Wuchergeſetzes. Angenommen, ein 
vornehmer Gutsbeſitzer habe allmälig 50000 Mark ſchwebender Schulden 
angeſammelt, deren wucheriſche Verzinſung eine ſchwere Laſt bildet und ihn 
von allerlei ſchäbigen Kerlen abhängig macht, die ihm ſeine „Ehre“ verbietet 
der Staatsanwaltſchaft zu überliefern. Er beauftragt einen gewandten Makler, 
ihm 50 000 Mark Hypothek zu verſchaffen um jene zu tilgen, muß aber dazu 
demſelben alle Nachweiſungen liefern über die Erträgniſſe ſeines Gutes und 
die Höhe der Pfandſchulden. Der Makler zuckt bedenklich die Achſel, denn 
die Höhe der Pfandſchulden läßt ſehr wenig von dem Werte des Gutes übrig 
zur Deckung der 50 000 Mark. Er verſpricht aber für die angebotene doppelte 
Gebühr ſelbſt das Unmögliche zu leiſten, wenn auch nicht in kurzer Zeit. Die 
Bemühungen dauern ſo lange, daß der edle Herr ungeduldig wird, führen 
aber doch dazu, daß das berühmte Bankierhaus Itzig Veitel Goldſtein & Co. 
ſich bereit erklärt die 50 000 Mark herzuleihen innerhalb der Grenzen des 
Wuchergeſetzes. Das Geſchäft wird abgeſchloſſen und der edle Herr will die 
50 000 Mark baar in Empfang nehmen um feine ſchwebenden Schulden zu 
ermäßigten Preiſen einzulöſen. Aber Goldſtein iſt ihm zuvorgekommen, hat 
von den Wucherern die Wechſel mit Discont eingelöſt und giebt ſie in voll⸗ 
giftige Zahlung jtatt des baaren Geldes. Dieſer Profit (rewach) giebt ſchon 
etwas Erſatz für die Nachteile des Geſetzes, bleibt aber nicht der einzige, 
denn das dickere Ende folgt hinterher. Als nämlich die Zeit der Ernte naht 
und der Beſitzer, welcher feine Güter ſelbſt verwaltet, dieſe heimſen und vers 
kaufen will, teilt ihm ſein Bankier mit, daß es gebräuchlich ſei dem Ban⸗ 
kier der die letzte Hypothek beſitzt, den Verkauf der Ernte zu übertragen; 
damit er aus den finanziellen Ergebniſſen der Verwaltung zu beurteilen vers 
möge, ob ſeine Hypothek genügend ſichere Unterlage habe und er dieſelbe darin 
belaſſen könne. Der Gutsbeſitzer, der ſich ſeit Abſchüttelung der Wucherer 
jo frei und glücklich gefühlt hatte, wird einigermaßen beſtürzt darüber, daß 
ihm das Verfügungsrecht über feine Ernte genommen werden ſoll, kann ſich 
aber nicht verhehlen, daß anderenfalls die Hypothek gekündigt und er wieder⸗ 
um den Wucherern überliefert würde. Er muß ſich fügen. Goldſtein reibt 
ſich vergnügt die Hande darüber, daß er auserwählt worden ſei, an dem 
edlen Herrn die Macht Israels zu beweiſen, und nimmt zur rechten Zeit die 
ganze Ernte in Empfang um ſie zu verkaufen. Der Gutsherr kann ſich 
der Befürchtung nicht entſchlagen, daß die zu erzielenden Verkaufspreiſe 
wahrſcheinlich der Zeremonie unterzogen werden würden, welche zur Aufnahme 
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in das Judentum unerläßlich iſt, muß aber geduldig warten der Dinge die 
da kommen ſollen. Endlich trifft die Verkaufsrechnung ein und mit zittern⸗ 
den Händen faltet er ſie auseinander, denn er hat ſich anderweitig nach den 
Marktpreiſen erkundigt. Aber, o Wunder! die Verkaufsrechnung hat ein 
chriſtliches Anſehen. Die Marktpreiſe ſind dieſelben, welche die Börſen⸗ 
zeitungen geben. Die Koſten find nicht höher als ſonſt und auch die Pro⸗ 
vifion ist nicht ungebührlich. Er kennt freilich nicht, daß die Preiſe der 
Borſenzeitungen biegſam find und Privatwünſchen von Glaubensgenoſſen ſich 
anſchmiegen, und fo ſteigt in ihm der Verdacht auf, daß Goldſtein ſich habe 
taufen laſſen und an ihm ſein neues Chriſtentum bewähren wolle. Er läßt 
ſich dadurch verleiten bei ſeinem Bankier vorzufahren, ihm freundlich die 
Hand zu drücken, und ihn zu beauftragen, den liberſchuß zinstragend zu ver⸗ 
walten und daraus die nächſtfolgenden Hypothekzinſen, Steuern u. ſ. w. für 
ihn zu zahlen. Er läßt ſich ſogar herab, die Einladung zur nächſten Soiree 
anzunehmen und wirklich zu erſcheinen, wenn auch ohne Gemahlin. Aller⸗ 
dings kommt er beim Anblick der Geſellſchaft ſofort von der Vermutung 
zurlick als habe ſich Goldſtein taufen laſſen, denn er ſelbſt iſt unverkennbar 
der einzige Chriſt, und der Orient ihm nichts weniger als ſympathiſch. Er 
fügt fi) aber in das Unvermeidliche und läßt ſich ſogar gefallen, daß Gold⸗ 
ſtein ihm die Hand auf die Achſel legt und „mein lieber Graf“ ihn nennt, 
zum Entzücken der ganzen Geſellſchaft. Er entfernt ſich, ſobald er kann 
und tröſtet ſich zu Hauſe damit, daß ſchon manche jeiner Standesgenoſſen 
dergleichen haben erdulden müſſen um des verwünſchten Geldes willen. Er 
glaubt nunmehr in Goldſtein einen muſterhaften Bankier gefunden zu haben, 
der alles Vertrauen verdiene. Er freut ſich ein ganzes Jahr hindurch dieſer 
ſchönen ſchung. Die nächſte Ernte ſollte ihn eines beſſeren belehren, 
denn die zweite Verkaufsrechnung zeigte nicht mehr die börſenmäßige Höhe 
der Preiſe und er konute nachrechnen, daß der daran gethaue Schnitt dem 
Bankier ebenſo viel eintrug, wie die Erhebung eines hohen Wucherzin 
Er fand ſich veranlaßt zum Bantier zu reifen und ihm halbentrüſtet 
Vorſtellungen zu machen. Aber dieſer läßt mit gewinnender Freundlich⸗ 
keit und der Sicherheit des ehrlichen Mannes die Schlußſcheine herbei⸗ 
bringen, wie fie das Handelsgeſetz vorſchreibt. Dieſe beweiſen die Richtige 
keit der berechneten Preife jo genau, daß jedes Gericht den Beweis als 
erbracht hätte anerkennen müſſen, weil es nicht weis, daß mauchmal auch 
Schlußſcheine biegfau find. Er lehnt die Einladung zur Soirke ab, kehrt 
mißmutig nach Hauſe und muß ſich auch im nächſten wie den folgenden 
Jahren darin ſchicken, von ſeinem ſtets freundlich bleibenden, vornehmen 
Bankier ebenſo fühllos geſchochten zu werden, wie früher von den ſchäbigen 
Wucherern. Die Überwachung der veröffentlichten Getreidepreiſe und Schluß⸗ 
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ſcheine der Makler, ſowie der Gelebung des etwa geleiſteten Maklereides 
liegt außerhalb des Rahmens der Wuchergeſetze, und die drohende Kün⸗ 
digung der 50000 Mark bildete einen Kappzaun der ihm hindert, irgend 
etwas zu thun um ſich den Krallen des angeſehenen Mannes zu ent⸗ 
ziehen. 

Es wäre eine unerſchöpfliche Aufgabe alle Kniffe und Pfiffe auf 
zuzählen, welche in der einſeitigen Entwicklung der beſonders veranlag⸗ 
ten Raſſe durch Vererbung und wechſelſeitigen Unterricht ſich ausgebildet 
haben, um einerſeits die Gutmütigkeit und Leidenſchaften der Nichtjuden 
auszubeuten und anderſeits den hemmenden Geſetzen der Staatsregierun⸗ 
gen ein Schnippchen zu ſchlagen. Es iſt alles ſo ſchlau durchdacht und 
allenthalben verbreitet, wie auch durch ihr Zuſammenhalten und die gegen— 
ſeitig bereite Hilfeleiſtung ſo gut gegliedert, daß man es einem Geheim⸗ 
dienſte vergleichen könnte oder den Ordenscinrichtungen der Jeſuiten. 
Ihre Verbindungen reichen weit über das Land hinaus, in dem fie woh⸗ 
nen und werden für ganz Europa, ſowie Amerika weſentlich erleichtert 
durch die ihnen faſt allen gemeinſame deutſche Sprache. Wenn ſolche 
als Gaunerſprache benutzt werden ſoll, ſo wird ſie allerdings durch 
viele ebräiſche Wörter bereichert und dient alsdann als Geheimſprache 
unter allen eingeweihten Gaunern, alſo auch den chriſtlichen Genoſſen. 
Der Semit benutzt nämlich gern die ſchlaue Vorſicht, chriſtlicher Helfer 
ſich zu bedienen für alle gefahrvollen Unternehmungen, bei denen das 
Zuchthaus in unmittelbarer Ausſicht ſteht. Er führt z. B. die Schmuggel⸗ 
waare bis an die Grenze, übergiebt ſie dort chriſtlichen Schmugglern, 
deren Armut oder Laſter benutzt werden um ſie dienſtbar zu machen, 
und wenn ſie glücklich den Fängen oder Kugeln der Grenzwächter eut⸗ 
gangen ſind, iſt jenſeit der Grenze ein anderer Jude, der die Schmuggel⸗ 
waare in Empfang nimmt und den kärglichen Lohn ausbezahlt. An 
den ruſſiſchen Grenzen iſt auch noch oft ein jüdiſcher Schankwirt im 
Bunde, bei dem die Schmuggler ein Unterkommen finden und den 
empfangenen Lohn verkrinken, auch Vorſchüſſe erlangen können, zu deren 
Rückzahlung ſie Leben und Freiheit einſetzen müſſen; während die drei 
Gauner verborgen bleiben und durch den Schmuggel ſich raſch bereichern. 
— Ebenſo ſchlau verfahren ſie am Ural um Gold zu gewinnen, nicht 
durch Graben und Waſchen, ſondern durch Diebshehlerei. Der Jude 
bleibt verborgen im Walde und ſeudet zu den Goldwäſchern einen 
chriſtlichen Galgenvogel, welcher ſie mit ihrem Diebsgute auf verſchlun⸗ 
genen Wegen zum Juden leitet. Werden ſie unterwegs ertappt, ſo 
wandern ſie nach Sibirien, nicht aber der Jude; denn wenn fie aus⸗ 
bleiben über die gebührende Zeit, ſo ſucht er einen anderen unbekannten 
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Zufluchtsort mit feinen bereits gewonnenen Raube, und ſeine Glaubens- 
genoſſen vermitteln den Transport des Goldes nach dem Weſten. 

Einer der ſchwerſten Vorwürfe, die man geſchäftigen Juden zu 
machen hat, iſt die Erregung von Irrtümern und die Förderung 
der böfen Leidenſchaften, mit der Abſicht beide auszubeuten. Sie 
lennen genau das Zutraun und die Gutgläubigkeit welche im chriſtlichen 
Leben herrſchen, die Unbefangenheit mit welcher der Arier das geſpro⸗ 
chene Wort und noch mehr die gedruckten Mitteilungen ſo auffaßt, wie 
ſie gegeben werden, ohne es für möglich zu halten, daß dieſelben arg⸗ 
liſtigerweiſe abgefaßt fein können um einer weit verſchiedenen Deu⸗ 
tung fähig zu ſein. Indem er alles auf Treu und Glauben hinnimmt 
und überdies vorausſetzt, daß die Behörden und Richter ausreichenden 
Schutz leiſten wider argliſtigen Mißbrauch, läßt er fi in Fallſtricke 
locken, denen er ſich ſchwerlich jemals entwinden kann, bevor er völlig 
ausgeſogen und als ausgepreßte Schale fortgeworfen wird. Der echte 
Jude dagegen iſt viel günſtiger geſtellt, denn er kennt ſein Geſchäft 
gründlicher, weil es von feinen Vorfahren und Genoſſen immerfort ver— 
feinert worden iſt; jo daß er alle Schliche und Kniffe kennen und be⸗ 
nutzen kann, da ſie den Kern ſeines ganzen Paraſitenlebens bilden, 
alſo ſein Dichten und Trachten in jedem Augenblicke ſich darauf richtet. 
Zudem iſt er von Natur mit einem unerſattlichen Mißtrauen aus⸗ 
gerüſtet, immer beſorgt, daß er betrogen werde und immer bemüht, einem 
Botruge vorzubeugen, indem er ſich allemal vergegenwärtigt, welche 
Betrugsarten im gegebenen Falle wider ihn verwendet werden könnten. 
Er verbindet alſo mit einem erhöhten Schutz wider Betrug die erhöhte 
Fähigkeit zum Betruge; wogegen der argloſe Arier ſich nicht zu ſchützen 
weis wider Betrug und noch weniger die Fähigkeit ſich erworben hat, 
Andere zu betrügen. Allerdings gelten dieſe Gegenſätze nicht für alle 
Fülle, denn es giebt einerſeits ehrliche Juden und andererſeits betrüge— 
riſche Chriſten. Allein für die überwiegende Mehrzahl der Fälle und 
der Regel nach iſt die Erregung von Irrtümern und Förderung der 
böſen Leidenſchaften, zum Zwecke der Ausbeutung, übermächtig auf ſemi⸗ 
tiſcher Seite, wogegen der Arier um jo ſeltener der Betrüger und um 
ſo öfter der Betrogene iſt. Die Anleitung des Schulchan Aruch als 
Beftandteile der Religion haben ihren Gläubigen reiche Früchte getra⸗ 
gen und verdienen die Aufmerkſamkeit der Rechtsorgane im hohen 
Maße, um ihrer verderblichen Wirkſamkeit gebührendenmaßen Einhalt 
zu thun. 

Es iſt erſtaunenswert, wie verbreitet und fein ausgebildet ihre 
Gabe iſt, durch ſchlaue Satzfügungen auszubentende Irrtümer zu erre⸗ 
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gen, ohne ausdrücklich die Wahrheit zu verletzen. Allerdings ſind ihre 
unteren Kreiſe davon ausgeſchloſſen, welche ſich die Fähigkeiten nicht 
zutrauen oder es angemeſſener finden, einfach zu lügen und dies durch 
Flüche zu bekräftigen. Letztere finden ihre Vorbilder in den Profeten⸗ 
schriften, wo es gar zu oft heißt: „So wahr ich lebe, ſpricht der 
Herr, Ihr ſollt u. ſ. w.“, was nahezu völlig gleichſteht mit den Beteue⸗ 
rungen der Trödler: „Bei Gott, die Ware iſt echt,“ „Bei Gott, ich 
ſetze Geld zu bei ſolchem Preiſe,“ „Bei Gott, Sie können's mir 
glauben, ich bin ein ehrlicher Mann,“ u. ſ. w. Ihr religiöſes Gewiſſen 
erlaubt ihnen lügenhafte Flüche, denn „Gott“ iſt für ſie nichts, ein 
Heidengötze, dem man keine Achtung ſchuldig iſt und dem man deshalb 
bieten kann, was der Jude bei feinem Sondergotte Adonai nimmer⸗ 
mehr wagen würde, weil nur dieſem die Strafbefugnis zuſteht. Er 
weis ſehr wohl, daß die Auweſenden die Verachtung ihres eigenen Got 
tes nicht erkennen, ihn alſo auch nicht als Gottesläſterer dem Staats⸗ 
anwalt überliefern, vielmehr geneigt ſein werden, feinen Lügen zu trauen. 
wenn er darauf geflucht hat, weil ſie in ihrem eigenen Kreiſe daran 
gewöhnt ſind, die Wahrheit ihrer Worte durch Fluchen und Schwören 
zu bekräftigen. Sie meinen, er fürchte „Gott“ ebenſo wie fie, ohne zu 
ahnen, daß er nur den ihnen unbekannten Adonai fürchte, nicht aber 
ihren Chriſtengott. 

Schlauer verfahren gebildete Juden, wenn ſie einen Goi irre 
führen wollen ohne ausdrücklich zu lügen. Kleine Rentenbeſitzer, vers 
mögende Landleute, Haudwerker u. a., welche gern gute Zinſen machen 
wollen, wenden ſich vorzugsweiſe an jüdiſche Bankiers, weil dieſe 
den Ruf genießen, auch kleine Geſchüfte zu machen, welche von ſchriſtlichen 
Bankiers verſchmäht würden. Der Jude hat ſeinen triftigen Grund, 
denn er will verſuchen einen Rewach zu machen an dem Goi, dem er als 
ſolchem die moraliſchen Rückſichten nicht ſchuldet, zu denen der chriſtliche 
Bankier ſich verpflichtet erachtet. Jener fängt es ſchlau an, in gleicher 
Weiſe wie die Banernfänger, indem er den neuen Kunden kirre und 
vertrauensſelig macht durch augenfällig ſorgfältige Behandlung nnd Für⸗ 
ſorge. Er kauft für ihn Papiere beſter Art und läßt ihn durch wech⸗ 
ſelnde Ankäufe und Verkäufe kleine Gewinne machen, um ihn zu ver⸗ 
anlaſſen mit ſeinem ganzen Gelde ſich herauszuwagen. Alsdann giebt 
er ihm den Rat, Gelder ſeiner Verwandten heranzuziehen um ſich an 
einer beſonders vorteilhaften Spekulation zu beteiligen, an der auch er 
ſelbſt anſehnlich ſich beteiligt habe um einen ſicheren Gewinn zu erzielen. 
Er bietet ſich au, die benannten Aktien ihm zu 100 ÿ% zu überlaſſen 
und der Vertrauensſelige, welcher glaubt, ſein Bankier wolle ſich mit 
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½% Profit begnügen, weil er ein alter Kunde ſei, geht mit Bewun⸗ 
derung dieſer Uneigennützigkeit gern auf den Vorſchlag ein, zieht auch 
das Geld ſeiner Schwiegermutter und Schwiegerin oder Anderer heran, 
damit auch ſie au der goldenen Ernte teilnehmen können. Die Speku⸗ 
lation nimmt aber nicht den gewünſchten Verlauf. Das Unternehmen, 
ſchlägt fehl, die Kurſe fallen und fallen, bis die Unglücklichen am Ende 
verkaufen müſſen zum halben Preiſe. Der Bankier hat nicht gelogen, 
denn alles iſt wahr, was er geſagt hat, nur daß er manches verſchwie⸗ 
gen hat, was dem Kunden zur Aufklärung hätte dienen können um ſein 
Vermögen zu bewahren, aber den Gewinn des Bankiers verhindert 
hätte. Der Bankier hatte ſich wirklich ſelbſt beteiligt mit einer bedeu- 
tenden Summe, aber die Aktien von den Gründern für 80 % baar 
gekauft, um ſie alsdann jeinen kirre gemachten Kunden über pari (100%) 
anzuhängen oder „aufzuhalſen“. Er verdiente alſo nicht /, wie es 
ſeine unwiſſenden Kunden ihm zur Ehre anrechneten, ſondern 20% auf 
80, alſo 25 / %, genug ſelbſt für einen unverſchämten Bankier. Dieſer 
hatte mit einem Male, geradeſo wie die Bauerufänger es thun, die 
kleinen Opfer reichlich eingeholt, welche er anfangs daran gewendet hatte 
zu angeblichen Gewinnüberſchüſſen um die kleinen Kunden kirre zu 
machen, hatte auch anfänglich geholfen an der Börſe die Kurſe zu 
treiben, um durch dieſes ſichtliche Steigen ſie zu veranlaſſen mit allem 
Gelde hervorzukommen, welches ſie irgendwie und irgendwoher heran⸗ 
ziehen konnten. So gelang es ihm, alle ſeine Aktien mit 25—30% 
Gewinn in kurzer Zeit zu verkaufen, alſo einen „grauſamen Rewach“ zu 
machen, zur Bewunderung aller ſeiner Freunde und Bekannten. Die 
unglücklichen Kunden zogen ſich lautlos zurück, ohne Ahnung des Zuſam— 
menhanges, und nur einzelne kamen zu ihm mit Klagen oder verſteckten 
Vorwürfen. Er war darauf gefaßt, aber nicht der Mann mit ihnen zu 
zanken, ſondern wie zuvor der Mann von gewiunender Freundlichkeit. 
Er ſagte ihnen wiederum die reine Wahrheit, d. h. belog ſie keineswegs 
ausdrücklich, ſondern verſchwieg nur mancherlei (das Eingeklammerte!) 
und das iſt ja nach dem Schulchan Aruch keine Sünde den Nichtjuden 
gegenüber. Er ſagte etwa Folgendes: „Wem jagen Sie da: Ich 


bin außer mir über dieſen Ausgang (vor Freude über den Profit). Ich 
habe Ihnen ja damals geſagt, ich hätte mich ſtark dabei beteiligt wegen 
der Ausſicht auf Gewinn (und den habe ich auch erreicht auf Ihre 
Koften), aber der Menſch denkt und Gott lenkt. Hier ſtehe ich als 
geſchlagener Mann (mit gefüllten Taſchen). Ich bin ganz erſchüttert 
über Ihre Verluſte (habe aber meinen Rewach nicht anders beſchaffen 
können) und kann Ihnen nur ſagen, ich habe in meinem Vermögen eine 
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ſtarke Veränderung erfahren durch dieſe Aktien (ſehr zu meinen Gunſten). 
Den Fügungen Gottes müſſen ſich Chriſten wie Juden unterwerfen. 
Er ſchenkt (mir) Freude und (Ihnen) Leid nach ſeiner Allweisheit. Im 
Gottvertrauen ſind beide Religionen einander gleich (aber das heilige 
Volk zieht den beſten Strang) und deſſen wollen wir uns getröſten mit 
einander. 

Der Bankier erſcheint wiederum als redlicher und frommer Mann, 
und er wagt das freundliche Anerbieten, ihnen auch fernerhin bei An⸗ 
und Verkäufen mit derſelben Uneigennützigkeit dienen zu wollen, mit der 
ſicheren Ausſicht auf Gewinn (für ſich). Warum ſoll er nicht? „Die 
Güter der Nichtjuden ſind herrenlos,“ jagt der Schulchan Aruch, und 
ebenſo wer ihnen gar ungezwungen etwas giebt, was ihnen gebührt, „ſtärkt 
die Macht der Gottloſen“. Warum ſoll er alſo nicht alles nehmen, was 
ſeine unwiſſenden Kunden beſitzen, denn er ſtärkt ja die Macht des 
„heiligen Volkes“, beſchleunigt den Anbruch ihrer Weltherrſchaft und 
benutzt die von feinem Adonai ihm verliehenen ausgezeichneten Gaben 
zum Beſten ſeines auserwählten Volkes. Warum ſoll er nicht? Die 
Chriſten zu beſchützen iſt Sache des Chriſtengottes, der möge es dem 
Adonai gegenüber bewähren, wenn er kann. 

Eine andere wunderbare Hilfe verleiht ihnen die Geſchicklichkeit, mit 
welcher viele die Geſetze zu umgehen wiſſen ohne gefangen zu werden, 
indem ſie durch die Unbeholfeuheit der Juſtiz hart an der Thür 
des Gefängniſſes vorüberkommen können. Die Verletzung der Geſetze 
liegt oft ſo klar vor, daß man ſie mit dem Stiefel fühlen kann, aber 
die Formalien des Rechtes find jo jorgfältig gewahrt, daß die Gauner 
nicht gefaßt werden können. In dieſer Beziehung haben die Geſetze den 
großen Fehler, lediglich nach chriſtlichen Anſchauungen für Chriſten 
gemacht zu ſein, ohne Bedachtnahme auf die fremdartigen Orientalen, 
deren Sondergeſetze und unmoraliſche Anſchauungen, welche fie für Beſtand⸗ 
teile ihrer Religion ausgeben und durch die Religionsfreiheit gewahrt 
wiſſen wollen. Sie greifen mit beiden Händen, wenn ſie die chriſtlichen 
Anſchauungen ausnutzen und zugleich der verwerflichen Grundſätze des 
Schulchan Aruch ſich zu bedienen, um den Richter zu täuſchen. Als in 
den Schwindeljahren ein chriſtlicher Gründer zu dreimonatlicher Haft 
verurteilt ward, ſagten jüdiſche Geſchäftsgenoſſen an der Börſe: „Das 
hätt einem von unſere Leut' nicht paſſiren können; wie kann er ſain fo 
dumm!“ Das heilige Volk genießt den Vorteil, unter ſich Anwälte und 
Rabbiner zu beſitzen, welche nicht uur das römiſche und das deutſche Recht 
ſtudiert haben, ſondern auch Talmud und Schulchan Aruch kennen, und 
fo den Ausruf des Vaters bewahrheiten, der ſeinen von der Univerfität 
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als Dr. J. U. zurückkehrenden Sohn mit den Worten anfährt: „Wie 
haißt beide Rechte? Hättfte ſtudiert das Recht und das Unrecht, hättſte 
werden könn'n ein raicher Mann!“ Glücklicherweiſe haben ſehr viele 
dieſes fertig gebracht, indem ſie den hergebrachten beiden Rechten noch 
das jüdiſche hinzufügten zur paſſenden Verwendung für Glaubensgenoſſen. 
Wie früher erwieſen, iſt jeder ſeinem Genoſſen zur Hilfe verpflichtet, und 
da auf Angeberei die Todesſtrafe ſteht oder mindeſtens der Bann, der 
den Betroffenen geſchäftlich vernichtet, jo können ſie unter ſich ohne Furcht 
vor den chriftlichen Geſetzen auch das Schlimmite bereden, beſchließen 
und ausführen. Man kann in dieſer Beziehung ihren Zuſammenhang 
als eine beſtändige Verſchwöruung wider die chriſtlichen Geſetze und 
Einrichtungen und ſelbſt den chriſtlichen Wohlſtand ſich denken; welcher 
es ihnen ermöglicht, mit ſo großem Erfolge ihre „Geſchäfte“ zu treiben, 
ohne unſere Gefängniſſe mehr als zwei- oder dreimal jo ſtark zu füllen 
wie die Chriſten. Eine der üblichſten Schlauheiten beſteht darin, daß 
fie Chriſten benutzen zu den Handlungen, welche entweder mit perſön⸗ 
licher Gefahr für Leben und Geſundheit verknüpft find oder zu Verhaftung 
und Gefängnisſtrafe führen können. Es iſt ſchon bezüglich der Schmuggelei 
nachgewieſen worden, wirkt aber noch weitergehend in der Diebshehlerei. 
Die am kodesch ſind dem Diebſtahle keineswegs abgeneigt und durch 
ihre größere Fingerfertigkeit ſogar dazu bevorzugt, ſcheuen ſelbſt nicht 
den Raub, und ſind oft Mitglieder der früher ſo berüchtigten Räuber⸗ 
banden geweſen. Allein im allgemeinen halten ſie ſich doch lieber im 
Hinterhalt und ſchieben die Gojim vor, wenn es ſich um Gefahren 
handelt. Ihre Schlauheit und Aufdringlichkeit ſetzt ſie beſonders in den 
Stand, Gelegenheiten zu ermitteln, wo geſtohlen oder eingebrochen werden 
kaun. Sie ſuchen aber dann einen Goi, der nach ihren Angaben die Sache 
ausführen muß und nehmen nach dem Gelingen das Geſtohlene im 
Empfang zum Verkaufe, wobei ſie dem Diebe einen verhältnismäßig 
kleinen Betrag ſpenden für ſeine Mühe und Gefahr. Sie verlaſſen ſich 
auf die „Ehrlichkeit“ des Die der ſie nicht angeben darf als Hehler, 
weil er ſonſt die Unterſtützung des Spions und Verkfufers verliert. 
Um ſich jedoch wider Untreue zu ſichern, werden die geſtohlenen Sachen 
raſch moglichſt bei Glaubensgenoſſen verſteckt oder zum geiſtesverwandten 
Pfandleiher gebracht. Im Falle unbekannte Diebe Sachen anbieten, die 
unverkennbar geſtohlen ſind, ſchützt ſich der Hehler dadurch, daß er nach 
genauer Unterſuchung den Ankauf ablehnt, aber dem Diebe einen Ge- 
hilfen nachſendet, der ihm an einem abgelegenen Orte den Gegenſtand 
abkauft. Beide gehen auseinander und der Dieb iſt thatſächlich außer 
Stande anzugeben, wo der Hehler wohnt. lum die geſtohlenen Sachen 
12 
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ohne Gefahr öffentlich feilbieten zu können, ſtehen Hehler verſchiedener 
Großſtädte mit einander im Bunde, ſenden ſich gegenfeitig die geſtohlenen 
wertvollen Sachen zu und behandeln ſich einander mit viel größerer 
Ehrlichkeit als unter Gaunern gebräuchlich iſt, weil ſonſt die Vor⸗ 
teile des Bundes ihnen entgehen würden und der „gute Ruf“ unter den 
Glaubensgenoſſen darunter leiden müßte. Die Verhängung des Bannes 
zeigt in ihrer Anwendung, daß und wie die Rabbiner ſich beteiligen 
ſollen bei Streitfragen über gegenſeitige Benachteiligung im Handel. 
be erſtaunenswerte Maß der Ehrlichkeit findet ſich an den Fonds- 
n. Wer hier den zuſammengedrängten Knäuel ſchreiender Männer 
erblickt, die einem Tollhaus entſprungen zu ſein ſcheinen und doch int 
Stande ſind, in dem Getöſe die Wettgeſchäfte dutzeuweis zu machen zu 
gleicher Zeit, iſt erſtaunt über die Möglichkeit in dieſer Weiſe giltige 
Geſchäfte abzuſchließen. Selbſt der in anderen Handelszweigen erfahrene 
Kaufmann anderer Orte ſchüttelt den Kopf über dies wüſte Getreibe, 
vernimmt aber aus ſicherer Quelle, daß die Orientalen, aus denen der 
Knäuel beſteht, nicht nur das ſcheinbar Unmögliche möglich machen, 
ſondern ſich auch gegenſeitig mit ſtauuenswerter Ehrlichkeit behandeln. 
Käufe, die einander zugeſchrieben werden mit Abkürzung der Namen und 
Zahlen, ſo daß ſie jedem Uneingeweihten völlig unverſtändlich ſind, wer⸗ 
den von beiden Seiten nicht nur deutlich verſtanden, ſondern unverbrüchlich 
gehalten, mit einem Maße von Treu und Glauben, welches die Ehrlichkeit 
des heiligen Volkes im glänzendſten Lichte erſcheinen läßt. Aber wehe 
dem Goi, welcher glauben könnte, der Schulchan Aruch käme auch ihm 
zu ſtatten in gleichen oder ähnlichen Fällen; denn für ihn ſind die 
Wohlthaten nicht vorhanden und der Rabbiner würde ſich inkompetent 
erklären, wenn der Goi um den kleinen oder großen Bann bitten wollte, 
in Fällen, die geeignet wären, deren Anwendung für ihn zu rechtfertigen. 
Wie ſollte der Rabbi dazu kommen, den Unreinen oder Gottloſen zu 
helfen wider die reinen Lieblinge ihres Adonai, wider die „lieblichen 
Jeſchurun“. 

Es iſt aber unverbrüchliche Wahrheit, das beiſpielloſe Ehrlichkeit 
in den Wettgeſchäften der Fondsbörſe vorwaltet, welche nur dann unter⸗ 
brochen wird, wenn Spieler ſich genötigt ſehen ſich zurückzuziehen, weil 
ſie nicht zahlen können. Aber „kein Menſch“, d. h. kein Jude iſt ver⸗ 
pflichtet das unmögliche zu leiſten, und dieſe Art der Unfähigkeit erkennt 
ſelbſt der Talmud als berechtigt au. Aber wehe dem Goi, wenn er 
nicht vorher ſein ganzes Vermögen ausgeliefert hat. 

Eine furchtbare Gewalt üben die Juden im Abſchließen und Ver⸗ 
treiben der Staatsanleihen. Der getaufte Jude Disraeli behauptete, daß 
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die ruſſiſche Politik mehr von den Juden als vom Kaiſer ſelbſt beherrſcht 
werde und meinte unverkennbar damit, daß die allerorts verbündeten 
Juden durch Bewilligung oder Verſagung von Anleihen zu entſcheiden 
hätten. Auch andere Regierungen haben allen Anlaß auf das heilige 
Volk Rückſicht zu nehmen und manches zu unterlaſſen, was ihm unan⸗ 
genehm ſein könnte, aus Furcht, daß es Rache nehmen würde, ſobald 
der Staat ſeiner zu beabſichtigten Anleihen bedürfen könnte. Hier müßte 
eingegriffen werden wider die ſiebente Großmacht. Der Abhängigkeit 
könnten betreffende Regierungen ſich entziehen durch Verteilung der An⸗ 
leihen unter die begüterten Staatsbürger ohne Vermittelung der Ban⸗ 
kiers, alſo der Juden. Die Anleihen aller ſoliden Staaten werden jajt 
ohne Ausnahme im Inlande untergebracht, und es ift denmach kein neues 
Vorgehen, wenn die Regierung ſelbſt unvermittelt dasjenige thut, wozu 
ſie bisher der jüdiſchen Vermittelung ſich bediente. Sie erſpart dadurch 
die Hunderttauſende oder gar Millionen, welche die Vermittler ſich dafür 
bezahlen laſſen, verhindern den unſittlichen Einflus, den der gebräuchliche 
Betrieb im Fondsgeſchäfte äußert und befreit ſich von der Abhängigkeit 
im Geldgeſchäfte. Solche Unterbringung von Anleihen durch direkte 
Auflage iſt in einzelnen Fällen mit Erfolg ausgeführt worden, und bietet 
an ſich keine größere Schwierigkeit als irgend eine Steuerauflage. Sie 
wird der Regel nach willig genommen, geſtattet vielfache Verwendung 
zu Kaſſenbehalten, Bürgſchaften, Verpfändungen, Geſchenken, kleinen und 
großen Zahlungen u. a., gewährt auch namentlich den großen ſittlichen 
Vorteil, daß fie ſich wenig eignet zu Spielgeſchäften, alſo dieſen das 
Kapital ſchmälert. Während des ſchleswig-holſteiniſchen Befreinngskrieges 
wurde in dieſer Weiſe eine Anleihe unſchwer untergebracht, die etwa 
12 Mark per Kopf betrug, alſo ebenſoviel wie 550 Millionen Mark 
für das jetzige deutſche Reich. Es dürfte alſo keine nennenswerte 
Schwierigkeit bieten die deutſchen Reichsanleihen fernerhin den wohl 
habenden Steuerpflichtigen direkt zuzuteilen, und damit die Rückſichten 
des Staates unabhängig zu machen vom hochbezahlten jüdiſchen Wohl⸗ 
wollen. 

Die vielſeitigen Arten des Betruges alle aufzuzählen, verbietet 
ſich von ſelbſt. — Wie unermüdlich Juden ſein können im Erſinnen 
von Hilfsmitteln zur Täuſchung der Gojim, mag folgende wahre Bege— 
benheit lehren. Ein reicher Auserwählter in Oberſchleſien wendete ſich 
an einen berühmten Operateur in Berlin mit der Bitte, an ihm eine 
gefährliche Operation vorzunehmen und bat um Augabe des beauſpruchten 
Honorars. Auf empfangene Mitteilung erklärte er ſich bereit die ver⸗ 
langten 2000 Mark zu zahlen, und der Herr Geheimrat reiſte dorthin. 
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Bei Ankunft empfing er auf dem Bahnhofe eine Familiendeputation, 
welche mit Thränen berichtete, daß der Leidende vor wenigen Stunden 
geſtorben ſei, ſie jedoch bereit ſeien die Reiſe zu vergüten. Sie ver⸗ 
banden damit die Bitte, der Herr Geheimrat mögte die Zwiſchenzeit 
bis zum nächſten rückkehrenden Zuge verwenden um mehreren Armen 
der Gemeinde beizuſtehen gegen entſprechende Vergütung, was denn auch 
geſchah. Als dann der Arzt ſich vorbereitete zur Abreiſe, kam ein armer 
Jude und dankte demütig für die ihm gewordene Hilfe und erklärte, 
dem Herrn Geheimrat einen wichtigen Dienſt leiſten zu wollen für 
25 Rthl. Auf geſchehene Zuſage offenbarte er, daß der reiche Mann 
gar nicht geſtorben ſei, ſondern ſich befunden habe unter den armen 
Leuten, welche der Herr Geheimrat habe „geoperirt“. Der Arzt kehrte 
nach Berlin zurück und ließ ſofort durch ſeinen Anwalt dem reichen 
Schlaukopf mitteilen, daß, weun er die 2000 Mark nicht innerhalb dreier 
Tage entrichte, die Staatsanwaltſchaft angerufen werden ſolle. Am Mor⸗ 
gen des dritten Tages liefen die 2000 Mark rin und dem dankbaren 
Verräther wurden 30 Thaler zugeſendet. 

Einige Andeutungen und Ausführungen mögen genügen, un den 
Umfang und die Bedeutung ihres verderblichen Wirkens in Hauptzweigen 
des Handels nachzuweiſen. Bekanntlich liegt das Geſchäft in Webſtoffen 
vornämlich in den Händen der Juden, welche die Vermittler ſind zwiſchen 
Fabrikanten und den Verbrauchern. Sie genießen dabei den doppelten 
Vorteil, einerſeits alle Mängel und Verlegenheiten der Herſteller auszu⸗ 
beuten und anderſeits die Unkunde, Fehler und Verlegenheiten der 
Verbraucher. Den Fabrikanten verleiten fie Betrugswaren für fie anzu⸗ 
fertigen und beſchwichtigen ſein Gewiſſen damit, daß er ſie ja nicht 
betrüge, weil er ja mit ihrem Vorwiſſen und ſogar nach ihrer eigenen 
Angabe die Ware anfertige, alſo das Verhältnis zwiſchen ihnen ganz 
klar und — redlich ſei. Warum ſie die Ware fo machen ließen und 
nicht anders, brauche er nicht zu wiſſen, denn das ſei ihre eigene Sache 
und ſie hätten es zu verantworten. So kam es, daß die Webſtoffe aus 
gemiſchten Faſern geſponnen oder unecht gefärbt ſind und die Gewebe, 
welche angeblich zehn Viertel breit ſein ſollen, in Wirklichkeit uur 9 
oder gar 9¼ meſſen und andere ſtatt 6 nur 51%. Der Fabrilaut iſt 
frei, denn er webt im Auftrage, und wenn das Schock nur 55 Ellen 
meſſen ſoll, macht er es ſo wie beſtellt. Noch weiter wird die Güte der 
Ware betrügeriſch behandelt nach Auftrag, indem das Schock vom vor: 


deren (Spiegel) Ende nur eine Strecke hindurch von beſter Beſchaffen⸗ 
heit gewebt wird, dann aber allmälig abnimmt an Dichte, und bis zun 
audern Ende das Gewebe fühlbar locker iſt. Den Käuferinnen wird 
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die Breite unbedenklich mit 10 oder 6 Viertel angegeben, wenn fie 
danach fragen, und ebenſo wird ihnen das Spiegelende vorgelegt mit 
Anpreiſung der ſichtbaren und fühlbaren Güte des Gewebes. Laſſen ſie 
ſich zum Ankauf bewegen, daun wird vom entgegengeſetzten Ende her 
ihnen zugemeſſen, und ſie wiſſen hinterher nicht, wie ihnen geſchehen 
iſt. Es herrſcht im weiblichen Geſchlecht faſt allgemein das Vorurteil, 
daß man alle Ellenwaren bei Juden billiger kaufe, weil ſie mit gerin⸗ 
gerem Profit zufrieden ſeien, während dieſe im Gegenteile bei ſcheinbar 
niedrigeren Preiſen mehr verdienen als ehrliche Geſchäfte bei höheren 
Preiſen. Sie kaufen ihre Betrugsware viel wohlfeiler ein als jene, 
betrügen oft auch durch falſche Bankerotte die Fabrikanten um den 
vollen Einkaufspreis, und jtellen überdies zur eigenen Rechtfertigung 
die Fabrikanten als Betrüger dar, wenn über die Güte der verkauften 
Ware geklagt werden ſollte. Solchen Auserwählten mangelt ebenſowenig 
der Segen wie dem Stammvater Jakob, und ſelbſt Millionäre verdanken 
der aus dem fernſten Altertume ererbten Klugheit den Glanz und ſogar 
den Adel. Wenn erwogen wird, von welcher Bedeutung die Webſtoffe 
ſind im menſchlichen Haushalte. und daß Fabrikanten einerſeits wie Ver⸗ 
braucher anderſeits zu 99%, Nichtjuden find, jo läßt ſich ermeſſen, daß 
Milliarden es ſind, welche auf ſolchen Wegen in die aſchen der Aus⸗ 
erwählten übergehen. 

Nach dem vielgenaunten Lehrbuch der Ethik und Moral (NXXIT.) 
iſt es ſelbſtverſtändlich, daß man in Stückzahl, Maß und Gewicht zu 
betrügen ſucht mit oder ohne Beihilfe Anderer, und die Gebote eines 
heiligen Buches müſſen befolgt werden, ſo oft und ſo viel man kann. 
Über die Güte der Ware und den dabei zu verübenden Betrug fehlt 
darin umfaſſende Belehrung. Jedoch iſt ein leitender Grundſatz ſchon 
in der Vorſchrift gegeben, daß man verdorbenes Fleiſch, deſſen Genus 
den Juden verboten iſt, deu Nichtjuden verkaufen ſolle um den Geld⸗ 
verluſt zu erſparen. Daß dieien Gebote nachgelebt wird, haben wieder⸗ 
holte Beſtrafungen jüdiſcher Schlachter bewieſen, welche wiſſentlich Fleiſch 
von gefallenen oder kranten Tieren an Chriſten verkauft hatten. Auch 
der Umſtand, daß gewöhnlich das wohlfeilſte Fleiſch von jüdijchen 
Schlachtern ausgeboten wird, läßt mit einigem Recht vorausſetzeu, daß 
ſolches Fleiſch von dem kundigen Schlächter der jüdiſchen Gemeinde als 
unrein terem) erklärt und ſein Verkauf an Juden bei Verluſt des 
Rechtes der koſcheren, reinen Schlachterei ihnen verboten worden iſt. 
Das Gewiſſen der Schlachter war rein, denn Thorah und Schulchan 
hatten die That ausdrücklich erlaubt, ja empfohlen. Die Beſtrafung 
durch die Gojim gilt deshalb nur als eine Gewaltthat und gehört mit 
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zu den ſchändlichen grauſamen Verfolgungen, denen das heilige Volk um 
ſeiner „Religion“ willen ausgeſetzt iſt. Der Grundſatz ſteht alſo feſt, daß 
man die Nichtjuden auch mit anderen Sachen betrügen darf, und dies 
geſchieht im größten Maße allerorts. Faſt jede Ware welche mit Fehlern. 
behaftet iſt und dadurch am großen Markt unverkäuflich wird, gerät in 
Judenhände, welche ſie entweder verändern laſſen, daß die Fehler ver⸗ 
borgen werden, oder ſie unverändert durch niedere Preiſe den unbemit⸗ 
telten Chriſten aufſchwatzen, welche wohlfeil kaufen wollen oder müſſen 
und zu unwiſſend ſind um die Fehler zu erkennen. Weitergehend laſſen 
manche eigens Betrugwaren anfertigen, um fie entweder bei Verſteis 
rungen oder im Trödelhandel zu vertreiben. Sie werden von anweje 
den Juden höchlich geprieſen, aber nicht gekauft, es ſei denn, daß fie" 
als gedungene Auftreiber zum Schein bieten und kaufen um anweſende 
Chriſten zu verleiten mitzubieten, in der irrigen Meinung, die Ware 
es wert ſein, weil ſelbſt Juden bereit ſeien den gebotenen Preis 
dafür zu bezahlen. In ihren offenen Läden iſt meiſt das ſchwache 
Geſchlecht dem VBetruge ansgeſetzt, und man kenut zu genau ſeine Eigen⸗ 
heiten um nicht Vorteil zu ziehen durch deren Benutzung. Zunächſt 
werden ſie betäubt durch unbändige Freundlichkeit und unaufhörliches 
Geſchwätz, daun verwirrt durch die Menge und Verſchiedenheit der vor⸗ 
gelegten Putzgegenſtände. Darauf werden auf Grund ihrer Unſchlüſſigkeit 
durch dringende Empfehlung ihnen Waren zugeteilt, die ſie eigentlich 
nicht haben wollten oder ſollten und dagegen ihnen dasjenige vorenthalten, 
weshalb ſie gekommen ſind; weil man zuerſt die alten Waren verkaufen 
will, nicht aber die neuen, mit denen es nicht eilt. Um eher Glauben, 
zu finden, ſchiebt man gern chriſtliche Ladendiener vor und drängt den 
Käuferinnen, wenn man über die Zahlungsfähigkeit der Männer nicht 
im Zweifel iſt, mehr Waren auf als ſie im Augenblick bezahlen können. 
Man erlangt dadurch mehr Macht über ſie und weis, daß wenn ſie 
einmal auf dieſe Bahn geleitet wurden, fie meiſt leichtſinnig genug find, 
fortan jedes Gewünſchte zu kaufen, weil es nicht ſofort bezahlt zu wer⸗ 
den braucht. Auch zu jeder Täuſchung des zahlenden Ehemannes durch 
falſche Rechnungen wird bereitwilligſt mitgewirkt, um es den Frauen zu 
ermöglichen allerlei koſtſpieligen Tand zu kaufen, der in den Rechnungen 
durch einfache und wohlfeile Stoffe vertreten wird; deren Notwendigkeit 
und Anſchaffung der getäuſchte Ehemann nicht zu beſtreiten wagt. Noch 
ſchlimmer wirkt die Benutzung der Putzſucht und des Leichtſinns bei 
jungen Mädchen, welche bei geringeren Einnahmen ſich über ihre Ver⸗ 
hältuiſſe hinaus ſchmücken wollen, und wenn ihre Geſtalt die orieutaliſche 
Sinnenluſt zu reizen geeignet iſt, zu unvernünftigen Anſchaffungen ver⸗ 


Universitätsbibliothak Johann Christian Ser cen berg 


Fra 


nam Main 


— 183 — 


leitet werden um ihre Unſchuld, Schönheit und Selbſtachtung in Gegen⸗ 
zahlung zu nehmen. Der Talmud ſagt allerdings: Du ſollſt nicht 
ſchlafen bei der Tochter eines Nichtjuden, denn im Geſetz ſteht: „Du 
ſollſt nicht ſchlafen bei einem Vieh.“ Allein in dieſem Falle iſt die 
Lüſternheit ſtärker als das Geſetz und ſie beachtet letzteres nur in der 
Deutung, daß man ſolchem Vieh keine moraliſchen Verpflichtungen ſchul⸗ 
den kann, es alſo elend machen darf ohne ſein Gewiſſen zu belaſten. 
Dieſer Grundſatz ſcheint auch zur Anwendung zu kommen bei Arbei⸗ 
terinnen, welche für jüdiſche Geſchäfte anfertigen. Bekanntlich 
liegt faſt der ganze Geſchäftszweig männlicher und weiblicher Bekleidung 
i iſchen Händen, und der Zudrang von Arbeiterinnen iſt jo über- 
gend, daß fie mit dem kärgſten Lohne zufrieden ſein müſſen. Da⸗ 
durch wird erklärlich, daß Berlin nicht nur Petersburg verſorgt mit 
fertigen Sachen trotz des hohen Zu ſondern auch Paris, wo die 
Arbeiterinnen reichlich vorhanden und beſonders geſchickt find. Die 
Händler haben es an manchen Orten dahingebracht, die Bezahlung jo 
tief zu drücken, daß die meiſten der Arbeiterinnen bei der dürftigſten 
Lebensweiſe ſich nur erhalten können auf Unkoſten ihrer Geſundheit. 
wenn nicht gar ihrer Unſchuld. Dabei wird die Auswahl der zu ver⸗ 
wendenden Arbeiterinnen den jungen Leuten im Geſchäft überlaſſen, 
welche darum um ſo beſcheidener ſind in ihren Lohnforderungen, und 
ſo entſteht eine Fülle des unſäglichſten Elendes, welches das Lebensglück 
der Familien, wie auch den Geſundheitszuſtand der ganzen Bevölkerung 
bedroht Das Übel iſt noch geſchärft worden durch eine behördliche 
Maßregel, welche unverkennbar wohlgemeint iſt, aber überwiegend ſchäd⸗ 
lich wirkt. Um nämlich den Zudrang leichter Mädchen thunlichſt abzu 
wehren, hat man angeordnet, daß jede Fremde ihren redlichen Lebe 
unterhalt nachweiſen ſolle durch einen Arbeitsſchein. Dieſes zwingt 
ſolche Eingewanderte, ihre Dienſte den Arbeitgebern anzubieten um jeden 
Preis, damit der Arbeitsſchein fie ſchützt wider polizeiliche Ausweijung, 
und ſie können für überaus niedere Preiſe arbeiten, weil ihre Leicht⸗ 
fertigkeit das Fehlende ergänzt. Die gutgemeinte Verordnung hat alſo 
nur einen beſchränkten Erfolg, dagegen aber den großen Nachteil, daß 
die einheimiſchen Töchter ehrlicher Leute keine Arbeit finden können zu 
lohnenden Preiſen, und wenn ihnen keine andere Wahl offen ſteht als 
für Schandpreiſe zu arbeiten, ſie nur zu oft auf dieſelbe Bahn der 
Leichtfertigkeit getrieben werden um ihr Elend zu verbeſſern. Der Ans: 
igen hat man ſich nicht entledigt, wie beabſichtigt, dagegen aber Ein⸗ 
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heimiſche leichtfertig gemacht. Da die geſchäftlichen Bezüge überwiegend 
auf jüdiſchem Grunde ſich bewegen, ſo trägt dies Verhältnis weſentlich 
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bei zu dem jo beklagten Judenhaſſe. Daß ſolche Verhältniſſe in weib⸗ 
lichen Kreiſen ausreichend bekannt find, beweiſt der Umftand, daß junge 
Arbeiterinnen, welche Wert legen auf Unſchuld und guten Ruf, nicht 
unmittelbar in Verkehr treten wollen mit den Handlungen und ihren 
jungen Leuten, ſondern ſich anſtändigen Frauen unterſtellen, welche die 
Vermittlung beſchaffen. Aber auch hierin ſoll ſchon eine verderbliche 
Konkurrenz eingetreten fein durch Frauen, welche ſich ein vertrauens⸗ 
würdiges Anſehen zu geben wiſſen den Arbeiterinnen gegenüber, und 
dagegen ſich reichlich Aufträge verſchaffen als Kuppleriunen die 
Geſchäfte und Andere. Wo die Hebel anzuſetzen find die zur Beſſerung 
führen, mögen die Götter wiſſen oder die Polizei! 
Die Neuzeit hat bereits wohlthätige Geſetze gebracht, deren Trieb 
federn und Wirkungen vorher als ſchwer vereinbar galten mit den 
Grundſätzen des waltenden Rechtsverfahrens. Für die Lebeusſicherung 
der Lohnarbeiter ſind fürſorgliche Zwangsgeſetze geſchaffen worden; die 
Stundenzahl ihrer Tagesleiſtung iſt der freien Vereinbarung eutzogen 
und die Ausnutzung ihrer Geſundheit iſt ebenfalls beſchränkt worden. 
In England hat man ſogar die iriſchen Pachtſätze der gerichtlichen 
Bemeſſung unterworfen und wird folgerichtig ſich nicht ſcheuen dürfen, 
die Lohnſätze höherer Feſtſtellung zu unterwerfen, ſobald ſich erweiſt, 
daß die Lebensnot von den Arbeitgebern zu ſehr ausgebeutet wird. Es 
wäre auch bei uns dem Geiſte der fürſorglichen Geſetzgebung eutſprecheud, 
wenn herzloſe Ausbeutung der Lebensnot, namentlich der Arbeiter 
rinnen, klagbar gemacht würde, da ſie als direkter Angriff auf die 
Geſundheit und Moralität zu gelten hat. Jede Arbeiterin ſollte berech⸗ 
tigt ſein zum Erſatze des Schadens, den fie durch Ausbeutung ihrer 
Lebensnot in gefundheitlicher oder geſellſchaftlicher Beziehung erlitten hat 
oder erleiden mußte. Es iſt nämlich herrſchender Gebrauch geworden, 
Arbeiterinnen durch Drücken der Lohnſätze und ſelbſt durch offenbaren 
Betrug bis an die äußerſte Grenze ihrer Lebenskraft auszubeuten und 
alsdann ihr Elend zu vollenden durch Ausſtoßung, ſie unbedeuklich der 
Schande, dem Selbſtmorde oder der Armenauſtalt und den Kranken- 
häuſern überlaſſend. Der Staat oder die Gemeinde muß zum Selbſt⸗ 
ſchutze die Vertretung der Anſprüche ſolcher Unglücklichen übernehmen, 
indem er von ſolchen Arbeitgebern nachfordert, was ſie ihren Arbeite 
rinnen widerrechtlich vorenthalten haben durch Ausbeutung ihrer Lebensnot. 
Das Gebiet der Induſtrie hat auch eine andere Richtung, in welcher 
die Schlauheit verderblich wirkt. Die großen Betrüger geben geeigneten 
Fabrikanten Anleitung zur Anfertigung von falſchen Waren (Gold⸗ 
ſachen, Juwelierarbeiten, Altertümern, Gemälden u. a.) und wiſſen deren 
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Bedenken dawider niederzuſchlagen durch die Erklärung, daß die Ware 
in dieſer Beſchaffenheit von den Händlern verlaugt werde, und es nicht 
Sache des Herſtellers ſei ſich daraus ein Gewiſſen zu machen, denn der 
Verkäufer und Verbraucher habe zu verlangen, was er haben wolle und 
der Fabrikaut ſei außer aller Verantwortung, wenn er es mache wie 
beſtellt. Dieſer läßt ſich überreden und macht zufriedenſtellende Geſchäfte, 
ſo lange es dauert. Indem er auf den ſicheren Kunden rechnet, macht 
er Ware in Vorrat, muß aber über kurz oder lang vom Betrüger ver⸗ 
nehmen, daß die Ware nicht mehr ſoviel gefordert werde, und man die 
Preiſe herabſetzen müſſe um den Abſatz zu fördern. Er weigert ſich 
anfangs, muß aber bald nachgeben, wenn er nicht andere Quellen des 
Abſatzes finden kann und iſt dadurch gezwungen, zu ſinkenden Preiſen zu 
verkaufen um bares Geld zu erlangen zur Bezahlung feiner Anſchaffungen 
und Löhne. Er verliert nunmehr alles, was er vorher verdient hatte, 
und hat ſomit während der ganzen Zeit als Knecht für den Juden gearbeitet, 
der ihn anfänglich förderte und gut bezahlte und hinterher ausplünderte. 
Gerichtlich klagen kann er nicht, denn alles ift reell geſchehen und unan⸗ 
fechtbar. Sehr oft wird er ſogar im weiteren Verlaufe zum ſelbſtäudigen 
Betrüger, denn ſeine ganze Fabrik iſt auf Betrugsware eingerichtet und 
ſeine Arbeiter nur auf dieſe eingeſchult. Er ſucht damit weiter zu kom⸗ 
men, kann aber keine ſoliden Käufer finden und muß ſich mit wucheriſchen 
Juden begnügen, denen er wiederum leibeigen wird, wenn es ihm nicht 
gelingt, allmälig ſich, feine Fabrik und ſeine Arbeiter zu einer ehrlichen 
Beſchäftigung hinüberzuführen. Die Anfertigung von Betrugswaren in 
Deutſchland ſtützt ſich gewöhnlich auf die Armut der öſtlicher wohnenden 
Völker. Die Ziviliſation ſchreitet bekanntlich von Weſten nach Oſten 
vor, wo aber nicht der zugehörige Wohlſtand vorhanden iſt. Man will 
dieſelben Genüſſe haben und wenn man ſie nicht in beſter Weiſe beſtreiten 
kann, wählt man Gegenſtände, die im Außeren ähnlich ſind, aber in 
Feinheit und Güte nachſtehen. Da nun der dortige Handel faſt aus⸗ 
schließlich durch Juden betrieben wird und deren Waren zumeiſt in 
Deutſchlaud hergeſtellt werden, jo hat dadurch ein großer Teil der deut⸗ 
ſchen Waren trügeriſchen Schein und hat ſich eine Geſchicklichkeit aus- 
gebildet, welche auch in den Ausfuhren nach Weſten ſich Eingang zu 
verſchaffen ſucht. Dies Verfahren wirkt ſchädlich ein auf die Geltung 
der deutſchen Induſtrie in anderen Erdteilen, und da das Markenſchutz⸗ 
geſetz es verhindert ſolche Betrugswaren wie früher mit engliſchen oder 
franzöſiſchen Bezeichnungen zu verſehen, jo werfen ſie einen ſchlechten 
Schein auf ſämtliche deutſche Waren beſſerer Art, zum großen Nachteil 
der Geſamtheit. Mancher Fabrikant iſt ſchon daran zu Grunde gegangen, 
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daß er ſich darauf einließ Betrugswaren anzufertigen, und dabei ſein 
Gewiſſen beruhigen ließ, daß er nicht der Betrüger ſei, ſondern ein 
Anderer. Er mußte über kurz oder lang ſich davon überzeugen, daß 
er den Schaden zu tragen hatte und nicht der Andere, welcher den ganzen 
Profit gezogen hatte, und als ſeine betrogenen Käufer nicht mehr kaufen 
wollten, den Fabrikanten im Stiche ließ, ſich einen andern Dummkopf 
ſuchend zur Ausbeutung. Eine auſehuliche Fabrik in Hannover, welche 
einen beſonderen Webſtoff fo vortrefflich herſtellte, daß ſelbſt franzöſiſche 
Kaufleute ihn bezogen um die Auswahl ihrer Webſtoffe dadurch zu 
vervollſtändigen, ließ ſich durch Schlauköpfe überreden, dieſelbe Ware in 
abnehmender Güte herzuſtellen, bis der Preis von 10 auf 7½ Groſchen 
hinabgedrückt war. Dadurch gerieth die Ware in ſolſche Mißachtung, 
daß alle Beſtellungen aufhörten und die Fabrit geſchloſſen werden mußte. 
Die ſchlauen Betrüger hatten ihren Schnitt gemacht; daß der Goi daran 
zu Grunde ging, belaſtete nicht ihr Gewiſſen, denn ſie hatten ihn nicht 
gezwungen. Er war dumm geweſen von Natur und wozu wären die 
Dummen in der Welt, wenn man ſie nicht benutzen ſollte? Dies gemahnt 
an jenen Auserwählten, welcher des Meineides beſchuldigt ward und 
amvoriete: „Wozu iſt der Meineid in der Welt, wenn er nicht ſoll 
werden benutzt?“ 

ine andere Art des Betruges, welche namentlich bei jungen Ge⸗ 
ſchäftslenten und Handwerkern mit Erfolg verübt wird, ohne dem Straf⸗ 
geſetz zu verfallen, liegt in Vorſpiegelungen, welche die erklärliche Sehn⸗ 
ſucht derſelben nach ausreichender, lohnender Beſchäftigung ausbeuten. 
Der Betrüger ermittelt einen Anfänger, der eines guten Rufes genießt 
als geſchickter Mann in ſeinem Fache und ſtellt ihm vor, daß er als 
Menſchenfreund gern jungen Anfängern aufhelfe, und deshalb zu ihm 
komme mit einem ſchönen Auftrage; durch deſſen Ausführung der Anfänger 
ſich erproben könne als geſchickter und ſolider Mann, jedoch wohlfeil 
arbeiten müſſe um konkurrieren zu können. Er bezeichnet ihm eine jo 
anſehuliche Stückzahl der verlangten Ware, daß dem Anfänger der Kopf 
ſchwindelt und er nach genauer Erwägung und Berechnung eine Preis⸗ 
forderung ſtellt, bei der ihm ein jo geringer Verdienſt bleibt, daß nur 
die große Anzahl das Geſchäft einigermaßen lohnend machen kann. Der 
Betrüger genehmigt den Preis, ſagt aber, daß er verſuchsweiſe zunächſt 
den zehnten Teil angefertigt zu haben wünſche, weil der An inger noch 
keine Beweiſe ſeiner Geſchicklichkeit aufweiſen könne. Dieſer muß die 
Stichhaltigkeit des Grundes anerkennen und verwendet die. äußerſte 
Sorgfalt um Ehre einzulegen. Die Ware wird angenommen und bezahlt, 
obgleich der Beſteller nach bewährten Grundſätzen ſeiner Raſſe manchen 
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Tadel erhebt, damit der Eifer und die Ehre des Fabrikanten aufs 
äußerſte angeſtachelt bleibe. Er kehrt bald zurück und beſtellt mündlich 
das zweite Zehntel, bedingt aber eine Preißermäßigung gegen Geſtattung 
der Ausführung in minderer Güte. Dieſe geſchieht; die Ware wird 
trotz Murren und Tadel im halben Streit empfangen und bezahlt, aber 
dann bleiben die weiteren Aufträge aus, zum großen Schaden des Anz 
fängers, der ſich auf ihre Ausführung vorbereitet hatte. Der Betrüger 
hat ſeinen Schnitt gemacht nach beiden Seiten, denn der Käufer der 
erſten Ware hatte dieſe als ſchön und preiswürdig erprobt und infolge 
deſſen unbeſehen die zweite Ware zum ſelben Preiſe gekauft, war alſo 
mit Glück und Erfolg betrogen worden. Der Anfänger hatte die erſte 
Ware ſo vorzüglich hergeſtellt wie möglich, um aus den nachfolgenden 
9,0 ſeinen gebührenden Lohn zu gewinnen. Beim zweiten Zehntel war 
es ihm ebenſo ergangen und als die übrigen / ausblieben, konnte er 
berechnen, daß das ganze Geſchäft nach Abzug der Koſten ihm nichts 
eingebracht hatte. Er war alſo auch betrogen worden und hatte kein 
Recht auf Schadenklage, weil ſein Beſteller beweiſen konnte durch ſeine 
Käufer, daß die zweite Lieferung betrügeriſch angefertigt worden ſei, 
und daß der Betrüger nur der Fabrikant geweſen ſein könne. 

Ebenſo geſchieht es dem Handwerker. Der neue Kunde macht 
nach einigen unausbleiblichen Schmeicheleien dem jungen Anfänger Aus⸗ 
ſichten auf bedeutende Beſtellungen oder neu zuzuführende Kunden, 

reiche Verwandten und viele Freunde, alles prompte Zahler („bei Gott, 
Sie können's mir glauben!“). Der Handwerker iſt nahezu entzückt 
von dem unverhofften Wohlthäter, und bemüht ſich mit dem äußerſten 
Fleiße den Auftrag auszuführen, muß ſich aber doch bequemen, die 
niemals ausbleibenden Ausſtellungen zu verbeſſern, damit die Herſtellung 
als meiſterhaft und anlockend den Anderen gezeigt werden kann. Der 
Preis iſt allerdings ſo genau bedungen, daß nichts dabei verdient wird. 
Allein in Ausſicht auf die zu erwerbende neue Kundſchaft bringt er das 
Opfer ohne Murren, feſt überzeugt, daß ſeiner gelungenen Arbeit der 
Erfolg nicht fehlen kaun. Aber der Auftraggeber und die reichen Kun⸗ 
den bleiben aus, denn der Schlaukopf hat ſeinen Profit gemacht und 
bentet das nächſte Mal einen anderen leichtgläubigen Goi aus. Ebenſo 
bekannt iſt, daß neueröffnete Speiſehäuſer und ſonſtige Wirtſchaften 
anſtändiger Art anfänglich ſtark von Auserwählten beſucht werden, weil 
fie wiſſen, daß der nene Anfänger kein Opfer ſcheut um neue Kund⸗ 
ſchaft zu gewinnen. Sie verſtehen es genau abzuſchätzen, wann der Wirt 
allmälig ſeine Opfer mindert um zu verdienen, wie ſich gebührt. Sobald 
dieſer Zeitpunkt eintritt und er ſeine Preiſe oder die Güte ſeiner Waren 
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gleichſtellt mit feinen Konkurrenten, ſieht er mit Überraſchung die Aus⸗ 
erwählten verſchwinden, welche unn einen anderen Anfänger ſuchen, deffen 
Opfer man chochum genießen kann. 

„Wir wiſſen, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum beſten 
dienen“, ſagt der Apoſtel Paulus, und hätte als geborener Jude noch 
beſſer Adonai jagen können, weil deſſen Verehrer ſich das weiteſte Gebiet 
zu ſichern wiſſen, und ſelbſt die Freundſchaſt heranziehen um einen 
Profit (Rewach) zu machen. Der Jude als Freund eines Chriſten iſt 
ſehr brauchbar als Ratgeber und Vermittler, denn er iſt gewöhnlich in 
Beſitze von vielmehr Klugheitsregelu in geſchäftlichen Dingen und ſcheut 
ſich nicht vor der Anwendung von Mitteln, die dem Nichtjuden unſym⸗ 
pathiſch ſind, aber doch dem Zwecke dienen können. Er iſt auch bereit, 
ganz uneigennützig zu dienen, nur muß man ſehr vorſichtig ſein, denn es 
wäre möglich, daß er als Schüler des Schulchan Aruch einen reichlichen 
Erſaßz ſich verſchaffte ſeine Mühen und den Goi, dem er trotz aller 
Freundſchaft keine moraliſche Verpflichtung ſchuldet, durch Verleitung zu 
einer Spekulation auszuquetſchen und als leere Schale beiſeite zu werfen. 
Es darf nicht vergeſſen werden, daß ſolche Leute dem Grundſatz hul⸗ 
digen: „Meine Freunde muß ich ſcheeren, denn meine Feinde kommen 
nicht heran.“ 

Ein Feld der Thätigkeit, auf welchem Juden ihre Schlauheit im 
verderblichſten Maße anwenden können, iſt nächſt dem Handel mit Wert⸗ 
papieren im Allgemeinen beſonders der Betrieb aller Glücksſpiele. 
Sie find ſelbſt dem Spiele leidenſchaftlich ergeben und die ihnen inue⸗ 
wohnende Habgier, die Sucht zum Erwerbe ohne Arbeit wiſſen ſie vor⸗ 
trefflich in anderen Menſchen zu erregen, um dadurch die Überſchüſſe 
zu gewinnen zur Beſtreitung ihrer eigenen Spielſucht. In den üblichen 
geſellſchaftlichen Glücksspielen find ſie durchgehends den Chriſten weit 
überlegen. Nur zu oft können ſelbſt gebildete und reiche Männer der 
Verſuchung nicht widerſtehen, den Zufall zu verbeſſern durch Geſchick⸗ 
lichkeit. Daß jüdiſche Trödler auf dem Lande die Wirtshäuſer beſuchend, 
ſtets bereit ſind die Bauern zu Glückſpielen anzureizen und wenn dabei 
zugelaſſen, faſt immer zu gewinnen wiſſen, iſt nur zu bekannt. Wenn 
möglich arbeiten ſie im Einverſtändniſſe mit Jemandem oder benutzen 
ihre Fingerfertigkeit beim Verteilen der Karten, befolgen nicht die Regeln 
des Spieles oder haben dem Wirte gezeichnete Karten wohlfeil verkauft, 
welche die Bauern ehrlich gebrauchen, der Jude aber unehrlich zu 
benutzen weis. Vor zwanzig Jahren wurde der Handel mit Lotterie⸗ 
auleihen von allen Börſen aus emſig betrieben durch die Auserwählten. 
Die Loſe wurden von den Bankiers durch ihre Kommis, ſelbſt bis in 
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die Dörfer verbreitet, wobei hauptſächlich die ſchlechteſten Verlojungen 
am eifrigſten angeprieſen wurden, weil ſie den Vermittlern die größten 
Überſchüſſe gewährten. Wer im Rufe ſtand Geld zu beſitzen, ward jo 
lange gereizt, bis er ſich verleiten ließ ſein Glück zu verſuchen. Dabei 
war es ſchändlicherweiſe namentlich auf Kaſſenbeamte abgeſehen, denen 
die Loſe auf Kredit gegeben wurden, damit ſie um ſo leichter in die 
Falle gingen; die aber ſpäterhin die anvertraute Kaſſe angreifen mußten 
um die Loſe zu bezahlen, weil der Jude drohte ſie durch ihre Vor— 
geſetzten dazu zwingen zu wollen. Ebenſo ſchändlich wird der Vertrieb 
der Lotterieloſe beſchafft. Nicht nur, daß man Jedem der ſie bezahlen 
kann unbeſtellte Loſe zuſendet, mit den reizendſten Verlockungen, ſondern 
die dreiſten Vertreiber dringen auch in die Wohnungen, um jeden Be⸗ 
wohner bis zum unterſten Dienſtperſonal hinab mit Anträgen zu bei 
ſtigen. Sie geben die Loſe auf Borg oder gegen Unterpfand, ohne Rü 
ſicht darauf ob die Pfänder Eigentum oder geſtohlenes Gut ſeien, und 
im letzteren Falle werden die zum Diebſtahl verleiteten noch um den 
Erlös geprellt, gemäs den Lehren des Talmud, welcher behauptet: „Den 
Dieb beſtehlen iſt keine Sünde“. Sie breiten den Verderb auch über 
fremde Länder aus, namentlich über England nach den engliſchen Kolo⸗ 
nien. Von den Seeſtädten aus werden jährlich Zehntauſende von Briefen 
mit deutſchen Lotterieloſen durch Großbritannien verbreitet. Gibraltar 
und Malta bleiben nicht verſchont, die nordiſchen Reiche Polen und 
Rußland werden ebenfalls damit beglückt und in die Schweiz ſowie Hol⸗ 
land und Belgien dringen die Unverſchämten mit ihren Anerbieten vor, 
ſoweit ſie können, unbekümmert darum, wie ſehr ſie das moraliſche 
Anſehen Deuſchlands herabwürdigen im Auslande. Wenn auch die Aus- 
länder hinter den Namen Kohn, Levi, Abraham, Moſes u. a. den Juden. 
wittern, ſo rechnen ſie es doch dem deutſchen Volke zur Schande, daß 
von ſeiner Mitte aus ein ſolcher Schwindel betrieben werden kann. 
Wenn Regierungen Deutſchlands ſich dazu verſtünden, die weiſe Maß⸗ 
regel wider die Lottericauleihen und die Spielbanken auch auf die 
Lotterien auszudehnen, würden ſie den arbeitsſchenen Orientalen einen 
weiten Bereich des Betruges entziehen, das deutſche Volk von einer! 
Quelle des Elends befreien und dem deutſchen Namen im Auslande eine 
Beſchämung erſparen. 

Wie das leichtgläubige Geſchlecht erbarmungslos bethört, gemiß⸗ 
braucht und ins Elend geſtoßen wird, kann aus gewichtigen Gründen 
nicht ausführlich behandelt werden. Jüdinnen dürfen nicht zum Opfer 
erkoren werden, weil der Verführer den Verfolgungen der ganzen Familie 
ausgeſetzt wäre, und den Schutz der chriſtlichen Obrigkeit dawider nicht 
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in Anſpruch nehmen dürfte. Schutzloſe Chriſtinnen find um jo mehr 
den Künſten ausgeſetzt und die Verführer wiſſen genau, wie ſie gegen 
die chriſtlichen Geſetze ſich ſchützen können, und ſollten ſie ungewiß oder 
unvorſichtig geweſen ſein, ſo finden ſie viel leichter als der Chriſt Rat 
und Hilfe bei Auwälten, welche wie fie den Schulchan Aruch als das 
höchſte Geſetz betrachten und jedes Mittel kennen, welches aus der Ver⸗ 
legenheit hilft, ohne den „heiligen Namen“ zu entehren durch Entdeckung. 
Schon im Mittelalter forderten die Frankfurter Bürger von ihrem Rate, 
daß es den Inden verwehrt ſein ſolle chriſtliche Mägde in ihren Dienſt 
zu nehmen. Da der Grund nicht angegeben iſt, ſo ſcheint es, daß ſchon 
damals pfiffige Mütter hübſche Mädchen in das Haus nahmen um 
ihre erwachſenen Söhne zu verhindern ſich an loſe Weiber zu hängen, 
und wenn die gewöhnlichen Verführungskünſte nicht ausreichten, die 
Mägde zu kleinen Unterſchleifen oder Diebſtähleu verleiteten um fie durch 
die Furcht vor dem Pranger zur Willfährigkeit zu zwingen. Nachdem 
ſie endlich widerwärtig geworden waren, ſtieß man ſie hinaus und 
erſetzte fie durch andere, ſicher überzeugt, daß fie ihre Schande verſchwei⸗ 
gen würden. — Aber wenn fie oder ihre Verwandten zur Klage ſchritten 
fehle der Zeugenbeweis und man könne ſich äußerſten Falles ſehr wohl 
auch durch Meineid ſchützen wider Beſtrafung, ohne den „heiligen Namen“ 
zu entehren (XXV.). Der Schulchan Aruch jagt ſeinen Lieben: „Ihr. 
werdet Menſchen genannt,“ und folgerichtig gehören alſo die chriſtlichen 
Mägde zum Vieh, gegen welches ein frommer Anhänger jenes Lehr- 
buches der Ethik und Moral keinerlei moraliſche Verpflichtungen hat. 
Wenn eine Statiſtik der entehrten Chriſtinnen aufgemacht werden könnte, 
ſo würde ſich unzweifelhaft finden, daß das auserwählte Volk daran teil⸗ 
genommen hat, weit über den Prozentſatz hinaus den es in der Bevöl⸗ 
kerung Deutſchlands einnimmt. Denn die dazu erforderlichen Eigen⸗ 
ſchaften beſitzen die hitzigen Orientalen in viel höherem Maße als wir 
kühlen Arier, und ihre religiöſe, unmoraliſche Ausbildung erlaubt ihnen 
auch ihre Talente viel rückſichtsloſer zu gebrauchen. 

Der Schulchan Aruch lehrt, daß jede Tochter eines Nichtjuden Hure 
ſei, und der Talmud ſtellt ſie ſogar gleich mit dem Vieh. Daraus 
erklärt es ſich, warum jeder echte Jude ſich berechtigt halten kann mit 
der größten Rück ſichtsloſigkeit wider Chriſtinnen zu verfahren. Ein Poſt⸗ 
beamter aus Berlin, welcher gefragt ward, warum er ſich nicht ſtandes⸗ 
gemäs verheirate, da ihm die Mittel dazu nicht mangelten, antwortete: 
„Es geht nicht, denn die Judenjungs verderben die ganze weibliche 
Bevölkerung und man will nicht ihr Nachfolger ſein.“ 

Die Geringſchätzung der Nichtjüdinnen überhebt ſelbſt die Jüdinnen 
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aller Bedenken und Gewiſſensbiſſe in Fällen wie dem nachſtehenden. Eine 
Millionärin hatte es verſtanden, in freundlichſter Weiſe eine junge chriſt⸗ 
liche Wittwe an ſich zu ziehen, ſie bei erbetenen Privatbeſuchen mit Auf⸗ 
merkſamkeiten zu überhäufen, wobei der zufällig eintretende Sohn ſein Mög⸗ 
lichſtes beitrug. Endlich wagte die freundliche Matrone mit größter Offen⸗ 
herzigkeit der jungen Wittwe das Anerbieten zu machen, die Maitreſſe ihres 
Sohnes zu werden und dafür nicht allein ein großes Jahresgehalt in Aus⸗ 
ſicht zu ſtellen, ſondern auch Equipage und Loge. Die junge Wittwe war 
empört, bemeiſterte ihre Aufregung und entfernte jich ſchleunig. Klage auf 
Genugthuung zu erheben wäre zwecklos geweſen, denn die Religion des 
Schulchau Aruch hätte den Meineid als einen erzwungenen Eid geſtattet. 

Die Juden können nicht leugnen, daß ſie Sondergeſetze beſitzen und 
befolgen, weil ſie ihnen einen höheren Urſprung beilegen als unſeren Staats⸗ 
geſetzen. Wenn ſie vorgeben, dieſe Geſetze gehörten zu ihrer Religion, und 
ihnen ſei Religionsfreiheit gewährleiſtet, jo kann ihnen um den Irrtum recht 
ſcharf zu kennzeichnen, ein Beiſpiel aus Oſtindien entgegengehalten werden. 
Es giebt dort eine religiöſe Sette der Thugs, welche die Herrſcherin der 
Unterwelt, die ſchwarze Kali, verehren, und glauben ſie müßten dieſer 
Göttin Menſchenopfer bringen um ihre Gunſt ſich zu erhalten und ſchwere 
Übel als Strafen abzuwenden. Sie durchziehen das ganze Land um 
einſame Wanderer oder geſtohlene Menſchen an verborgenen Stellen zu 
töten und ſpurlos zu beſeitigen. Die Engländer haben allerdings den zahl⸗ 
reichen Sekten Indiens die Religionsfreiheit gewährt, rotten aber doch die 
Thugs unerbittlich aus, ſobald ſich ihr Treiben irgendwo offenbart und ihre 
Perſonen ſich aufſpüren laſſen. Ebenſo verhält es ſich mit jeder Religions- 
freiheit, bei deren Gewährung der Staat vorausſetzen muß, daß ſie nicht 
mißbraucht werden ſoll zu Vergehen oder Verbrechen. Es verhält ſich damit 
wie z. B. mit der Preßfreiheit, welche gewährleiſtet bleibt, aber doch ver⸗ 
einbar iſt mit der Beſtrafung aller derjenigen, die fie zu unſittlichen Zwecken 
niißbrauchen. Der Staat hat nicht allein das Recht, ſondern auch die 
Pflicht, die für alle giltigen Strafgeſetze anzuwenden wider jeden, der 
Mißbrauch treibt. Wenn nun gar eine Gemeinſchaft Sondergeſetzen folgt, 
dadurch die Staatsgeſetze angreift und verletzt, jo muß der Staat eben- 
falls Sondergeſetze ſchaffen zur Gegenwirkung und diejenigen, welche der⸗ 
gleichen nothwendig machen, haben keinen Rechtsgrund ſolches als Ver⸗ 
letzung der Gleichheit vor dem Geſetz anzufechten. Wer ſich außerhalb 
der allgemeinen Geſetze ſtellt und angriffsweiſe vorgeht, muß durch Gegen⸗ 
wehr zurückgeſchlagen werden, denn der Staat befindet ſich ihm gegenüber 
im Stande der Notwehr. 

Die im Schulchan Aruch liegende Verquickung der Religion mit 
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der Un moral kommt den echten Juden ſehr zu ſtatten, wenn irgendwoher, 
und namentlich von oben herab ein Vorſchlag kommt, der ſie irgend eines 
der Vorteile berauben könnte, welches jenes Lehrbuch der Ethik und Moral 
ihnen eröffnet über die unkundigen Nichtjuden. Ihre Einwände beziehen ſich 
in ſolchem Falle nicht auf die ſachliche Erörterungen der Frage, ſondern ſie 
ſchieben ſofort ihre heilige Religion vor, deren ungeſchmälerten Fortbeſtand 
ihnen die verfaſſungsmäßige Religionsfreiheit gewährleiſten müſſe. Unter 
der falſchen Religionsflagge ſuchen ſie die ganze Unmoral ihrer heiligen 
Schriften durchzuſchmuggeln, und die jenes Lehrbuches unkundigen Chriſten 
geben ihnen nur zu oft Recht, in der falſchen Meinung, daß es ſich um ledig⸗ 
lich rituelle Vorſchriften handle, welche den Chriſten oder dem Staat in 
ſeine Geſammtheit gänzlich fremd ſein. Man kann den Juden nicht verweh⸗ 
ren, für ſich alles unter dem Namen der Religion zuſammenzufaſſen, aber 
der Staat hat nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht, von der Religion 
alles dasjenige auszuſondern, was den Chriſten Schaden zufügt, alſo vor⸗ 
nämlich Betrug. Wucher, Diebshehlerei und Unzucht. Den Rabbinen darf 
nicht geſtattet werden, zu beſtimmen um welche Sachen der Staat ſich 
kümmern dürfe und um welche nicht, denn dieſes ſteht den Staatsbehörden 
zu und die Juden haben dem unbedingt zu gehorchen. 

So ergiebt ſich, wie in vielen wichtigen Bezügen die Gleichstellung 
zwiſchen Chriſten und Juden ſeitens letzterer nicht vorhanden ift, und daß 
es zumal die Juden jind, welche daran viel ſtärker ſich verfündigen als die 
Chriſten. Sie haben es erreicht, daß die geſetzlichen Beſchräukungen auf 
gehoben worden ſind, daß die Chriſten ihnen alle Menſchenrechte gewährt 
haben aus Überzeugung, aber niemals haben die geiſtigen und weltlichen 
Leiter der Juden anerkannt, daß fie aus Überzeugung den Chriſten gleiches 
Menſchenrecht und gleichen Menſchenwert beizumeſſen geſonnen ſeien. Auch 
in ihnen lebt noch der Glaubensdünkel und die Geringſchätzung der Akum 
oder Gojim, und der Schulchan Aruch liegt auch ihnen auf dem Grunde 
ihrer Seele. Es giebt erleuchtete und redliche Männer, welche die ererb⸗ 
ten Eigenheiten zu bezwingen und niederzuhalten vermögen, aber vertilgen 
laſſen ſich ſolche eingepflanzte Regungen nicht und wenn fie ſich bemühen 
oder darauf dringen, daß ihre Glaubensgenoſſen den Chriſten gleichgeſtellt 
werden ſollen, ſo haben dieſe ein Recht ihnen entgegenzuhalten: Stellt 
zunächſt uns gleich mit euch, und bekehrt euch zu unſerer Moral, indem 
ihr den Schulchan Aruch öffentlich verdammt und als Lehrbuch nicht nur 
aus euren Gemeinden entfernt, ſondern auch aus eurer Seele reißt! 


Universitätsbibliothak Johann Christian Ser cken berg 


Fra 


nam Main 


X. 
Böſes Gewiſſen. 


Man muß die Klugheit oder Schlauheit des auserwählten Volkes 
vewundern, denn ſie hat ſich durch Tradition ungewöhnlich hoch entwickeln 
konnen, weil fie immer auf der engen Bahn ſich hielt, welche ihre Arbeits⸗ 
ſcheu und Erwerbsgier ihnen anwies. Wie ſchade, daß dieſes talentvolle 
Volk in den Bann ſeiner unmoraliſchen Geſetze, der Thorah, des Talmud 
und des Schulchan Aruch geraten iſt und dadurch jo viele Leiden und 
Verfolgungen ſich zugezogen hat. Wieviel hätte es nicht der Menſchheit 
nützen können, wenn es, dem gemeingefährlichen Treiben entzogen, ſeine 
unverkennbaren Talente dem Gemeinwohle der Völker gewidmet hätte, 
deren Gaſtrecht es genießt. Es wäre dem vparaſitiſchen Leben entzogen 
worden, welches bei ihm wie im ganzen organiſchen Reiche allerdings 
äußerlich bequem und förderlich iſt, aber der inneren Ausbildung zur 
höheren Geſtaltung des Lebens und ſeiner Ideale ſo überaus hinderlich 
ſich erweiſt. Die niederen Triebe der Eitelkeit, Geuusſucht, Erwerbs⸗ 
gier und Rückſichtsloſtgkeit können nicht hinwegſetzen über den Mangel 
der inneren Befriedigung, welche derjenige empfindet, der für das 
Gemeinwohl etwas Nützliches ſchafft oder gar der Menſchheit neue Bahnen 
eröffnet für ihre Fortbildung. Wer rafft, aber nicht ſchafft, zerſtört 
überdies die Schöpfungen Anderer, ſchadet alfo in beiden Richtungen 
und wer nur danach ſtrebt, Andere aus zubeuten, verzehrt ſich beſtändig 
in ſeiner Gier. Selſt wenn er fein Gewifjen durch den Schulchan Aruch 
knechtet, muß er ſich mit der Furcht plagen, daß er irgendwie durch 
Unvorſichtigkeit die Geſetze der Gojim verletzen könnte und alsdann durch 
die Eutdeckung die unverzeihliche Sünde auf ſich lüde, den „heiligen 
Namen“ zu entehren. Selbſt der Stolz auf ſeine Klugheit und ſeinen “ 
raſch erlaugten Reichtum können nicht ausreichen um die Furcht abzu⸗ 
wehren, daß Uuvorhergeſehenes einſchlagen könnte wie der Blitz. Der 
Erzvater Jakob hat ſeine Nachkommen allerdings gemehrt, aber nicht 
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wie Sand am Meer, doch neben der Klugheit, welche er auf ſie vererbte, 
ihnen auch die Furcht des böſen Gewiſſens vermacht, welche ſie ſo oft 
fieberhaft aufregt und ihnen den Vollgenus des Profites verkümmert. 

„Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden,“ behauptet Goethe, und 
hat damit nicht nur der nachirdiſchen Vergeltung ihre Begründung ent⸗ 
ziehen wollen, ſondern auch die Vertiefung des Gedankeus gefordert um, 
die Vergeltung im irdiſchen Leben aufzuſuchen und zu finden. Nun 
giebt es kein beſſeres Beiſpiel zu dieſer Forſchung, als das jüdische 
Geiſtesleben. Denn hier vereinen ſich die Anzeichen einer Wirkſamkeit 
des böſen Gewiſſens viel gedrängter als im Leben der Chriſten. 

Ihre beſten Männer konnten ſich niemals der Wahrnehmung ver— 
ſchließen, daß ihre heiligen Bücher in zahlreichen und ergiebigſten Geboten 
und Verboten den Geſetzen der Völker, welche ihnen Gaſtrecht gewährten, 
geradezu widerſprachen, und daß die Höherſtellung dieſer ihrer Geſetze 
ſie in ſolchen Widerſtreit mit den Landesgeſetzen bringen mußte, daß 
Verachtung und Strafen ſie treffen konnten. Von der Furcht des böſen 
Gewiſſens legen mehrere Stellen des Schulchan Aruch unverkennbares 
Zeugnis ab. Nach dem bekannten Sprichwort: Wie ich denk' und thu', 
ſo trau ich es Andern zu, folgern ſchon die Juden des Mittelalters, 
daß die Nichtjuden ihnen gegenüber rachſüchtig und hinterliſtig ſein. 
mußten, und demgemäs verordnete der Schulchan Aruch wie folgt: 

(Jore dea 153, 2): Nicht ſoll allein fein ein Jude mit einem 
Nichtjuden, weil fie im Verdacht des Blutvergießens ſtehen. (153, 3): 
Wenn ihm (dem Juden) auf dem Wege begegnet ein Nichtjude, der ein. 
Schwert anhat, jo laſſe er ihn zu feiner Rechten gehen, — (Haga): Hat 
der Nichtjude einen Stock in der Hand, fo laſſe er ihn zur Linken gehen. 
Gehen ſie aufwärts oder abwärts, ſo ſoll niemals der Jude unten und. 
der Nichtjude oben fein — (Haga): doch ſoll er ihn immer ein wenig 
zur Rechten laſſen — und niemals ſoll er ſich vor ihm beugen. Fragt 
er ihn: „Wo gehſt du hin?“ ſo ſoll er, wenn er eine Meile zu gehen 
hat, zwei Meilen jagen. Bei keiner Wunde oder Krankheit, bei ber. 
ſolche Gefahr iſt, daß man den Sabbat entheiligen darf, ſoll man ſich 
behandeln laſſen von einem Nichtjuden, der nicht allgemein als tüchtig 
anerkannt wird, weil wir Blutvergießung befürchten. Und ſelbſt wenn 
es zweifelhaft iſt, ob er (der Kranke) am Leben bleibt oder ſtirbt, jo 
läßt er ſich doch nicht von ihm behandeln; aber wenn er ſicher ſtirbt, 
kann er ſich von ihm behandeln laſſen, denn das Leben einer Stunde 
wird nicht berückſichtigt. Wenn er (der Nichtjude) aber blos ſagt, das 
und das Heilmittel ſei gut oder ſchlecht, jo kann man ſich auf ihn ver⸗ 
laſſen, aber man darf das Heilmittel nicht von ihm kaufen. (Haga): 
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Und manche ſagen, all dieſes ſei nur dann verboten, wenn der Nichtjude 
es umſonſt thue; aber wenn er ſich dafür bezahlen laſſe, ſei es in jedem 
Falle erlaubt, denn er fürchte Schädigung feiner Einnahme. (Jore de'a 
156, 1): Nicht läßt man ſich ſcheren von den Nichtjuden, außer wo 
Menſchen (Inden) dabei find. (Saga): Und manche verſchärfen (das 
Geſetz), ſo daß man, ſelbſt wo mehrere Menſchen dabei ſind, ſich nur 
dann ſcheren laſſen darf von einem Nichtjuden mit einem Schermeſſer, 
wenn man in einen Spiegel ſieht.“ 

Ferner findet ſich eine Verordnung, daß wenn eine Jüdin genötigt 
iſt ſich von einer Chriſtin entbinden zu laſſen, ſolle eine Jüdin gegen⸗ 
wärtig ſein, damit die Hebamme keine Bosheit vollführe. Die S. 18 
angeführten Gebote behufs Tötung von Freidenkern und Abtrünnigen 
gaben ihnen das Maß der Beurteilung anderer Menſchen, wie in obigen 
Anordnungen ſich ausſpricht. Wer Andere grimmig haßt, wird die 
Erwiderung dieſes Gefühles als ſelbſtverſtändlich vorausſetzen. Ein 
jüdiſcher Arzt äußerte, geärgert durch die Bosheit eines anderen: „Glau⸗ 
ben Sie mir, jeder Jude wird mit der Anlage zum Haß geboren; er 
muß einen haben, den er haſſen kann, ſonſt leiden die Funktionen ſeiner 
Leber.“ Dieſe Eigentümlichfeit der Raſſe hat alſo ihren phyſiologiſchen 
oder pathologiſchen Grund. 

Um ſich allen vorausſichtlichen Mißlichkeiten zu entziehen, verſchafften 
ſie ſich früher liſtigerweiſe das Vorrecht eigener Gerichtsbarkeit und 
hielten ihre Geſetze geheim, damit der Widerſtreit nicht offenbar werden 
und ihnen Haß und Schande eintrage. Überdies hielten ſie ihr Familien⸗ 
leben und ihre Religionsgebräuche thunlichſt verborgen um der Lächerlich⸗ 
keit zu entgehen, und in der Beihilfe, welche ihre Rabbinen fremden 
Gelehrten leiſteten bei Überſetzung und Deutung ihrer heiligen Schriften 
in die Laudesſprachen, war es ihnen ſchon im Altertum gelungen, die 
Götternamen ihrer heidniſchen Vorfahren zu verſtecken unter einheimiſchen 
Gottesnamen. In gleichem Sinne verfaßten auch in ſpäteren Jahr⸗ 
hunderten ihre Gelehrten alles Theologiſche in der altebräiſchen Sprache, 
obgleich ſie wiſſen konnten und mußten, daß es für ihre Volksgenoſſen 
viel verſtändlicher war, wenn ſie in der Volksſprache zu ihnen redeten. 
Allein damit hätten ſie auch den Nichtjuden das Verſtändnis eröffnet zu 
ihrem Schaden, denn dieſe hätten ſofort das Geſetzwidrige des jüdiſchen 
Thuns und Treibens entdeckt und geahndet, und ſo mußte die altehr⸗ 
würdige ebräiſche Sprache den Rabbinen und den durch ſie geleiteten 
Volksgenoſſen die Dienſte einer Geheimſprache leiſten. 

Sie hatten alſo ſehr verſtändige und triftige Gründe zur Ges 
heimhaltung ihres ganzen Lebens und dem entſpricht auch, daß ſie 
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einverjtanden damit waren, in Ghettos und Judengäßchen eingefperrt zu 
werden, denn ihr böſes Gewiſſen und die ihnen angeborene fieberhafte 
Furcht mußte es ihnen willkommen erſcheinen laſſen ſich verſtecken zu 
können, damit nicht die Chriſten ihre Überzahl gebrauchten um Rache an 
ihnen zu nehmen. Die jüdiſchen Darſtellungen der erlittenen Vers 
folgungen gehen immer von der falſchen Behauptung aus, die Juden 
ſeien allemal ganz unſchuldig geweſen und die Veraulaſſung ſowie die 
Schuld läge gänzlich auf chriſtlicher Seite, und wenn es ſich auch nicht 
leugnen laſſe, daß den Juden mancherlei Schuld gegeben werden müſſe, 
ſo ſei dies doch immer nur als Wiedervergeltung geſchehen für erlittene 
Unbilden. Es ſei nur als Notwehr anzuſehen, die ja jedem Weſen als 
Naturrecht zuſtehe. Das Verhältnis iſt aber geradezu umgekehrt, denn 
die Geſchichte lehrt, daß die Inden allerdings nicht mit Gewaltthätigkeiten 
vorangegangen find, wohl aber mit moraliſchen Vergehungen, welche das 
Rachegefühl der dadurch beeinträchtigten Chriſten zu Gewaltthätigkeiten 
aufſtachelten. Daß die Juden zu Gewaltthätigkeiten übergehen, ſobald 
ſie glauben in der Überzahl ſich zu befinden, hat die alte Geſchichte jatt- - 
ſam bewieſen. Daß fie aber unter den Chriſtenvölkern von Gewalt⸗ 
thätigkeiten Abſtand nehmen mußten, erklärt ſich ausreichend durch ihre 
geringe Anzahl, welche ausgerottet worden wäre, wenn ſie begonnen 
hätten. Ihnen ſtand nur die Waffe der Schwachen zu Gebote, nämlich 
Verſtellung, Schmeichelei und Kriecherei, Betrug, Verachtung und Spott 
und dieſer haben ſie ſich allezeit bedient wider ihre ſelbſtgeſchaffenen 
Gegner. Schon die Aſſyrer wußten mit dem unruhigen und unzuver⸗ 
läſſigen Volke nichts anzufangen, trieben es deshalb aus ſeiner Heimat 
nach den Oſtgrenzen des Reiches, wo noch jetzt afghaniſche Stämme ſich 
Beni Israel (Kinder Israel) nennen. Ebenſo mußten die Römer mit 
ihnen verfahren um den rebelliſchen Geiſt der Juden zu vernichten, in⸗ 
dem ſie das Volk auseinandertrieben und ihr Land dadurch fremder Eins 
wanderung zugänglich machten. Am guten oder böſen Willen hat es 
niemals gefehlt, wohl aber an der Macht zur gewaltthätigen Außerung 
ihrer Geſinnung. Mochten es nun Mahnungen des böſen Gewiſſens ſein 
oder lediglich Furcht vor der Übermacht, was ſie bewog; jedenfalls iſt 
ſicher, daß ſie immerfort ſich ſcheu zurückhielten von den Chriſten und 
immer auf der Hut waren wider ihre wirklichen oder vermeintlichen 
Gegner. Auch in der Gegenwart, wo ihnen das volle Recht der chriſt⸗ 
lichen Staatsbürger gewährt iſt, äußern fie noch immer die Scheu ihrer 
Vorfahren. Allerdings verſtecken ſie nicht ihren Reichtum, wie jene es 
gethan, denn die Strenge der Staatsgeſetze kommt auch ihnen zu Gute, 
wohl aber ſuchen fie ich im geſchäſtlichen Leben zu verſtecken um dem 
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Zweifel entgegenzuwirken, welcher dem jüdiſchen Namen bezüglich der 
Ehrlichkeit anhaftet. Nicht nur ändern ſie ihre Vor- und Zunamen in 
ſolcher Weiſe, daß ſie ein nichtjüdiſches oder gar beſtimmt chriſtliches 
Anſehen gewinnen, ſondern ſie kaufen auch alte chriſtliche Firmen, welche 
der Altersſchwäche verfallen, von ihnen neu belebt werden, damit fie 
hinter dem chriſtlichen Schilde nicht jo leicht erkaunt werden. Beſonders 
beliebt find bei ihnen traufich-chriftliche Namen, wie: Traugott Ehrlich, 
Robert Fridolin, Heinrich Redlich, Guſtav Stillfried u. dergl., weil ſie 
den Goi fo behaglich anheimeln und vertrauensſelig ſtimmen. Hat man 
dieſen dadurch mit Hilfe eines chriſtlichen Vermittlers erſt gewonnen, 
dann mag immerhin die krumme Naſe zum Vorſchein kommen, denn auch 
der Orientale verſteht es den redlichen Maun zu ſpielen und ſogar eine 
Zeit lang zu ſein, bis der Goi zum ſcheren oder rupfen reif wird. 
In den höheren Kreiſen des Geſchäftes ſind es namentlich die Banken, 
welche als Verſtecke dienen. Alle Geſchäfte denen der jüdiſche Name 
ſchaden könnte, läßt man durch eine Bank beſchaffen, wodurch ſie ein 
chriſtliches oder mindeſtens neutrales Anſehen gewinnen. Hochſtehende 
Perſonen wollen nicht gern in den Ruf geraten, daß ſie mit Juden 
Geſchäfte machen, weil dies ſie in den Verdacht bringt von Wucherern 
abhängig zu fein. Deshalb läßt der Bankier in Anerkennung des böſen 
Rufes, welchen „einzelne ſchlechte Menſchen“ unter ihnen dem ganzen 
Volke zugezogen haben, eine Bank die Ausgleichung übernehmen um das 
Schamgefühl ſeines vornehmen Kunden zu ſchonen. Dieſes Zwiſchen⸗ 
ſchieben iſt allerdings nicht ganz ehrenvoll für ſein Bewußtſein, aber das 
Geſchäft bringt es ſo mit ſich, und man darf ſich keinen Gewinn ent⸗ 
gehen laſſen aus übel angebrachtem Ehrgefühl. Ein geiſtvoller Schriſt⸗ 
ſteller jagt in dieſer Beziehung: Die Juden haben es trefflich verſtanden 
ſich allenthalten einzuniſten, aber nicht ſich irgendwo beliebt zu mochen. 
Sie können in allen Klimaten aushalten, vermögen aber nirgends ſich 
einzuleben. Sie können Jahrhunderte lang in einem Lande und inmitten 
eines gebildeten Volkes leben und wirken, und bleiben abſichtlich Fremd⸗ 
linge, deren Eigenheit in jeder Beziehung ſie auffällig macht. Sie laſſen 
ſich jede Bedrückung gefallen, ſobald ihre Habgier befriedigt wird und 
jammern, wenn ſie vertrieben werden, obgleich ihnen Länder offen ſtehen, 
in denen fie volle Freiheit genießen. Sie ſind den Zigeunern vergleich 
bar, bereit, durch alle Länder zu ziehen, aber nirgends eine Heimath zit 
haben. Wie können wir ihnen gleiches Recht gewähren, wenn ſie ſelbſt 
gar kein gleiches Recht haben wolleu, vielmehr ihr Sonderrecht mit ſich 
ſchleppen und allenthalben zur Anwendung bringen, ſoweit es ſich im 
geheimen durchführen läßt? N 5 
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In neueſter Zeit herrſcht im Kreiſe der hervorragenden Männer des 
Judentumes eine große Reformbewegung. Sie haben ſich der fort⸗ 
ſchreitenden chriſtlichen Bildung nicht verſchließen können, und unter 
überaus vielen haben ſich atheiſtiſche Lehren verbreitet, welche alles ver- 
leugnen, was der echte Jude als weſentliche Beſtandteile ſeiner Religion 
anſieht und befolgt. Die Schulen (Synagogen) entleeren fi immermehr 
und nur an den beiden Hauptfeſten findet ſich eine anſtändige Zahl bei⸗ 
ſammen. Sie ſuchen ſogar ihr Recht vor chriſtlichen Gerichten, treten 
über zum Chriftentume oder werden Sozialdemokraten, und begehen alſo 
Greuel ſchlimmſter Art. Allerdings wird bereitwillig anerkannt, daß ſie 
oft in allem, was außerhalb der Religion liegt, vollgiltige Juden bleiben, 
und ſelbſt nach der echten oder unechten Taufe bereit ſind mit Unge⸗ 
tauften Chabruſch (Verbrüderung) zu machen wider die Gojim, nach 
Anleitung des Schulchan Aruch, deſſen Lehren auch ihnen viel gewinn⸗ 
reicher erſcheinen als die Lehren des ehrlichen Nazareners im Neuen Tefta- 
mente. Zu dem Ende ſind ſelbſt die frommen Juden geneigt, im Wider⸗ 
ſpruch mit dem Lehrbuche die Getauften nicht todtzuſchlagen, ſondern leben 
zu laſſen zu Gunſten des gemeinſamen Profites, und jo haben ſich auch 
ſelbſt die Halsſtarrigſten unter ihnen der chriſtlichen Menſchenliebe ge 
nähert um deſto beſſer gemeinſam auf die Jagd zu gehen nach chriſtlichem 
Gelde. Überdies hat die Erfahrung ſie belehrt, daß Luther Recht hatte 
als er bezüglich der Taufe ſagte: „Waſſer thuts freilich nicht“, denn ſie 
fanden, daß ihre geſchmatteten (begoſſenen) Freunde ſich nicht im min⸗ 
deſten verändert hatten. „Die Kultur, die alle Welt beleckt, hat auch 
auf Iſrael ſich erſtreckt“, denn es iſt wohl, wenn auch etwas entfernt 
mit der chriſtlichen Milde zu vergleichen, wenn ſie ihre Abtrünnigen trotz 
Schulchan Aruch nicht nur leben laſſen und mit verderblichen Ränken 
verſchonen, ſondern jogar Geſchäfte mit ihnen machen, und wenn auch 
dabei der Profit einen Hauptgrund abgeben mag, ſo verrät ſich doch 
darin eine Weichheit des Gemütes, welche hoffen läßt, daß ſie dereinſt 
auch die echten Chriſten nicht länger als Gojim geringſchätzen, ſondern 
ſogar über das Vieh erheben und alſo als Mitmenſchen anerkennen 
werden. Wann dieſes geſchehen wird, mögen die Götter wiſſen, aber 
eine entfernte Ausſicht iſt mindeſtens vorhanden und beſſer als gar keine. 

Bei dem Übertritt kommt es den Juden auch zu ſtatten, daß es 
chriſtliche Prediger giebt, welche die Brücke ſehr bequem einrichten. Ein 
aufgeklärter und liebenswürdiger Paſtor, zugleich Meiſter vom Stuhl, 
beläſtigte den Übertretenden nicht mit Erlernung der Glaubensartikel 
u. dergl., ſondern ſagte einfach: „Lieber Herr N. N., das Chriſtentum 
verlangt lediglich von Ihnen, daß Sie ein vernünftiger Menſch ſeien und 
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als ſolcher Ihre Mitmenſchen behandeln. Da Sie dieſe Verpflichtung 
übernehmen wollen, ſo führe ich Sie mittelſt der Taufe in den Bund 
der Chriſten ein und ſegne Ihren Übertritt.“ Nachdem der neue Chriſt 
das Haar gerieben, war er aus einem durchtriebenen Juden zu einem 
geriebenen Chriſten, aus einem Levi zu einem Löwe geworden, und 
konnte ſein Geſchäft als Fondshändler mit unveränderten Grundſätzen 
forttreiben. Die Gojim zogen auch in dieſem Falle den Kürzeren, denn 
der Übergetretene war für ſie nichts weniger, als ein ſchätzbarer Neuchriſt. 

So leiten allerdings mehrfache Fäden herüber, Neu-Israel zur 
ariſchen Kultur und Moral emporzuführen. Die Juden bemühen ſich 
durchgehends in anerkennenswerter Weiſe, ihre Kinder dem höheren 
Unterrichte zuzuführen, und ſo kann es nicht fehlen, daß die Zahl derer 
ſich vergrößert, welche einſehen, daß die Grundſätze des Talmud und 
Schulchan Aruch ihrem Volke zur Schande gereichen und ausgerottet 
werden ſollen. Einſichtige Rabbinen u. a. haben ſchon längſt einzeln 
wie auch verbunden dahin geſtrebt, nicht nur den äußeren ITempeldienit 
zu verbeſſern und ſinulos gewordene Gebräuche (Beſchneidung, Sabbat⸗ 
ruhe, Speiſeverbote, Gebetplapperei u. a.) abzuſchaffen, ſondern auch 
über die Schändlichkeit des Betruges, Wuchers u. dergl. zu belehren, 
auch die freiwillige Unterordnung unter alle Staatsgeſetze eindringlich zu 
empfehlen. Daß der Erfolg ihren Wünſchen und Abſichten wenig genügt, 
liegt darin, daß die Grundſätze des Lehrbuches für beſchnittene Gauner 
ſich ſo tief eingeniſtet haben und ſo vielfach den Lebensunterhalt bedingen, 
daß die Reformer ſich ſchen zurückhalten und ſehr vorſichtig verfahren 
müſſen, um nicht durch die blöde Menge und ihre Führer verderbt zu 
werden. Ihre Zahl und ihr Einfluß iſt zu gering um das gewaltig 
verſchanzte Lager ihrer hartnäckigen Gegner zu erſtürmen, und ſo kann 
es nicht ausbleiben, daß der deutſche Staat über kurz oder lang helfend 
einſchreiten muß um ſtärker als bisher die Saugfäden abzujchneiden, 
mittelſt derer der Paraſit ſich feſtklammert und unter Verhöhnung der 
Staatsgeſetze ſich nährt von den Säften des redlich arbeitenden Volkes. 

Das böſe Gewiſſen kennzeichnet ſich auch recht deutlich im Gebiete 
der Literatur, welche überhaupt allen beſonderen Talenten und Eigen⸗ 
heiten der Juden reiche Gelegenheit zur Geltendmachung darbietet. Sie 
verſtehen es ſo gut ſich zu verſtecken hinter chriſtlichen Namen oder 
chriſtlichen Strohmännern, daß es ganz unmöglich iſt eine Aufſtellung 
zu machen, in welcher chriſtliche Tageblätter und Zeitſchriften getrennt 
werden könnten von den jüdiſchen. Von letzteren giebt es allerdin 
eine Anzahl, welche ihre jüdiſche Richtung offen bekennen, allein ze 
fach größer iſt die Zahl derer, welche dieſes zu verheimlichen wiſſen 
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oder ſuchen, und von Fachmäunern auf 300 veranſchlagt werden. Die 
Juden bedienen ſich zu dieſem Zwecke verſchiedeuer ausgiebiger Mittel, 
indem ſie 

1. Angeſehene Blätter, welche von Chriſten begründet und empor⸗ 
gebracht worden find, durch kluge Benutzung der Geldverlegenheiten des 
Eigners in gleicher Weiſe wie die Landgüter an ſich reißen, um die 
mühſame Arbeit und den guten Ruf der Chriſten auszubeuten; in 
derſelben Weiſe, wie fie es im Buchhandel und in Ladengeſchäften be⸗ 
treiben, indem ſie ſolide Geſchäfte durch höheres Mietegebot hinaus⸗ 
drängen um deren ſtehende Kundſchaft ſich anzueignen. 

2. Indem fie als Redakteur einen gemieteten Chriſten vorſchieben, 
der in Wirklichkeit weder Entſprechendes leiſtet, noch dazu befähigt iſt, 
aber bereit ſein muß, für den eigentlichen jüdiſchen Redakteur die Verant⸗ 
wortung zu tragen und die etwaigen Strafen zu beſtehen, weshalb man 
ihn den „Sitzredakteur“ neunt. 

3. Judem fie Schriftſteller von lockeren Grundſätzen an ſich feſſeln. 
und beſtechen durch überaus günſtige Kritiken und dadurch zu Lob⸗ 
preifungen, ſowie pikanten Beiträgen veranlaſſen. 

4. Es ſich etwas koſten laſſen, Schriftſteller, welche in der Tages⸗ 
literatur einen Ruf genießen, dann und wann für ihr Blatt arbeiten 
zu laſſen, damit ſie ihren Namen als „Mitarbeiter“ gleich Barade- 
pferden prunken laſſen und ausbeuten können. Sie ſichern ſich auch da 
gegen, daß ſolche bei Gelegenheit ungünſtig über ſie urteilen, zumal wenn 
ſie bekannt ſind als Führer einer ſpitzigen Feder die Niemanden ſchout. 

5. Durch umgekehrtes Verfahren ſolchen Schriftſtellern gegenüber, 
die man nicht gewinnen oder beſtechen kaun und ſogar Kennzeichen des. 
Widerwillens verlautbaren. Kann man ſich nicht überwinden fie unbe⸗ 
rückſichtigt zu laſſen, dann verfolgt man ſie biſſig und giftig mit 
ſchandbarem Spotte, wozu die Semiten ganz beſonders veranlagt ſind, 
wie ihre Witzblätter beweiſen. Daraus zieht man nicht nur den Gewinn, 
die Lacher auf ſeine Seite zu bringen, ſondern auch Aufſehen zu erregen 
in der literariſchen Welt und ſo in doppelter Weiſe den Abſatz zu ſördern. 

6. Dient ihren Zwecken die Benutzung verwerflicher Leidenſchaften 
der Chriſten, wobei ihnen der Schulchan Aruch die große Erleichterung 
gewährt, daß er ſie von allen ſittlichen Verpflichtungen freifpricht den 
Nichtjuden gegenüber. Der Sinnenkitzel wird betrieben durch pikante 
Geſchich ten, deren Abfaſſung den furchtbaren Staatsanwalt ſtreift, aber 
nicht zum Eingreifen vollends berechtigt. 

7 Ein Schein der Vornehmheit wird erreicht durch ſchwülſtige, 
überſchwängliche Sprachwendungen und Ausſchmückung mit 
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Fetzen fremder Sprachen in ſolchem Maße, daß fie nicht nur franzöſiſche 
und engliſche Redensarten und Ausdrücke anbringen, ſondern auch ſpa⸗ 
niſche und italieniſche, lateiniſche und griechiſche Brocken; aber wunder⸗ 
barer Weiſe niemals ebräijche, obgleich dieſe Sprache reich ijt an treffen⸗ 
den kurzen Sätzen, wie z. B. Tob goi rok — meſchante makom, meſchante 
maſſel — maſſel we tob — Purim is fein’ jontif, keſef is fein’ kränk', 
und eine Fülle anderer lehrreicher Sprichwörter; deren Unterlaſſung ſich 
nur dadurch erklärt, daß man entweder fi nicht verraten will, oder die 
heilige Sprache zu gut hält um die Gojim damit zu beluſtigen. Sie 
verſtehen überhaupt viel beſſer die Leſeluſt zu reizen, indem ſie die 
Sinnlichkeit kitzeln und den Verſtand der Leſer mit Anſtrengung ver⸗ 
ſchonen, wodurch es ihnen gelungen iſt, in mehrfachen Richtungen chriſt⸗ 
lichen Blättern den Rang abzulaufen. 

8. Gereicht es ihnen zum großen Vorteile, daß ſie geriebene 
Finanziers ſind, und jeder zeitweiligen Verlegenheit überhoben werden 
durch die bereitwillige Hilfe ihrer Glaubensgenoſſen. Der chriſtliche 
Juhaber eines Blattes opfert ſeinen Überzeugungen manchmal Geld, und 
ſetzt ſich ſogar Verlegenheiten aus um ihnen nicht untreu zu werden. 
Der Jude dagegen verfällt nicht der Schwäche, ſondern iſt biegſam in 
ſeinen Überzeugungen und verſteckt ſie ſobald Gefahren herannaheu. 
Wie ein kundiger Schiffer zieht er die Segel ein, wenn am fernen Hori⸗ 
zonte eine dunkle Wolke heraufſteigt, und wenn ein Jude den Mut oder 
die Eitelkeit hatte in guter Zeit als Redakteur ſich zu nennen, jo 
ſchiebt er ſofort einen Chriſten au ſeine Stelle, ſobald der klare Him⸗ 
mel ſich umwölkt. So iſt ſein Name gedeckt und wenn er ſeine Grund⸗ 
ſätze verſchwinden läßt oder zeitweilig umſattelt, fällt dieſe Untreue nicht 
auf ihn, fondern auf deu chriſtlichen Strohmann. 

9. Die große Freiheit und Ungezwungenheit, welche der Schulchan 
Aruch als Lehrbuch der Ethik und Moral auf dieſem Gebiete zuläßt 
oder gar befiehlt, verleiht ihnen eine Fülle des Mutes, welche von gar 
vielen als Frechheit bezeichnet wird, und läßt ſie damit in den Augen 
unkundiger oder roher Leſer als Vorkämpfer des Fortſchrittes und der 
höheren Bildung erſcheinen. Ihre angeborene Zungenfertigfeit, 
nnabläſſig durch Übung geſteigert, bildet ſie zu Rednern aus, welche 
niemals in Verlegenheit geraten. Durch die erwähnte Ungezwungenheit 
haben fie auf dem moraliſchen Gebiete eine Fülle von Gedanken zur 
Verfügung, welche, wenn gehört oder geleſen, für den Augenblick ſchla⸗ 
gend wirken können, zumal auf ſolche, deren Acker des Wifjens bis dahin 
unangebaut geblieben iſt und deshalb dem erſteu zufällt, der ihn pflügt 
und beſäct mit jeinem Unkraute. Es iſt bezeichnend, daß die Juden 
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den Deutfchen weit überlegen ſind an Witzblättern, und ſelbſt den 
Franzoſen, deren blutrote und giftige Kleinblätter in Paris vornämlich 
von elſäſſer Juden geſchrieben werden. Dieſe ſind es auch, welche 
unausgeſetzt den Deutſchenhaß pflegen, weil er eine marktgängige Ware 
iſt, welche guten Abſatz findet, da ſie die Leidenſchaften reizt, alſo pikant 
iſt. In Berlin find mehrere von Chriſten gegründete angejehene Zei⸗ 
tungen jetzt in jüdiſchen Händen, und die drei bekannten Witzblätter find 
ſämtlich antichriſtlich, indem ſie nur Chriſten und Chriſtliches lächerlich 
machen, dagegen alles Jüdiſche ängſtlich vermeiden. Der Kaiſer und 
fein Kanzler ſind nicht verſchont geblieben, der Papſt, das Haupt der 
katholiſchen Chriſtenheit, iſt Gegenſtand fauler Judenwitze geweſen, jo 
lange dergleichen durchſchlüpfen konnte. Der verdienſtvolle Windhorſt 
hat ebenſo herhalten müſſen wie andere angeſehene Männer von hervor 
ragender Parteifärbung, und nicht minder die Vertreter der Regierung in 
den geſetzgebenden Körperſchaften. Aber die am kodesch ſind allezeit 
verſchont geblieben, mit Ausnahme des bekannten Zwikauer (Leipziger), 
welcher der unauslöſchlichen Rache ſeines ehemaligen Kommis verfiel, 
der von ihm entlaſſen ward, weil er im Geſchäft ſich nur durch Witze 
und Späße hervorthat, und es nicht nur ſelbſt an nützlicher Arbeit 
ermangeln ließ, ſondern auch ſeine Genoſſen am arbeiten hinderte. Für 
die ſträfliche Verſündigung am Witze ward Zwickauer zeitlebens geſtraft 
durch Hervorhebung eines Naturfehlers, an dem ſchon der große Profet 
Moſes litt; weil der Witzbold wußte, daß ſeine Genoſſen am tiefſten 
gekränkt werden, wenn man ſie lächerlich macht. Obgleich Zwickauer 
durch Mittelsperſonen gebeten hat ihn endlich in Ruheſtand zu verſetzen, 
hat ſein Gegner doch niemals nachgegeben, denn das ſemitiſche Rache⸗ 
gefühl ift unauslöſchlich. Der echte Jude läßt ſich nämlich lieber Diebs⸗ 
hehler oder Gauner ſchimpfen oder Krankheiten, wie Fallſucht, Ausſatz, 
Fieber u. dergl. auf den Hals wünſchen als ſeine Naturfehler verſpotten. 
Denn erſtere kann er mit gleicher Münze heimzahlen, mit „Biſt Du 
auch“, oder „Auf Dein Kopf!“ nicht aber die Naturfehler, weil höchſt 
ſelten der Andere ſie beſitzt. Auch der Lump (dalef) oder Bettler 
(Schnorrer) ſchmerzt ihn ſehr, denn es liegt darin der Vorwurf der 
Dummheit, durch welche er verhindert werde die Gojim zu überliſten, 
alſo der Aufgabe feines Lebens nicht gerecht werden könne. 

10. Ebenſo bekannt iſt, daß Anfertigung und Vertrieb unſitt-⸗ 
licher Bücher und Bilder überwiegend von Juden geſchieht, nicht 
nur getragen durch ihre eigenen orientaliſchen Neigungen, ſondern auch 
durch die Ausſicht auf großen Profit, durch raſchen Abſatz im Kreiſe 
der gierigen Genoſſen, wie auch bei jungen und alten chriſtlichen Sündern. 
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Wenn möglich verſtecken ſie ſich hinter chriſtliche Vertreiber, denen der 
dürftige Überſchus des Geſchäftes gegönnt wird, nachdem die Auserwählten 
im ſicheren Verſtecke den Hauptprofit vorweggenommen haben. 


Im Beſitze ſo vieler Vorzüge und Vorteile konnte es ihnen gelingen, 
den Chriſten immer mehr den Rang abzulaufen auf dem Gebiete der 
Tagesliteratur und im Buchhandel. Da aber die Auserwählten das 
beſondere Geſchick oder Mißgeſchick haben alles hinabzudrücken oder 
hinabzuziehen, was in ihre Hand gerät, jo haben auch jene beiden 
Geſchäftszweige bedeutend gelitten unter der jüdiſchen Beteiligung, und 
was noch mehr jagen will: ſie haben auf dem ganzen Gebiete der 
Literatur ihren verderblichen Einflus auch darin betätigt, daß ſie auch 
den chriſtlichen Teil in Mitleidenſchaft gezogen haben; welcher glaubte den 
Juden auf ihrem Gebiete begegnen zu müſſen um nicht ihrer Konkurrenz 
zu unterliegen. Es iſt eine allgemeine Klage unter kundigen Gejchä 
leuten, daß hier ebenſo, wie bekanntlich auch in anderen Zweigen, das 
Gras verdirbt wohin der Jude tritt. Ihre Gier nach raſchem Erwerb 
ſteigert ſich gewöhnlich zur Ausraubung, und fie pflegen nicht den Baum, 
den ſie mit reifen Früchten gekauft haben, ſondern hauen ihn ab um 
deſto raſcher feine Früchte zuſammeuraffen zu können. Während der 
Gründerzeit 1870 —71 haben die Juden zahlreiche blühende Geſchäfte 
ſchwindelhaft angekauft, in Aktien zerſchnitten, und mittelſt Schwindel 
zu hohen Preiſen verkauft an unwiſſende und durch betrügeriſche Ver⸗ 
ſprechungen zum Kauf gereizte Chrijten; ſich dann aber von den Unter⸗ 
nehmen zurückgezogen und die Aktionäre ihrem Schickſale, d. h. dem 
Ruin ihres Vermögens überlaſſen. Große Geſchäfte gingen zu Grunde 
und haben ſich niemals wieder erholen können. Sie lagen auf dem 
Boden wie leere Orangeſchalen, deren ſüßen Saft die Gründer aus⸗ 
geſogen hatten. In jenen Jahren ward jeder Fabrikant, vom größten 
bis zum kleinſten, überlaufen von Juden, die ihn „gründen“ wollten, 
und fabelhafte Anerbietungen machten um ſein Geſchäft und ſeinen Ruf 
in Aktien zerſchneiden zu dürfen. Viele gingen in die Falle, überlieferten 
ihr Geſchäft dem Verderben, hatten aber nur zu oft weder Ehre noch 
Gewinn davongetragen. Die maßloſen papiernen Verſprechungen erwieſen 
ſich als Truggeſtalten, wenn es nicht gelang ſie raſch zu verkaufen und 
den Verluſt auf betrogene Mitchriſten zu übertragen, und der alte In⸗ 
haber, dem große Vorteile verſprochen worden waren, mußte manchmal 
ſein zerrüttetes Geſchäft zurücknehmen mit großem Verluſte und ſich 
abmühen dasſelbe wiederum aufzurichten. Die Auserwählten waren je 
klug verfahren, daß kein Staatsanwalt ſie anfechten konnte und wenn 
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einer erklärte, ihr Benehmen ſei moraliſch verwerflich, aber geſetzlich 
unanfechtbar, jo überhob fie die Straflosigkeit jedes moraliſchen Beden⸗ 
kens, wenn ſolches hätte ſpäter aufkommen können. Vor dem Staats⸗ 
anwalt fürchteten fie fi, wenn aber dieſer fie freiſpricht, haben fie nichts 
weiteres zu fürchten, denn wider die christliche Moral ſchützt fie der 
Schulchan Aruch. 

Daß nach ſolchen Erfolgen Israel im Glanze der Kamnt ge⸗ 
ſchwollen iſt, kann nicht überraſchen. Folgende Außerungen geben klaren 
Beweis dafür: 

Creémieux: 

Ein neues meſſianiſches Reich muß entſtehen an Stelle der Kaiſer 
und Päpſte. 

Montefiore: 

So lange wir nicht die Zeitungen der ganzen Welt in den 
Händen haben um die Völker zu täuſchen und zu betäuben, bleibt unſere 
Herrſchaft ein Hirngeſpiunſt! 

Disracli: 

Die Welt wird von ganz anderen Leuten regiert als diejenigen. 
meinen, die nicht hinter die Couliſſen ſehen. Die ruf 
voll Geheimniſſen, vor denen ganz Europa erbleicht, — wer organifirt 
und leitet ſie? — Juden! 

Derartige Äußerungen berühmter Männer ſtehen keineswegs ver— 
einzelt da, denn faſt jedes ihrer Blätter äußert ſich in gleichem Sinne 
bei jeder geeignet ſcheinenden Gelegenheit. Es iſt jedesmal allgemeine 
Freude in Israel, wenn einer aus ihrer Raſſe und ſei es auch ein 
getaufter Jude oder der Abkömmling eines ſolchen, irgendwo aufleuchtet 
und Glanz verbreiten könnte. So noch in neueſter Zeit der Abkömmling 
eines polniſchen Juden Roſenberg, der nach England auswanderte und 
dort jo hoch ſtieg, daß ſein Sohn eine Rotſchild heiraten konnte und. 
als Roſeberry in das jüngſt verblichene Gladſtoue'ſche Minifterium auf⸗ 
genommen ward. Alle Judenblätter, die Times voran, waren entzückt 
von dieſer neuen Erweiterung ihres Gebietes und verſprachen den Eng⸗ 
ländern große Dinge. Aber der Stern erblich ſehr raſch und harrt 
ſeiner Auferſtehung. 

Die Auserwählten find unverkeunbar ſtolz auf ihre fortſchreitenden 
Erfolge und man darf ſich nicht verhehlen, daß ſie beſonders begünſtigt 
find dadurch, daß ſie in guten Jahren die Hoffnungen der Chriſten mit 
aller Macht anzuregen und auszubeuten wiſſen, wogegen in ſchlechten 
Jahren das Elend derſelben ihnen andere Schlachtopfer liefert. Sie 
befinden ſich immer auf der Gewinuſeite, und wenn fie mit Chri⸗ 
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ten gemeinſame Unternehmungen betreiben, darf man ſicher jein, daß 
Arbeit und Gefahr dem Chriſten als ſein Anteil zufallen, und dagegen 
der Jude nicht nur die Leitung und Herrſchaft ſich anmaßt, ſondern auch 
den Gewinn ſichert. Wer mit Juden Geſchäfte macht, muß ſcharf Obacht 
haben, denn „wer da ſteht, ſehe zu, daß er nicht falle.“ Sie ſind in 
allem, was ſchlüpfrig ift, alſo auch auf ſchlüpfrigem Boden, beſſer bewan⸗ 
dert als die Chriſten. Dennoch darf man nicht annehmen, daß ſie 
gewiſſenlos ſeien im gewöhnlichen Sinne, denn bei ihnen hat das Gewiſſen 
eine andere Geſtalt als bei den Nichtjuden. Es iſt vergleichbar der 
Furcht die einen waghalſigen Spieler beherrſcht, wenn er nach mehreren 
Gewinnzügen einen wiederholten Verluſt erleidet und dann von der 
Furcht beſchlichen wird, daß eine Reihe von Verluſten folgen werde. 
Nicht die Verwerflichkeit des Glücksſpieles erregt Bedenken, jondern die 
Anzeichen des Verluſtes, und ſo mag es auch den Juden ergehen, wenn 
fie im vollen Glanze ihres leicht erlangten Reichtumes in Gedanken wie 
König Belſazar ein Mene Tekel an der Wand erblicken, welches den 
Genus verbittert. Die Stimme des Gewiſſens deutet ſich an in der 
fieberhaften Angſt, welche ihre Schriftſteller dann und wann durchblicken 
laſſen jo oft fie die Verdienſte ihres Volkes um die Menſchheit geltend zu 
machen ſuchen wider die anerkannte allgemeine Schädlichkeit im übrigen. 
Scheinbar halten ſie ſich ſtark genug um dem Unwetter begegnen zu 
können, aber in Wirklichkeit erſchrecken fie und werden verwirrt, ſobald 
eine ungünſtige Maßregel ſie bedroht. Sie wenden leicht erklärlich jedes 
Mittel an, das ihnen dienlich erſcheint und da fie Mittel der verſchie— 
denſten Art beſitzen, die ſie ohne Scheu gebrauchen, ſo gelingt ihnen auch 
mancherlei im Einzelnen. Aber zum Siegesgeſchrei finden ſie keinen Grund, 
vielmehr bethätigt ſich das böſe Gewiſſen in zunehmendem Maße. 

Ein betrübendes Kennzeichen des böſen Gewiſſens liegt eben in der 
fieberhaften Aufregung, welche ſie erfaßt, ſobald von ihnen die Rede iſt 
im abfälligen Sinne, oder die geſetzgebenden Behörden auf Maßnahmen. 
geraten oder gar treffen, von denen ſie ſich unangenehm berührt finden. 
Selbſt diejenigen, welche nicht unmittelbar davon betroffen werden, 
können ſich nicht des bangen Gedankens erwehren: „Der Sturm bricht 
los“, und der Schulchan Aruch hat ihnen ſolche Furcht vor chriſtlicher 
Feindſchaft eingeprögt, daß ſchon die Drohung einer Mißhandlung, ſelbſt 
den körperlich überlegenen Juden zur ſchleunigen Flucht zwingt. Sie 
blicken aus nach allen Seiten und wenn bedroht, flüchten ſie ängſtlich 
unter chriſtlichen Schutz, und ebenſo wie König David ſich durch eine 
nichtjüdiſche Leibwache ſchützen ließ, ſuchen ſie auch immerfort Chriſten 
zu gewinnen, welche als Söldlinge mil Feder oder Fauſt für ſie kämpfen 
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ſollen. Ihr Streben nach leitenden Stellungen kann ihnen dabei weſent⸗ 
liche Vorteile verſchaffen, denn ſolche Stellung führt ihnen Leute zu, 
welche durch ihr Wohlwollen etwas zu erreichen ſtreben und nur Aus- 
ſichten haben auf Gewährung, wenn fie ſich Verdienſte erwerben im 
jüdiſchen Sinne, namentlich ſich als mannhafte Klopffechter bewähren. 
In allen Lagen des Lebens führen Klugheit und Feigheit dahin, Nicht⸗ 
juden vorzuſchieben zum Beſtehen der Gefahren und ſich ſelbſt verborgen 
zu halten um jeder Gefahr zu entgehen. Daß dadurch weſentliche Vor⸗ 
teile über die Nichtjuden erlangt werden, kann keinem Zweifel unter⸗ 
liegen. Die Juden haben mit feingeſchwungener Spürnaſe verſehen, die 
Sachlage ſehr klar erkannt und halten ſich ſorgſam zurück. Ihr böſes 
Gewiſſen ſchmälert ihnen in mancher Beziehung den Genus der Mil- 
liarden, mit denen die Schwindeljahre dem Reiche Israel neuen Glanz 
und geſteigerten Übermut verliehen haben. Das böſe Gewiſſen, welches 
allerdings in den religiöſen Geſetzen großen Troſt ſuchen und finden 
kann, fürchtet die Fortſchritte der chriſtlichen Geſetzgebung, welche un- 
verkennbar den jüdiſchen Geſchäften auf den Ferſen iſt und den Anſchein 
hat, daß ſie auch fernerhin den Spuren folgen wird um Staatsanwalt, 
Gerichte und Gefängniſſe möglichſt zweckmäßig zu verwenden. Beſon⸗ 
deren Antrieb dazu mag die Verbrecherſtatiſtik aus der Zeit von 
187078 gegeben haben. Nach dieſer übertreffen die Juden die Chriſten 
bezüglich des Meineides und der Verleitung dazu um 77 —283 9%, in 
der Urkundenfälſchung um 177 —377 %, im betrügeriſchen Bankerott um 
1050 —3500 9. 0 
Solch mißlichen Verhältniſſen gegenüber und bei der wachſenden 
Unzufriedenheit derer, welche in Geldverlegenheiten durch jüdiſche Wu⸗ 
cherer ausgeſogen werden, kann es nicht fehlen, daß einſichtige Juden 
mit Beſorgnis der weiteren Entwickelung entgegenſehen, und daß 
Hunderttauſende Juden wünſchen müſſen, die Chriſten möchten zu ihrer 
früheren Unkenntnis des jüdiſchen Treibens zurückgeführt werden können. 
Sie ſind vermöge der wechſelſeitigen Unterweiſung viel beſſer als die 
Chriſten unterrichtet über den weiten Bereich ihrer Geldmacht, wiſſen, 
in wie vielen hohen und niederen Kreiſen ihnen Männer bekannt find, 
die jüdiſchen Einflüſſen und Eingebungen gehorchen müſſen, können ſich 
aber doch der Wahrnehmung nicht verſchließen, daß dadurch nur lokale 
und zeitweilige Erfolge zu erzielen ſind und daß ſelbſt diejenigen, welche 
ſich vor ihrem Einfluſſe beugen müſſen, ſich danach ſehnen, irgendwie 


>) H. Naudh, Die Juden und der deutſche Staat. 11. Auflage. Leipzig, 
Th. Fritzſch. 1885. 
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Vergeltung zu üben. Die rohen Ausbrüche des Volksunwillens flößen 
ihnen weniger Beſorgniſſe ein als die unverkennbare Abneigung in hohen 
und höchſten Kreiſen, im hohen Adel und unabhängigen Beamten; nament⸗ 
lich auch unter chriſtlichen Geſchäftsmännern, welche die geſchäftliche 
Verbindung mit jüdiſchen Häuſern ſtärker meiden müſſen als vor Jahr⸗ 
zehnten. Auch auf wiſſenſchaftlichem Gebiet mehrt ſich die Abneigung, 
weil die Mittel, vermöge deren Juden eine überlegene Geltung ſich zu 
verſchaffen ſuchen, oft abweichen von denen, welche die chriſtliche Moral 
als ehrenhaft bezeichnet und Gelehrte manchmal Reue empfinden müſſen 
darüber, daß ſie aus unzureichendem Vorauswiſſen in vermeintlicher 
Unparteilichkeit, jüdiſchen Gelehrten zu Stellungen verholfen oder unvor⸗ 
ſichtiger Weiſe jüdiſchen Beſtrebungen gedient haben. Auch unter Juriſten. 
zeigt ſich große Abneigung, in der Erkenntnis, daß die vom Talmud 
geſchulten Auserwählten ihnen vielfach überlegen ſind in der Kenntnis 
des Unrechtes und der zum Gewinnen eines Prozeſſes zweckdienlichen 
Mittel; auch in der Beihilfe ihrer Glaubensgenoſſen manche Geheim⸗ 
mittel zu ihrer Verfügung haben, die den chriſtlichen Juriſten nicht zur 
Hand ſind. Es darf nicht Wunder nehmen, daß in jüdiſchen Kreiſen. 
zunehmendes Unbehagen ſich fühlbar macht, und wenn auch ihre zahl⸗ 
reichen Blätter unentwegt behaupten der Antiſemitismus herrſche nur 
in den unterſten Kreiſen bei ſchlechten Menſchen und ſei im Erlöſchen, 
ſo glauben ſie doch ſelbſt am allerwenigſten daran, und die allgemeine 
Angſtlichkeit kann ſich um jo weniger mindern als ſie ſich ſelbſt jagen 
müſſen, daß auf chriſtlicher Seite ausreichend Gründe vorhanden ſein. 
müſſen, die den Juden gewährte Gaſtfreiheit und geſetzliche Gleichſtellung 
zu bereuen. Wer das Gaſtrecht misbraucht zur Bereicherung auf Koſten 
des Gaſtgebers, wird auch, wenn er ſein Gewiſſen durch religiöſe Vor⸗ 
ſchriften zu dämpfen vermag, doch von der Furcht geplagt werden, daß 
ihm das Gaſtrecht gekündigt werden könnte, aus Gründen, die er im 
umgekehrten Falle in voller Strenge ſelbſt zur Geltung bringen würde. 

Dem Widerſtande gegen das Semitentum hat es vielfach geſchadet, 
daß er zu Gunſten politiſcher Zwecke mißbraucht werden ſollte. Die 
Reaktionäre behaupteten ſchon zur Zeit der nationalliberalen Regierung 
in Berlin, daß der Staat mehr und mehr „verjude“ und ſie haben nach 
deren Sturze noch weitergehend behauptet, auch die Fortſchritts partei 
werde vornämlich von Juden oder gar mit jüdiſchem Gelde beherrſcht. 
Denn alles, was den Juden vor 1866 ungünſtig geweſen war und die 
Chriſten geſchützt hatte wider jüdiſche Vergewaltigung, ſei durch die 
liberalen Parteien beſeitigt worden und dadurch habe man Chriſten 
erbarmungslos der jüdiſchen Ausbeutung überliefert. In dieſem Sinne 
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wurde der Antiſemitismus betrieben als Mittel zur Anfeindung der liberalen 
Parteien und ſo die ganze Frage von dem moraliſchen Gebiete, auf welchem 
ſie zunächſt liegt und ihre feſte Begründung hat, hinübergeſchoben auf das 
politiſche Gebiet, wo ſie erſt in zweiter Reihe zur Erwägung ſtehen kann. 
Sie hat aber für das Gemeinwohl, alſo für alle Parteien dieſelbe ſachliche 
Bedeutung und ſollte nicht von einer Partei gegen die andere ausgeſpielt 
werden. Unſer Reichskanzler behauptete allerdings vor Jahren, daß die 
Juden, Polen und Literaten die Hauptpfleger der politiſchen Aufregung 
ſeien. Man muß geſtehen, daß dieſe Anführung mit den Jahren inſofern 
an Bedeutung gewonnen hat als die Polenfrage allerdings etwas zurück⸗ 
getreten iſt, aber dafür die Judenfrage bedeutend gewonnen hat durch höchſt 
ergiebige Raubzüge auf dem Geldmarkte, die zunehmende Ausbreitung ihres 
Literatentumes und die auf beiden Gebieten zunehmende Verſchlechterung der 
Moral. Hierin liegen Gefahren für den geſamten Staat, alſo für alle 
Nichtjuden ohne Unterſchied der politiſchen Parteiſtellung und deshalb ſollten 
alle ſich vereint bemühen, dieſe Gefahr in grelles Licht zu ſtellen, damit 
Maßregeln zur Abwehr ergriffen werden, bevor das Übel einen Umfang an⸗ 
nimmt, welcher nur durch die Härteften Eingriffe befeitigt werden könnte. 
Was jetzt zu genügen vermag iſt gelinde im Vergleich zu dem, was im 
nächſten Jahrhundert wird angewendet werden müſſen, wenn die Schulchan⸗ 
Aruch-Juden ihren Reichtum, ihren Einflus und ihre Macht auch fernerhin 
ausbreiten dürfen wie bisher. Es wäre ſchlimm, wenn ſie im nächſten Jahr⸗ 
hundert wie Zigeuner behandelt werden müßten, denn wie es gewöhnlich 
geſchieht, würden die Edelſten und Beſten leiden mit den Schlechten, und die 
Enkel müßten, wie allezeit geſchehen, büßen für die Sünden ihrer Großväter. 
Marche find der Anſicht, die örtlichen Krawalle und Ausſchrei— 
tungen der unteren Klaſſen wider Juden hätten die ganze Sache der⸗ 
art in Verruf gebracht, daß man ſich anſtändigerweiſe damit nicht beſchäftigen 
könne. Nun iſt aber klar, daß der Wert einer ſolchen Frage nur in ihrer 
ſachgemäßen und vernünftigen Begründung geſucht werden darf, alſo gänz⸗ 
lich unabhängig iſt von unvernünftigen Gründen, welche einzelne hegen 
könnten oder von gewaltthätigen Handlungen derſelben. Gebildete Männer 
überlegen ſorgſam, wägen ihre Fragen ab nach beiden Seiten und handeln 
verſtändig auf geſetzlichem Wege um ein vorgeſetztes Ziel oder eine erwünſchte 
Verbeſſerung zu erreichen. Der Ungebildete dagegen fühlt ſich unbefähigt 
ſein wirkliches oder vermeintliches echt in Wort und Schrift geltend zu 
machen, und macht deshalb feinem Unwillen Luft unter Anwendung feiner 
Körperſtärke, in welcher ſeine Hauptfähigkeit ruht. Er fühlt, daß er und 
ſeines Gleichen am ſtärkſten durch die Juden gedrückt und ausgebeutet werden, 
und ebenſo wie er im eigenen Kreiſe etwaige Streitfragen mit der Fauſt 
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erledigt, ſo bedient er derſelben ſich auch wider die Juden feiner nächſten 
Umgebung, von denen er höchſtwahrſcheinlich am meiſten zu leiden gehabt 


hat. Die Frage an ſich, die ſogenannte Semitengefahr, wird dadurch nicht f 
im mindeſten herabgewürdigt, vielmehr wird an die Gebildeten um ſo drin⸗ 


gender die Aufforderung zu richten ſein, die Frage in die Hand zu nehmen, 


damit fie nicht der großen Menge auheimfällt und die zerſtörenden Elemente 


ſtärkt, von denen ſchon ohnehin reichlich vorhanden iſt. Wenn die Staats⸗ 
lenker die Frage ordnen zum Wohle aller beteiligten Klaſſen, werden die 
unteren Klaſſen den größten Vorteil davon ziehen und es um jo eher unter⸗ 
laſſen, der Stöcke und Steine ſich zu bedienen, um ihren Unmut eindring⸗ 
lich geltend zu machen. Es nützt nicht ſich vorſpiegeln zu wollen, derartige 
Ausſchreitungen ſeien von geringer Bedeutung, denn der Unmut oder ſoge⸗ 
nannte Judenhaß iſt im Süden wie im Norden, im Weſten wie im Oſten 
unſeres Vaterlandes vorhanden, und kein Nachdenkender kann ſich der Über⸗ 
zeugung erwehren, daß der Unmut begründet iſt und Deutſchland darin 
keineswegs allein ſteht. 

Gewaltthätigkeiten können niemals als Erſatzmittel für vernünftige Be⸗ 
weiſe gelten, ſeien es Duelle in den höheren Kreiſen, Naufereien in den 
unteren, Ausſchreitungen großer Mengen im Kriege oder bei bürger⸗ 
lichen Unruhen. Sie ſind allemal ſtrafbar und wiederholen ſich dennoch 
immerfort. Trotzdem ſind ſie für jeden Denkenden beachtenswert als Merk⸗ 
male verbeſſerungsfähiger Verhältniſſe und es genügt nicht fie ohne weiteres 
abzuweiſen durch Beſtrafung, ſondern die zu Grunde liegenden Verhältuiſſe 
ſollen unterſucht und erwogen werden. So iſt es in neueſter Zeit im 
Belgien geſchehen als verblendete Volkshaufen ſiunloſe Zerſtörungen verübt 
hatten, welche ſelbſtverſtändlich beſtraft werden mußten; aber doch die Re- 
gierung veranlaßten Geſetze auszuarbeiten zur Verbeſſerung der Arbeiter— 
verhältniſſe, an denen es bis dahin gänzlich gemaugelt hatte. Es iſt traur 
genug, wenn Regierungen erſt durch dergleichen aufgerüttelt werden müſſen 
aus ſelbſtgefülliger Trägheit. Die unteren Klaſſen kennen nur den Lapidar⸗ 
ſtyl und es iſt ſchlimm genug, wenn auf ihre Beſchwerden nicht eher gehört 
werden ſoll, bis ſie in dieſem reden. Diejenigen, welche in neuerer Zeit an 
verſchiedenen Orten Gewaltthätigkeiten begingen wider ortsangehörige Juden. 
kannten ihrer Bildungsſtufe gemäs keine ſanfteren Mittel um ibre Ber 
ſchwerden verlautbaren zu laſſen; über deren Grund oder Ungrund nur ein⸗ 
gehende Unterſuchungen belehren könnten um Maßnahmen zu ergreifeu, durch 
welche den Ausbrüchen des Volksunwillens zeitig gewehrt würde. Den Staats⸗ 
geſetzen muß unter allen Umſtänden die Oberherrſchaft geſichert bleiben, nicht 
nur gegen rohe Ausbrüche des Volksunwillens, ſondern auch gegen diejenigen, 
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welche auf Grund ihrer Sondergeſetze die höhere Geltung der Staatsgeſetze 
verneinen. 
Es wäre unſinnig zu befürchten, daß die vielerwärts ſich kennzeichnende 


antiſemitiſche Richtung der öffentlichen Meinung zu einer allgemeinen 


Verfolgung werden könnte am Schluſſe unſeres Jahrhunderts. Aber unſere 
Zeit iſt jo reich au durchgreifenden Maßnahmen und verwegenen Plänen 
für die Zukunft, daß ſchon im nächſten Jahrhundert ebenſo tiefgreifende Maß⸗ 
regeln gegen die Juden ergriffen werden könnten, wie ſie im vorigen und in 
dieſem Jahrhundert die Jeſuiten trafen. Ihre Sucht nach Aufregungen läßt 
fie jede Selbſtbeherrſchung vergeſſen und dadurch ſteigern fie faſt mutwillig 
den Widerwillen, welcher unleugbar vorhanden iſt. Sie wollen dies alle 
Zeit dem Neide beimeſſen, obgleich bekanntlich der Bewucherte feinen Wucherer 
wohl ſeltener beneidet als verachtet und haßt. Aber ſelbſt wenn der Neid 
vorherrſchte, liegt auch darin große Gefahr für den Beneideten, um jo mehr, 
je prunkſüchtiger er ſein beneidetes Gut vor Augen führt Schon das Alters 
tum lehrte, daß ſelbſt die Götter dem Neide unterworfen waren und man 
ſich hüten mußte, dieſen zu erregen, weil alsdann das Verderben unerbittlich 
zu gewärtigen war. Dem Beneideten wünſcht man unwillkürlich eine Demü⸗ 
tigung, und dem Verachteten wünſcht man eine Beſtrafung. Von dem Wunſche 
bis zur Erfüllung iſt aber Häufig nur ein kleiner Schritt und wenn nicht 
eine erhoffte Beſſerung eintritt, ſondern das Mißverhältnis ſich ſogar ſteigert, 
ſo ſteht in naher oder ferner Zukunft ein Ausbruch des Volksunwillens zu 
gewärtigen. Aber dabei würde es nicht bleiben, denn auch in den Kreiſen 
der Regierungen und Geſetzgeber würde der Stand der Sache zu Maßregeln 
auffordern und wenn die Meinung ſich geltend machte, daß der jüdiſche Güter⸗ 
beſitz eine gemeinſchädliche Ausdehnung erlangt habe, welche zu ernſten mora⸗ 
liſchen Bedenken Anlaß giebt, jo könnte es dahin konunen, daß mit einem 
Schlage ihre angeſtrebte lbermacht gebrochen würde. Was den Jeſuiten, 
die doch Mitchriſten und Landsleute waren, von allen Regierungen und 
ſelbſt von Papſte zugefügt ward, könnte alsdann auch die Juden um jo 
leichter ereilen und es würde fie ſchwer treffen, wenn nicht nur ihre erlang⸗ 
baren Güter eingezogen, ſondern auch alle ihre Schuldforderungen für 
ungültig erklärt würden, wie es im Mittelalter geſchah. Dieſe allerdings 
nicht naheliegende Befürchtung mögte ſehr geeignet fein, die Sünder zur 
Beſcheidenheit, Mäßigung ihrer Habgier und Pflege guter Geſinnungen auf⸗ 
zufordern. Möge Adonai ihre Entſchlüſſe zum Beſten lenken, denn er oder 
vielmehr einer ſeiner heidniſchen Vorgänger ſagte: Ich will die Sünden der 
Väter heimſuchen an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied. 

Die Juden verlaſſen ſich gar zu viel auf den Zuwachs an Freunden, 
welche ſie gewonnen haben unter den Chriſten, bereit auf verſchiedenen Wegen 
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für die Semiten einzutreten. Allerdings iſt unverkennbar die Abneigung der 
Nichtjuden gewachſen in demſelben Maße, wie die Geltendmachung der Inden 
anſpruchsvoller und einflusreicher geworden iſt. Der maßloſe Dünkel und 
die übertriebene Eitelkeit machen den Inden außerordentlich hef 
Außerung feiner Freundſchaft und Dankbarkeit für alle, welche ihm oder 
feinem Volke ſchmeicheln und dagegen gehäfjig wider jeden, welcher ihrem Thun 
und Treiben abgeneigt iſt, möge er dieſes ſchwach oder ſtark äußern. Dieſe 
überſpauutheit vernichtet die Sachlichkeit ihres Urteiles über Perſonen und 
Werke und erklärt es, warum ſie in neueſter Zeit den faſt vergeſſenen Leſſing 
in den Himmel erheben, weil er in Nathan dem Weiſen einen edlen Juden 
gezeichnet hat; dagegen aber Schiller und Goethe vergeſſen machen mögten, 
weil beide ſich ungünſtig über die Juden ausgelaſſen haben. Für ihre Wider⸗ 
ſacher haben ſie das Wort Naſchah (Frevler), und der Schulchan Aruch 
erlaubt ihnen, wie angeführt, jede Schandthat wieder dieſelben. 


Anderſeits giebt es auch Indenfreunde verſchiedener Art, freiwillige, 
aber auch gezwungene. Erſtere ſind zunächſt unter den Theologen und 
Orientaliſten zu finden, welche fachgemäß für die Israeliten des Alten Teſta⸗ 
mentes ſchwärmen und im vollen Widerſpruch mit den einfachſten, grenelvollen 
und ſchändlichen Berichten und Lehren des Alten Teſtamentes an der Behaup⸗ 
tung feſthalten, jenes alte Heidenvolk niederer Stufe jet ein Lieblingsvolt 
des Gottes Jeſu geweſen, der trotz aller ihrer Schandthaten ſeine unver⸗ 
brüchliche Liebe au ihnen bewährt habe, weil er ſie dazu erwählt hatte jeine 
Güte und Langumt an ihnen zu beweiſen. Sie folgen blindlings den Be⸗ 
hauptungen und Erklärungen der Rabbinen alter Zeit, ſind aber doch ſo 
einſichtig, ihre Bewunderung für das auserwählte Volk auf das Altertum 
zu begrenzen, da auch ihnen die Juden der Jetztzeit mehr oder weniger wider⸗ 
wärtig ſind. Sie gelten deshalb den Inden mit ſeltenen Ausnahmen als 
zweifelhafte Freunde, die katholiſchen Prieſter ſogar als raschah, es ſei denn, 
daß man Geldgeſchäfte mit ihnen machen könnte. 


Eine zweite Art der freiwilligen Indenfreunde beſteht aus ſolchen, denen, 
aus der Jugendzeit die falſchen Lehren erinnerlich ſind, welche Prieſt 
Schullehrer ihnen aus dem Alten Teſtamente eingeprägt haben. Sie haben 
keine Gelegenheit gehabt ſich beſſere Erkenntnis zu verſchaffen oder haben 
ſolche nicht benutzt, weil der Broterwerb ihre Zeit und Kräfte vollſtändig 
in Anſpruch nahm, jo daß fie ſich nicht Fragen zuwenden konnten, die nichts 
einbringen. Ihnen find die Juden perjönlich nicht ſchädlich geweſen oder 
geworden, oft kennen ſie auch etliche Juden, die ganz liebe Leute ſind und 
fo folgern ſie auf Grund ihrer Beſchräuktheit, daß wider die Juden im 
allgemeinen nichts einzuwenden ſei. Dieſer Art ſind nicht allein ſehr viel 
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Männer des kleinen Mittelftandes, ſondern auch in höheren Stellen, und 
ſelbſt wenn ſie Gelegenheit haben ungünſtige Seiten der Juden kennen zu 
lernen, verhalten ſie ſich ablehnend zu der Frage überhaupt, weil jie meinen, 
ſie gehe fie nichts an. Die guten Leute, welche glauben aus ſchierer Liebe 
die Juden hegen und ſchützen zu müſſen, ſind vergleichbar dem gutmütigen 
Manne, welcher eine erſtarrte Schlange an ſeine wärmende Bruſt legte um 
ſie wider Unheil zu wahren, und erſt hinterher erfahren mußte, wie gefähr⸗ 
lich es war für ihn und auch Andere, die in den Bereich der Schlange 
gerieten. Jeſus ſagte mit Recht: Seid klug wie die Schlangen, aber ohne 
Falſch wie die Tauben, indem er folgerichtig die Klugheit voranſtellte, uicht 
aber die Harmloſigkeit, welche nur zu oft mit dem Mangel an Klugheit 
gepart iſt. Andere ſagen, die Geſetze ſeien für Alle gleich und wenn die 
Juden ſolche nicht verletzen, könne man ihnen nichts anhaben, denn zur Liebe 
könne man ſie ebenſowenig zwingen wie die Chriſten. Wer alſo die Juden 
anfeinde, ſei im Unrecht und verletze die geſetzlich gewahrleiſtete rechtliche 
Gleichſtellung. Auch dieſe zweite Art der Judenfreunde leidet unter Un— 
kenntnis und Gleichgiltigkeit; denn ſie weis nichts davon, daß die Juden 
die rechtliche Gleichſtellung nur für ſich anerkennen und benutzen, dagegen 
für die Nichtjuden auf allen Wegen verneinen und ungiltig zu machen ſuchen. 
Daß fie auch alle Rechte für ſich in Anſpruch nehmen, aber nicht die daran 
baftenden Pflichten erfüllen wollen, vielmehr dieſes unterlaſſen in allen Fällen, 
wo ſie glauben es ungeſtraft thun zu können. 

Man darf in dieſer Beziehung nie vergeſſen, daß jeder Jude, welcher 
die heiligen Schriften als maßgebend betrachtet, keinerlei moraliſche Ver- 
pflichtungen gegen die Nichtjuden hegen darf. Sein Geſetz jagt: Man dürfe 
den Nichtjuden böſes zufügen, auch wenn man gutes von ihnen empfangen 
habe und dieſe vorteilhafte Lehre läßt er ſich nicht ungeſagt jein. Selbſt 
das erſchlichene Band der Freundſchaft muß ſeiner Habgier dienen, denn 
er ſagt ſich einigermaßen zutreffend: Von meinen Freunden muß ichs nehmen, 
denn meine Feinde wagen ſich nicht heran. Deshalb mag der Freund und 
Verteidiger ſolcher Juden auf ſeiner Hut ſein, damit er nicht in eine Grube 
falle, bevor er es ahnt. Zunächſt vergeſſe man nicht die im Geſetze gegebene 
Lehre, daß der, welcher gefundene Sachen eines Nichtjuden geſetzmaßig dieſem 
zurückgäbe, eine Sünde begeht, ebenſo wenn er jeine Schulden bezahlt, wozu 
er nicht verpflichtet iſt. Ferner kommt in Betracht, daß der Inde ſeinem 


Geſetze nach ſeinen chriſtlichen Freund dewuchern darf, auch betrügen durch 
Stückzahl, Maß oder Gewicht, und wenn er ihn etwa durch Verleitung zu 
gewagten Gejchäften bis zur Armut ausgebeutet hat, keinerlei Nächſtenliebe 
anerkennen und bethätigen braucht, weil ſein Geſetz, alſo auch ſein Gewiſſen 
ihn davon freiſpricht. Er ſoll ſogar es vermeiden einem Nichtjuden Almoſen 
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zu geben, jo oft es angeht. Cave vulpem! möchte man jedem Judenfreunde 
zurufen, weil Reinecke dem echten Juden am meiſten ähnelt. 

Die dritte Art der Judenfreunde iſt dagegen nicht freiwillig, ſondern 
gezwungen. Sie ſtehen zu den Juden in einem Dienſtverhältniſſe, welches 
fie zwingt ihren Brotherren beizuſtehen in jeder Richtung, nach dem bekann⸗ 
ten Sprichwort: Wes Brot ich eſſe, des Lied ich ſinge. Sie vertragen 
ſich, denn ſie lernen jüdiſche Anmaßung abzuweiſen und ſich Achtung zu 
verſchaffen, und da der Jude daran gewöhnt worden iſt durch ſeinesgleichen 
ſich mündlich vieles gefallen zu laſſen, jo geſtattet er auch dem untergebenen 
Goi weitgehende Redefreiheit, wenn er nur mit Thätlichteiten fernbleibt. 
Es gilt als Regel: „Die Juden ſind dreiſt und werden leicht unverſchämt. 
Wenn man aber ebenſo dreiſt entgegentritt, fallen ſie ab und man kommt 
ganz gut mit ihnen durch.“ Wenn ſich in dieſer Weiſe ein leidliches Ver⸗ 
hältnis ausgebildet hat, ſind dieſe Gojim gute Judenfreunde und ſind auch 
bereit vorkommenden Falles mit ihren Leibern die Juden zu decken. Eine 
andere Gattung der Judenfreunde find diejenigen, welche unabhängig geftellt 
durch gelegentliche Geſchäfte von den Juden abhängen und glauben, etwas 
für ſie thun zu müſſen um ſie in günſtiger Stimmung zu erhalten. Sie 
reden nur mit halber Überzeugung und keineswegs jo eifrig, wie die Juden 
es wünſchen, werden aber doch nicht zu den Raſchahs gerechnet, und das iſt 
ſchon immer ein Vorteil für beide Parteien. 

Um ſo gewichtiger ſind aber die Judenfreunde, welche durch Geldver⸗ 
bindlichkeiten gezwungen find für die Juden zu kämpfen, denn dieſe Feſſeln 
find ſtärker und peinigender als ſtählerne Ketten. In einem Nachbarſtaate 
waren drei hochgeſtellte Richter verleitet falſche Wechſel zu zeichnen und 
mittelſt dieſer gezwungen falſche Urteile zu fällen, welche die Parteien von 
Juden erkaufen konnten. Anderswo kommen Fälle zu Tage, in denen hohe 
Beamte zeitlebens durch Wucher derart ausgeraubt worden ſind, daß fie 
trotz ihrer ſtufenweiſen Beförderung ſich niemals ihrer Schulden entledigen 
konnten, jo daß ſogar ihre Hinterlaſſenſchaft, wenn nicht fremde Hilfe eintrat, 
bankerott erklärt werden mußte. Vielerwärts ſchmachten Beamte in den 
Strafgefängniſſen um Veruntreuungen zu büßen, zu denen fie durch Wu⸗ 
cherer gezwungen worden waren. Zablloſe Beamte hohen und niederen 
Ranges ſind tief verſchuldet ohne Wiſſen ihrer Vorgeſetzten, aber den Juden 
durch gegenjeitige Mitteilung bekannt. Alle ſolche Männer find gezwungen. 
vorkommenden Falles für die Juden zu ſtreben, ſei es zu Ungunſten der 
Nichtjuden oder gar des Staates; denn die Juden halten ſie an der Leine 
und führen die Peitſche. Solcher Beamte muß thun, was fie verlangen, 
denn die Abſetzung erfolgte unvermeidlich, wenn ihre Verſchuldung bekannt 
würde. Auch im Kreiſe der Schriftſteller giebt es unvermeidlich viele ders 
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artige Sklaven, denn in die feſten Stellungen mit ſicherem Gehalte drängen 
ſich die Juden hinein, und die für Nichtjuden übrig bleibenden ſind ſo un⸗ 
ſicher in ihren geldlichen Erfolgen, daß nur gar zu oft nicht ohue Darlehen 
durchzukommen iſt. Solche Männer dürfen nicht gegen die Juden ſchreiben, 
wenn es auch ihrer innerſten Natur hohe Befriedigung gewähren könnte, 
miiſſen aber widerwillig die Juden eintreten, ſobald dieſe durch Vor⸗ 
zeigung eines verfallenden Wechſels dazu zwingen. Derartigen Zwang au 
zuüben gewährt aber den Auserwählten große Befriedigung, denn es zeigt 
ibnen, auf welchem Wege und durch welche Mittel ſie beitragen können um 
ihrer Raſſe die Unterjochung der ganzen Menſchheit zu ermöglichen. So 
wie es Bauerſtellen giebt, deren Eignern weder das Vieh im Stalle noch 
das Getreide auf dem Boden gehört und wo ſelbſt das Saatkorn vom Juden 
gekauft werden muß, deſſen Kuecht fie find, fo giebt es auch Fabrikanten 
und Inhaber kaufmänniſcher Geſchäfte, welche nur die Verwalter verborgener 
Juden ſind. Auch öffentliche Blätter giebt es in Menge, deren Verleger 
und Redakteure chriſtliche Namen führen, aber von Juden beherrſcht werden, 
welche die eigentlichen Beſitzer find. Die Blätter wurden von Chrijten ge⸗ 
gründet, durch ihren Fleiß und ihre Ausdauer einflußreich gemacht, aber 
dann durch pfifſige Juden in ihre Gewalt gebracht. Seitdem müſſen die 
chriſtlichen Hülfsarbeiter nach der Iudenpfeife tanzen um nicht ihre Stel⸗ 
lungen zu verlieren. Dem echten Inden iſt jedes Mittel recht, wenn er nur 
den Staatsanwalt vermeiden kann. Der Chriſt dagegen läßt ſich von ariſchen 
Grundſätzen leiten, welche ihm enge Grenzen ſetzen und ſo kommt es, daß 
der Jude Herr wird und der Chriſt ſein Knecht. 

Zu dieſen gezwungenen Judenfreunden geſellen ſich noch diejenigen, 
welche durch gelegentliche Beſtechungen unterjocht und dadurch genötigt werden 
nach der Indenpfeife zu tanzen. Mau kann nicht immer Darlehne ver⸗ 
wenden für ſolche Fälle, denn einesteils reichen die Geldmittel nicht dazu 
aus, und anderenteils hat man oft auch nur in einzelnen Fällen die Juden⸗ 
freundſchaft zu erkaufen, ſo daß es unausgeſetzt wirkſamer Mittel nicht be⸗ 
darf. Gelegentliche Beſtechungen reichen aus und die Auserwählten äußern 
in dieſer Richtung eine Keckheit, zu der einem Arier alle Vorbedingungen 
fehlen. Wird doch von Buſch, alſo glaubwürdig erzählt, daß ein Jude, 
durch ein Empfehlungsſchreiben des Herrn von Beuſt eingeführt, dem das 
maligen Miniſter von Bismarck ſchlaukweg 20 000 Thaler bot, wenn er eine 
schwebende Frage im angedeuteten Sinne entſcheiden wolle. Als er aufge⸗ 
fordert ward dies Anerbieten ſchriftlich zu wiederholen, berief er ſich auf 
jenes Schreiben und ſeine eigene Redlichkeit, entfernte ſich aber ſchleunigſt 
als ihn gedroht ward, daß er die Treppe hinuntergeworfen werden ſolle. 
In derſelben ungeſcheuten Weiſe ſuchen derartige Auserwählte Männer zu 
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fangen, welche für ihr Wohl ſorgen ſollen und es mag ihnen wohl oft ge⸗ 
lingen, Geſetze oder Maßregeln, welche dem heiligen Volke nachteilig erſcheinen, 
zu hintertreiben oder zu verkrüppeln, wenn nicht gar Maßnahmen oder Geſetze 
herbeizuführen, die ihnen beſondere Vorteile bieten. Ihre Gewalt reicht in 
hohe ariftofratifche Kreiſe hinein, denn nur zu viele Nittergüter ſind ſo ſehr 
mit jüdiſchen Pfandſchulden belaſtet, daß man ſagen kann, den Juden ge⸗ 
hören 84, wenn nicht gar / des Eigentumes. Der Beſitzer muß für die 
Juden arbeiten und wird von ihnen geduldet um beſſer ausgebeutet werden 
zu töunen. In der Gründerzeit haben ſie überdies viele hochſtehende Herren 
ſich dienſtbar gemacht durch Beteiligung an den Gründer- und Schwindel⸗ 
gewinnen, in deren Strudel ſie hineingezogen wurden, ohne zu ahnen, wozu 
man ihre hochanſehnlichen Namen mißbrauchen wolle. Sie durften mindeſtens 
in jener gefährlichen Zeit nicht judenfeindlich verfahren, und mußten über⸗ 
dies durch ihre Verquickung mit den Juden dieſen als Deckmantel dienen 
wider Geſetz und Aktionäre. Daß ſie ſpäter vielfach mit Recht Judenfeinde 
geworden ſind, iſt nur ein kleiner Nachteil im Vergleich zu den früheren 
Vorteilen, wird aber doch von den Juden heftig angefeindet, da fie nur 
gewinnen, aber nichts verlieren wollen. Beſſer ſtehen ſie ſich mit den 
Chriſten, welche aus der Schwindelzeit mit großen Gewinnen hervorgegangen 
ſind und ſich einträgliche Stellungen bei Aktienunternehmungen verſchafft 
haben. Sie find noch immer mit Juden verquickt, blaſen die Judentrompete, 
ſchlagen die jüdiſchen Pauken und wenn ein angefehener Jude begraben wird, 
genießen ſie die Ehre, Statiſtenrollen zu ſpielen oder gar als volle Künſtler 
die Weihreden zu halten. Die Juden dürfen in dieſem Falle ſingen wie 
Zampa: „Alle find mir unterthan, wer kann mir widerſtehen?“ 

Wir dürfen alfo nicht erftannt fein darüber, auf allen Wegen Juden 
freunde zu finden, welche freiwillig oder gezwungen das Lob Israels ver⸗ 
künden, den Neichtum und Glanz des heiligen Volkes mehren helfen, als 
Gladiatoren für die fremde Sache fechten und je nach ihrer Stellung öffent⸗ 
lich oder geheim für das Judentum kämpfen oder kämpfen müſſen, ſei es 
aus Überzengung oder durch geldliche Nückſichten gezwungen. Die Uuglü 
lichen letzter Art ſind Leibeigene tiefſter Sorte, denn ſie haben zumeiſt feinere 
Gefühle als ruſſiſche Leibeigene oder amerikanische Neger, und über eh einen 
Herrn, der in ſittlicher Beziehung viel tiefer ſteht als ſie ſelbſt; auch Freude 
daran hat fie nicht nur in Kuechtſchaft zu erbalten, ſondern auch empfindlich 
zu quälen um an ihnen Nache zu nehmen für alle Uubilden, welche ſein 
heiliges Volk unſchuldigerweiſe, nur um ſeiner heiligen Religion willen, von 
den unreinen Gojim zu erdulden gehabt hat. 

Die Judenfreundſchaften bergen aber große Gefahren für die Juden 
ſelbſt, denn die mittelalterlichen Berichte über Iudenvertreibungen aus großen 
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Städten ſagen, daß die Vertreiber eifrigſt bemüht waren alle aufgefundenen 
Schuldverſchreibungen zu vernichten. Es waren alſo augenſcheinlich vielfach 
Männer, welche vordem gezwungene Judenfreunde geweſen waren und nun 
plötzlich umſchlugen in Judenfeinde der ſchlimmſten Art. Das Vertrauen 
der jetzigen Juden auf ihre weitverzweigten Freundſchaften iſt demnach nicht 
ſo feſt begründet, wie ſie glauben, und ſollte ihnen nicht als Anlaß dienen 
zum libermute; denn es werden darunter mehr als ſie denken erzwungene 
Freunde fein, welche gern in das Gegenteil umſchlagen mögten, wenn ſich 
Gelegenheit böte dies in ungefährlicher Weiſe zu thun. Solch neue Naſchah 
ſind aber gewöhnlich noch ſchlimmer als die alten, weil ſie „Sklaven ſind, 


die ihre Ketten brechen“, und es mögte deshalb allen Juden freundlichſt zu 


raten fein, nicht auf ſolche Stützen ſich zu verlaſſen, ſondern ſich lieber echte 
und zuverläſſige Freunde zu erwerben durch verſtärkte Nechtſchaffenheit, durch 
Liebe zu nützlichen Arbeiten, völlige Abſchaffung des Betruges, Wuchers und 


der Diebshehlerei, durch keuſches, ſittenreines Verhalten auf dem geſchlecht⸗ 


lichen Gebiete und durch liebevolle Gleichſtellung der Nichtjuden mit ſich ſelbſt 
in Gedanken, Worten und Thaten. Wieviel ſchöner ift es nicht, geachtet zu 
ſein als verachtet, geſucht zu werden ſtatt gemieden und in vollem Einklange 
zu leben mit dem übermächtigen Volke, deſſen Schutz und Gaſtrecht man 
genießt. Wenn der Arier mit dem Semiten Arm in Arm ſchreiten kann 
durch das Jahrhundert, ohne ängſtlich Taſchen und Kaſſen verſchließen zu 
müſſen, wenn er dem Semiten gefahrlos Vertrauen ſcheuken darf und er auf 
allen Bahnen des Fleißes ſeinen orientaliſchen Freund als Mitarbeiter findet, 
an der Pflugſchar wie am Ambos, tief im Erdenſchoße wie im Urwalde, 
allenthalben mitwirkend im Schweiße des Angeſichtes, wie es das allgemeine 
Los der Menſchheit gebietet. Dann würde Jedermann ihm bei Übernahme 
aller Pflichten auch den Genus aller Rechte willig zugeſtehen, und das auf⸗ 
wachſende jüngere Geſchlecht der Genugthuung ſich erfreuen dem Paraſiten⸗ 
leben feiner Vorfahren ſich entzogen zu haben, um freudig und gedeihlich 
mitzuwirken zum Gemeinwohl, und der engen Bande der Erwerbs- und 
Genusgier entledigt, ſich nicht als beſchränkter Zude, ſondern als freier 
Menſch zu fühlen. 
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XI. 
Gegenſeitigkeit der Emanzipation. 


Man frage einen ehrlichen und offenherzigen Juden, ſobald man ſolchen 
Findet, ob er überzeugt ſei, daß die Juden den Chriſten dieſelbe Gleichſtellung 
einräumen würden, wenn das Zahlenverhältnis ein umgekehrtes wäre und 
man wird finden, daß er trotz aller Ehrlichkeit und Scheu vor der Lüge, 
doch nach Ausflüchten ſucht um der Antwort zu entgehen. Er kann ſich des 
Grundzuges feiner Raſſe nicht entäußern, und erſt dann, wenn er aus über⸗ 
zeugung ſich hat taufen laſſen, alſo in Widerſpruch mit feinen Raſſenneigungen 
geraten iſt, wird er ſich vielleicht dazu ermannen die Frage ſcharf zu ver⸗ 
neinen. Der Talmud und demgemäs auch der Schulchan Aruch haben es 
erreicht, die ganze Nachkommenſchaft des Erzvaters Jakob mit ſolchem fanati⸗ 
ſchen Haſſe wider alle Nichtjuden zu durchtränken, daß gar nicht daran zu 
denken wäre, die jetzigen Inden hätten jemals die Andersgläubigen ſich gleich⸗ 
ſtellen können. Geſetze und Leben verbieten ihnen, ſich zu erniedrigen zur 
Stufe anderer Völker und der wahnwitzige Glaube, daß ihre Vorfahren die 
Erfinder des Monotheismus und leuchtende Vorbilder der Menſchheit geweſen 
ſeien, muß ihnen die Fähigkeit vorenthalten, die Völker deren Gaſtrecht fie 
genießen, als ihresgleichen gelten zu laſſen. 

Betrachten wir nun, wie ſie die Gegenjeitigfeit auffaſſen. Sie find 
bekanntlich faſt ohne Ausnahme Freihändler und deshalb keineswegs zu tadeln, 
wenn fie mit den chriſtlichen Freihändlern vereint wider die Schutzzölle 
kämpfen, da ihnen das Recht auf Gedankenfreiheit verliehen worden iſt. Wie 
aber verſtehen fie den Freihandel in ihren Geſchäften mit den Chriſten? 
Der Schulchan Aruch läßt darüber keinen Zweifel, denn er verordnet, daß 
ein Jude der mit einem Wanderlager das Land bereiſt, in den Orten wo 
Juden wohnen die mit gleichen Sachen handeln, dieſen nicht die Preiſe ver⸗ 
derben darf durch niedrigeres Angebot, daß alſo die Konkurrenz, welche die 

Freibändler, alſo auch fie ſelbſt als gemeinnützig bezeichnen, nicht zur Gel⸗ 
tung kommen darf zu Gunſten der Chriſten, wenn Juden darunter leiden 
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en. Ebenſo verordnet das Lehrbuch der Ethik und Moral, daß auch in 
jor gen Fällen ein Jude nicht dem andern die Preiſe verderben darf durch 
Überbieten oder Unterbieten und wenn er ſolches thut, den vollen Schaden 
erſetzen ſoll bei Strafe des Baunes. Ihre Begeiſterung für den Freihandel 
hat deumach nur den Sinn, daß er gelten ſoll für alle Fälle, in denen er 
den Juden bereichern kaun auf Unkoſten der Chriſten; dagegen aber unwirk⸗ 
ſam gemacht werden ſoll in jedem umgekehrten Falle. Gleiches gilt bezüglich des 
Wuchers. Die Thorah verbietet Zins zu nehmen von einander, verordnet 
aber, ichtjuden zu bewuchern an allem was ſie haben. Wenn auch 
die Profetenſchriften, wie ebenſo das Geſchäft der Gegenwart den Beweis 
liefern, daß ſie Zinſen von einander nehmen, alſo ungeſcheut ihre heilige 
Thorah verletzen, jo nehmen ſie doch nur ſelten von ihren Glaubensgenoſſen 
höhere Zinſen als die gewöhnlichen. 

Mit dem Schadenerſatz verhält es ſich ebenſo. Wenn der Ochs eines 
Juden den eines Nichtjuden ſtößt oder tötet, hat letzterer keinen Anſpruch 
auf Schadenerſatz, ſoll aber dagegen den ganzen Wert erſetzen, wenn ſein 
Ochs den des Juden tödtet. Die Beihilfe in Gefahr beruht ebenſowenig 
auf Gegenſeitigkeit. Wenn nach XXXIII. eine Warenladung auf dem Wege 
gefährdet wird, jo ſoll der Jude, bevor er hilft, ermitteln, ob das Laſttier 
oder die Ladung einem Juden gehört oder nicht, und nur im erſteren Falle 
ſeine Hilfe leiſten. Daß nach XXXVIII. die jüdiſche Hebamme au Sab⸗ 
bath der C n nicht beiſtehen ſoll in der Not, auch weun kein Nitual⸗ 
geſetz dadurch verletzt würde, giebt einen noch ſtärkeren Beweis. Die all⸗ 
gemeine Menſchenliebe, welche die Juden aus Vorſchriften des Alten Teſta⸗ 
mentes fälſchlich zu deuten verſuchen, wird durch unzweideutige 1 
chulchan Aruch XXXIX. u. a.) gründlich vernichtet, ſo z. B., daß 
man Nichtjuden, die ins Waſſer gefallen, keineswegs zu retten braucht. 
Wenn der Arzt eine Arzenei verſuchen wolle, ob ſie nublich ſei oder ſchäd⸗ 
lich, jo ſoll er dazu einen Nichtjuden wählen (NXNVIL) Au ſchürfſten 
tritt es aber hervor in I., wo gejagt ward, nur die Juden ſeien Menſchen, alle 
anderen aber keine. Bezüglich der Religion und Achtung derſelben herrſcht 
ein läſterlicher Unterſchied. Der gemeine Jude, welcher durchgehends der 
Billigkeit und Beſcheidenheit ermangelt, nimmt keinen Anſtand den Namen 
„Gott“ auszusprechen und anzuwenden in jeder beliebigen Weiſe, ſelbſt zur 
Unterſtützung von Behauptungen, deren Lügenhaftigteit er kennt und ihm in 
den nächſten Augenblicke ſchon thatſächlich bewieſen werden kann. Er findet 
darin keine Entehrung oder Läſterung, ſondern ſogar eine Art Befriedigung 
oder Genugthung, daß er den Chriſtengott ungeſtraft profauiren (läſtern) 
darf in Gegenwart der Chriſten; wogegen er wütend auffahren würde, weun 
ein Chriſt es wagen wollte ebenſo ehrenrührig mit feinen Adonai umzu⸗ 
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ſpringen. Hätten die Juden die Obergewalt, ſo würde ohne allen Zweifel 
ein Läſterer des Adonai in kürzeſter Friſt geſteinigt werden. 

Auch die Angeberei liefert ein paſſendes Beiſpiel. Wenn ein Jude droht 
einen anderen anzugeben wegen Vergehen oder Verbrechen, jo ſoll er (XVII.) 
ſofort totgeſchlagen werden. Bekanntlich ſind aber Juden außerordentlich 
dienſtwillig um als Spione und Angeber zu wirken, und ihre Glaubens⸗ 
genoſſen hegen nicht einmal Verachtung, viel weniger aber Haß wider fie, 
vorausgeſetzt, daß ſie ſich auf die Nichtjuden beſchränken. 

Die Gleichachtung der Nichtjuden iſt nirgends vorhanden, um ſo mehr 
aber die Verachtung. In der Vorſchrift über das Qadiſchgebet (L) werden 
die Nichtjuden mit Kot zuſammengeſtellt und an anderer Stelle (J.) werden 
fie mit Hunden und Schweinen, alſo gleich ſchimpflich verbunden. Daß fie 
als Lohn für ihr Gebet: „Gieße aus deinen Grimm u. ſ. w.“ Anſpruch 
darauf erheben, daß dereinſt der Meſſias kommen und ſeinen Zorn auf alle 
Nichtjnden ausgießen werde (XII.), kennzeichnet das gleiche Gefühl, ſoll ihnen 
aber nicht zur Laſt gelegt werden, da die Erfüllung in unabſehbarer Ferne 
liegt und der Meffins ſchwerlich alsdann noch koſchere Juden vorfinden würde. 

Die Achtung der Juden vor den Geſetzen der Chriſten kennzeichnete ſich 
ſchon in alter Zeit darin, daß der Apoſtel Paulus es rügte, wie Nenchriſten 
ihr Recht ſuchten vor den Gerichten der Heiden (gojim). In jpäteren Jahr⸗ 
hunderten ſuchten ſie dem zu entgehen dadurch, daß ſie ihre Rabbinen zwiſchen 
ſich entſcheiden ließen und wenn ſie mit einem Nichtjuden vor dem Chriſten⸗ 
gericht ſtanden, ſich aller Mittel bedienten um das Chriſtenrecht zu vereiteln. 
Seitdem in neueſter Zeit den Nabbinen jede anerkannte Gerichtsbarkeit 
entzogen worden iſt, zeigen ſie ihren Widerwillen gegen die Gerichte des 
Staates darin, daß ſie Eheſcheidungen, welche vordem durch den Nabbiner 
überaus leicht vollzogen werden konnten, ſelbſt in den ſchändlichſten Fällen 
lieber ungeſchehen laſſen als ſie den chriſtlichen Gerichtshöfen zu verdanken. 
Ein Ehemann der zum Geſpött der ganzen Stadt geworden war, ertrug die 
Qual und Schande jahrelang und beugte alsdann der Scheidungsklage vor 
durch Selbſtmord. Ein anderer, unter gleicher Schande leidend, prägte 
feine Wut mit echt orientaliſcher Übertreibung aus in den Worten: „Der 
ſchlechteſte Mann iſt mehr wert als die beſte Frau,“ hatte aber das Glück 
feine Frau zu überleben. Juden führen ofmals an, der Mangel an Che 
scheidungen beweiſe ihr größeres Familienglück und die Chriſten, welche den 
Zusammenhang nicht kennen, laſſen ſich willig durch die ſchlaue Lüge täuſchen, 
zur großen Freude der Auserwählten. — Nach christlichen Geſetzen wird 
Fuudunterſchlagung beſtraft, wogegen das jüdiſche Geſetz XXVI.) die Rück⸗ 
gabe gefundener Sachen eines Nichtjuden verbietet, weil das „Eigentum der 
Nichtjuden herreulos iſt, und chriſtliches Geſetz nicht Recht iſt, ſondern 
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Gewalt.“ Nach chriſtlichen Geſeben it die Nichtausführung teſtamentariſcher 
Vorſchriften eine ſtrafbare Unterſchlagung, nach jüdiſchen Geſetzen dagegen 
ein Gebot der Religion, wenn die Verfügung zu Gunſten eines Nichtjuden 
geſchehen iſt. Der Beweggrund iſt der ſchon früher berührte, daß es unter 
allen Umſtänden unterlaſſen werden ſolle, das Vermögen der Übelthäter oder 
Gottloſen zu mehren und ihre Macht zu ſtärken. 

Dieſer Vergleich zwiſchen dem, was dieſe Juden verlangen und was ſie 
dagegen gewähren, zeigt ihren Mangel an Sinn für Gerechtigkeit und 
Billigkeit, und läßt die Unverſchämtheit erkennen, welche in ihrem unge⸗ 
ſtümen Verlangen nach Gleichſtellung ſich ausprägt. Auch hierin kennzeichnet 
ſich der allbekannte Schachergeiſt, welcher viel erlangen und wenig geben will, 
auch bei der Emanzipation ſeinen Rewach zu erlangen ſtrebt und beſonders 
ſtolz darauf iſt, den gutmütigen Deutſchen durch liſtige Benutzung ſeines Gefühles 
für Recht und Billigkeit verleitet zu haben, den Juden alle Rechte zu ge⸗ 
währen, ohne von ihnen die Hingabe ihres Unrechtes zu verlangen. Er hat 
ihnen unvorſichtiger Weiſe ein Übergewicht eingeräumt, indem fie nach eigener 
Wahl das chriſtliche Recht oder das jüdiſche Unrecht benutzen dürfen, je nach⸗ 
dem es ihnen paßt. In erſterem Falle erfreuen ſie ſich des Beifalles der 
Chriſten und können ſich rühmen, „chriſtlich“ verfahren zu ſein, im zweiten 
Falle genießen ſie den Beifall und die Hilfe aller Juden wider die Chriſten 
und können ſich rühmen, echt jüdiſch verfahren zu ſein. Man darf nicht 
vergeſſen, daß ihr Stammesbewußtſein viel ſtärker iſt als irgend ein Gefühl 
oder die Sprache, welche ſie mit dem Volke verbindet, in deſſen Mitte fie 
leben und man kann ſich verſichert halten, daß, wenn plötzlich ſechs Juden 
aus England, Frankreich, Holland, Deutſchland, Ungarn und Rußland zuſam⸗ 
mengeführt würden, ſich nicht allein ſchon in der erſten Minute ihr Stammes⸗ 
bewußtſein lebhaft offenbaren würde, ſondern auch ſchon in der nächſten 
Minute die Beratung begönne, wie man durch gemeinſames Vorgehen wider 
die Gojim einen ungeheuren Profit erzielen könne. Die Gleichartigkeit der 
Anſichten und Abſichten, welche die Weisheit des Schulchan Aruch ihnen allen 
verliehen hat, überhöbe ſie aller erläuternden Vorbeſprechung und die allent⸗ 
halben verbreitete dentſche Mauſchelſprache beſeitigte jeden Zweifel über die 
richtige Auslegung des Geſprochenen. Dazu kommt noch die in ihrem gan⸗ 
zen Bereiche vorherrſchende Ehrlichkeit unter ſich, und die ebenſo vorherr⸗ 
ſchende Geringſchätzung der Nichtjuden, welche berechtigt, alle ſittlichen Erwä⸗ 
gungen und menſchlichen Gefühle außer Acht zu laſſen, und dadurch ſowohl 
die vorherigen Bedenken wie auch die nachherige Reue ihnen erſpart. 

Eine der ſchlimmſten Wirkungen des jüdiſchen Einfluſſes bewegt 
ſich auf dem Rechtsgebiete vorwaltend ungeſehen und iſt deshalb in feiner 
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mit Juden beſetzt und auch in dem Richterſtand find ſie bereits ungebühr⸗ 
lich eingedrungen. Niemand kann wiſſen und fie ſelbſt werden am wenig⸗ 
ſten Auskunft darüber geben, wie weit ſie die Befehle des Schulchau Aruch 
auf ſich wirken laſſen und den Staatsgeſetzen überordnen, welche ihrer Pflege 
anvertraut worden find. Auf einem Antiſemitenkongreß zu Dresden wurde 
vor Jahren behauptet, daß es beſtechliche Richter und Staatsauwälte gäbe, 
und da die Verſammlung aus gebildeten Männern beſtand, teils einflußreichen 
Ständen angehörig, fo darf angenommen werden, daß die Außerung nicht 
ohne Grundlagen geweſen ſein wird. Wenn und wo ſolche Verhältniſſe wal⸗ 
ten, haben jüdiſche Anwälte einen weiten Bereich der Beeinfluſſung zu ihrer 
Verfügung, und da fie unter ihren Glaubensgenoſſen leicht Kunde erlangen 
können über etwaige Geldverlegeuheiten richterlicher Perſonen, ſo vermögen 
fie dieſe, wenn fie wollen, mit größter Dreiſtigkeit in Anſpruch zu nehmen 
für die Zwecke ihrer Geſchäfte. Jüdiſche Anwälte mögen oftmals die Ehre 
und ſelbſt die amtliche Stellung einflußreicher Perſonen in ihrer Gewalt haben 
durch Wucherwechſel, und dieſe benutzen zur Knechtung der Gewiſſen, wie in 
Gründerproceſſen geſchehen ſein ſoll. Sie vermögen alsdann ſolche Staats⸗ 
auwälte oder Nichter zu zwingen, ihren Scharfſinn anzuwenden, nicht um 
das Recht zu finden, ſondern das Unrecht, um ein Urteil zu fällen, welches der 
Anwalt oder Wucherer ihnen vorſchreibt. Die Anſichten der ehrlichen Juri⸗ 
ſten gehen oftmals ſo weit auseinander über dieſelbe Frage, daß es völlig 
unmöglich iſt, an irgend welchem Urteile etwaige Beſtechlichkeit nachzuweiſen 
und darin liegt eine jo große Sicherſtellung für derartig beeinfluſſende An⸗ 
wälte, daß dieſes um fo ungeſchenter und öfter betrieben werden kann. Nur 
dann und wann verlautet von Kompromißurteilen, welche ein jüdiſcher An⸗ 
walt ſich erlaubt hat, mit einem Nichter zu vereinbaren, und in wenigen 
Füllen läßt ſich wohl ein beſiegter Anwalt in der Aufregung verleiten die 
Unbefangenheit des oder der Richter zu bezweifeln. Doch ermangeln ſolche 
Fälle der erforderlichen Beweiskraft, und ein beſſerer Anhalt zum Urteile 
würde nur dadurch gewonnen werden können, wenn etwa die Juſtizminiſter 
amtseidliche Erklärungen von allen Beamten verlangten über das Maß ihrer 
Verſchuldung und der Altersdauer der einzeluen Teile, eingeteilt in Wechſel— 
schulden und Buchſchulden, auch wie weit die Forderungen jüdiſcher Gläubiger 
darin enthalten ſeien. Durch Vergleichung mit den Gehalts- und jonftigen 
Einnahmen würde ſich mit ziemlicher Zuverläſſigkeit darüber urteilen laſſen, 
ob und welche Beamte in jüdiſcher Gewalt ſich befänden, und ihre Unbefan⸗ 
genheit ſomit beeinflußt werden könnte durch Leute, welche dem Befehl oder 
der Erlaubniß des Schulchan Aruch mehr gehorchen als den Staatsgeſetzen 
und der bürgerlichen Ehre. Wenn der Staat gezwungen iſt Beamten unbe⸗ 
dingtes Vertrauen zu ſchenken, jo muß er auch das Recht haben jederzeit zu 
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unterſuchen, ob das Vertrauen gerechtfertigt ſei. Er darf nicht warten damit, 
bis etwa durch grobe Vergehen die Gewißheit erlangt wurde, ſondern ſollte 
durch gelegentliche Prüfungen ermitteln, ob und wo es angewendet ſei ſolchen 
Vergehen und dem daraus entſtehenden Skandale vorzubeugen. 

Gleiches iſt der Fall in der Finanzverwaltung des Staates. In 
dieſem Fache liegt die Gefahr noch deutlicher vor, denn bei überſchuldung 
ſolcher Beamten liegt es nahe, daß fie unabläſſig der Verſuchung ausgeſetzt 
find, die ihnen anvertrauten Gelder anzuwenden, um die Wucherer hinzu⸗ 
halten oder gar unter deren Anleitung die Staatsgelder gewagten Spekula⸗ 
tionen auszusetzen, um durch deren Gewinne ſich ſchuldenfrei zu machen. 
Die etwaigen Bürgſchaften, welche Finanzbeamte zu leiſten haben, reichen 
erfahrungsmäßig ſelten aus um den Schaden zu decken, welcher durch Un⸗ 
treue angerichtet worden iſt, ſobald dieſer nicht länger verdeckt werden kann. 
Die Verwaltung hat demnach nicht allein das Recht, ſondern auch die Pflicht, 
ſich in ſteter Kenntnis zu halten über den Vermögensſtand ihrer Kaſſen⸗ 
beamten, um ſich zu vergewiſſern ob dieſe fortfahrend das Vertrauen ver⸗ 
dienen, welches ihnen bei Verleihung des Amtes gewährt worden iſt. Sind 
die Unterſchleife dagegen jo hoch angewachſen, daß fie unverhofft bekannt 
werden, dann iſt es zu ſpät mit der Unterſuchung und die Behörde ſieht 
ſich von dem Vorwurf der Nachlaſſigkeit betroffen. Wider dieſen kann ſie 
nur den Mangel an Allwiſſenheit geltend machen, von dem allerdings jeder⸗ 
mann überzeugt iſt, den man aber nicht als Grund zur Entſchuldigung an⸗ 
zuerkennen vermag. 

Es ſteht zu befürchten, daß beide Miniſterien ein erſchreckendes Maß 
jüdiſcher Geldgewalt entdecken würden, und kräftige Maßregeln würden er⸗ 
greifen müſſen um einer möglicherweiſe daraus entſtehenden Zerrüttung 
unſerer Verwaltung vorzubeugen. Die franzöſiſche Polizei, ſowie die Staats⸗ 
anwälte hatten in früherer Zeit die Gewohnheit, ſobald Unterſchleife an den 
Tag kamen, ſich ſofort die Frage zu ſtellen: „Wo iſt das Frauenzimmer?“ 
Denn darin lag gewöhnlich der Schlüſſel zur Erklärung. Jetzt könnte mit 
demſelben Rechte jedesmal die Frage erhoben werden: „Wo iſt der Jud'?“ 
Denn wenn auch nicht immer, jo doch in den meiſten Fällen würde man 
auf einen ſolchen ſtoßen als Verleiter und Nutznießer, den die zu verhängende 
Strafe vielmehr treffen ſollte, weil das Opfer nur ſeine Handhabe geweſen 
war. Die Netze unſerer Juriſten ſind aber ſo weitmaſchig, daß faſt nur 
grobe Vergehen gefangen werden, und unbeholfene Arier büßen müſſen für 
allenthalben aalglatt hindurchſchlüpfende Seiuiten. 

Verſtändige Zuden räumen ein, daß Unterſchiede obwalten zwiſchen dem 
Geſamtweſen ihres Volles und dem der Völker, deren Gaſtrecht ſie genießen 
und glauben die Frage richtig ſtellen zu können, indem ſie geltend machen, 
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daß die Juden ſich ebenſo wie die Chriſten bemühten ihre ſtaatsbürgerlichen 
Pflichten zu erfüllen, indem ſie den Geſetzen gehorchten und anderenfalles den 
Strafen ſich unterwürfen, ihre Kriegspflicht erfüllten und dieſelben Steuern 
entrichteten. Nur vermeiden fie dabei, über ihre Sondergeſetze aus Talmud 
und Schulchan Aruch ſich auszulaſſen und können auch nicht beweiſen, daß 
ſie irgend welche Anhänglichkeit beſitzen an ihrer Heimat, ſondern dieſe wech⸗ 
ſeln nach Belieben, aber gern an jedem Orte den Patriotismus als 
Ware vertreiben. In Paris ſind die Juden mit deutſchen Namen die 
ärgſten Aufwiegler und Deutſchenhaſſer, in Deutſchland ſind polniſche Juden 
deutſche Patrioten geworden und nach Wien gelangt, ſchwärmen die Juden 
für den Kaiſerſtaat. Wird der Jude ſehr reich, jo ſpielt er den Ariſto⸗ 
kraten und ſchleicht ſich gern ein in die vornehme Geſellſchaft, iſt er nur 
gewöhnlich reich, ſo findet er den Liberalismus vorteilhaft fürs Geſchäft und 
verlangt, daß Handel und Wucher in keiner Weiſe beſchränkt werden. Steht 
er eine Stufe tiefer im Beſitz, ſo wird er demokratiſch oder gar ſozialiſtiſch 
und nihiliſtiſch, denn dieſe Parteien geben ſeiner Sucht nach Aufregung und 
feinen Anlagen zum Ränkeſpiel beſonders ergiebige Gelegenheiten zur Ans 
wendung. Es dürfte gar nicht ſchwer fallen, viele der letzteren Art den 
äußerſten Parteien abſpenſtig zu machen, wenn man ſie durch Geld oder 
Stellungen in das Gebiet des Liberalismus erhöbe, und auch aus dieſem 
Bereiche würden fie emporklettern zur Ariſtokratie, wenn ihre Vermögenslage 
ſich verbeſſerte in ausreichendem Maße. Der Jude Straußberg (Dr. Strouß⸗ 
berg), erſt Pole, dann Engländer und darauf Dentſcher, war ein lehrreiches 
Beiſpiel dieſer Art, und ſein Andenken lebt im Bereiche der Juden noch 
immer fort als das eines Mannes, auf den alle jtol; ſein können, denn er! 
hat geglänzt wie feiner. Es erſcheint auffällig und iſt doch leicht erklärlich, 
daß die Juden von jeher, wie im religiöjen, jo auch im politiſchen Partei⸗ 
treiben ſtreben, ſich hervorzuthun. In Paris ſtecken ſie in allen Clubs 
der äußerſten Linken, verfaſſen die aufreizendſten Blätter und führen die 
heftigſten Reden. In Rußland ſind fie zwiſchen den Nihiliſten, und die 
unter den Führern vorhandenen deutſchen Namen gehörten Juden, welche faſt 
durch ganz Europa deutſche Namen führen und der deutſchen Sprache ſich 
bedienen zum großen Nachteil für das Auſehen unſeres Volkes im Auslande. 
Bei uns find die Juden unverhältnismäßig ſtark vertreten unter den Sur 
zialdemokraten und obgleich ſie nicht 2% unſerer Bevölkerung ausmachen, 
bildeten ſie 16% ihrer Fraktion im Reichstage. Dadurch iſt es geſchehen, daß 
niedere Sozialdemokraten die Juden in Schutz nehmen; nicht aber die Leiter 
der Partei, denn es würde fie ſofort entzweien mit ihrer großen Menge, 
welche am meiſten Gelegenheit hat, in ihren Lebenskreiſen durch die verderb⸗ 
liche Thätigkeit von Betrügern, Wucherern beſchädigt zu werden. Es giebt 
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jedoch manche unter ihnen, welche ſich den Juden als Schutzherren jur 
Verfügung ſtellen und dieſes wird nur dadurch erklärlich, daß die Sozial⸗ 
demofraten wie jede andere Partei Mitglieder der verſchiedenſten Art zählen, 
von denen manche vorkommenden Falles bereit find Dienfte der verſchiedenſten 
Art zu verrichten, wenn es ſich lohnt. Die Leiter der Partei können ſolchen 
Mitglieder nicht verwehren öffentliche Verſammlungen zu beſuchen um fie 
zu ſtören und dadurch die ganze Partei herabzuwürdigen, denn wo bliebe 
ſonſt die „Freiheit eines Sozialdemokraten?“ Ebenſowenig können fie ihn 
hindern ſich als Klopffechter ſolchen zu vermieten, welche eine heilloſe Furcht 
vor derben Fäuſten haben. Es erſcheint aber gänzlich falſch daraus zu fol- 
gern, daß die Führer der Sozialdemokraten jemals mit ihren Zungen oder 
gar mit ihren Leibern die Semiten decken werden wider berechtigte Anſchnl⸗ 
digungen. Denn die Kreiſe, aus denen fie ihren Zuzug erhalten und mehren 
wollen, haben am meiſten durch Juden zu leiden und wenn einft ein ſozial⸗ 
demokratiſcher Staat ſich bilden follte, würden ohne Zweifel zu allererſt die 
Juden unter der Gleichſtellung aller Vermögensverhältniſſe zu leiden haben. 
Die Sozialdemokraten werden vor der Hand ſich die Juden gefallen laſſen, 
namentlich ſolche, die Geld einſchießen oder vorſchießen, werden ſich aber 
niemals von ihnen beherrſchen laſſen oder ihnen als Knittelgarde dienen 
wollen. 

Zu den konventionellen Lügen der Gegenwart gehört auch vielfach der 
von Juden betriebene Liberalismus. Es wäre unrecht alle Juden, welche 
für freie Eutwickelung der ſtaatlichen Verhältuiſſe und des Volkslebens im 
allgemeinen ſtreben, der Heuchelei beſchuldigen zu wollen oder gar verſtändigen 
Gründen die Geltung zu verſagen, weil ſie von Juden vorgebracht werden; 
ſelbſt wenn man ihnen zutraut aus Eitelkeit oder Habgier dafür zu ſtreben. 
Aber verkennen läßt ſich nicht, daß ſie ihrer Natur nach ariſtokratiſch 
angelegt ſind und jo freiheitsdürſtig ſie auch find, uns Ariern wenig Frei⸗ 
heit gönnen würden, wenn das Zahlenverhältnis umgekehrt wäre. Der jüdi⸗ 
ſche Wucherer iſt ſeinen chriſtlichen Opfern gegenüber ein ſo hart geſottener 
Wüterich, wie es die Sklavenhalter ihren Negern gegenüber ſelten geweſen 
ſind, und der feine Ausbeuter mit Liberalismus parfumirt und für die 
Freiheit des Volkes begeiſtert, weis ebenſowohl mit tückiſcher Grauſamkeit in 
freundlichſter Weiſe zu ſchröpfen wie ſich gebührt, ſtolz darauf, wenn ein 
mächtiger, hochſtehender Mann ſich alles von ihm gefallen laſſen muß, ohne 
ihn durchpeitſchen zu dürfen. Der echte Jude iſt jeden Augenblick bereit ſich 
zu krümmen und Mishandlungen gefallen zu laſſen, aber auch gierig darauf 
Rache zu nehmen an dem Volke, von den er ſich viel gefallen laſſen muß. 
Die Moral ſeines Schulchan Aruch bereitet ihm keine Hinderniſſe, ſondern 
ſtützt ihn ſogar in feinem Vorgehen, indem er ihn aller Verpflichtungen gegen 
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die Nichtjuden überhebt. Er ertheilt ihm in der kühlſten Weiſe Vorſchriften: 
„Wenn einer geſtohlen hat, dann ſoll er u. ſ. w. Wenn einer einen Mein⸗ 
eid leiſten ſoll, um ſich aus der Verlegenheit zu helfen, dann ſoll er u. ſ. w. 
Wenn er einen Nichtjuden betrügt in Stückzahl, Maß oder Gewicht, jo ſoll 
er u. ſ. w. Wenn jemand ein Gelübde oder einen Schwur geleiſtet hat, 
und es gereut ihn, dann ſoll er ſich davon entbinden laſſen u. ſ. w. Wenn 
jemand einen Genoſſen verraten will, ſoll man ihn totſchlagen u. ſ. w. 
Faules Fleiſch ſoll man verkaufen an Nichtjnden und dieſe darf man auch 
bewuchern, jo viel man will und kann.“ Da dieſer Unterricht ſeit Jahr⸗ 
hunderten erteilt und durch die ganze Judenſchaft verbreitet worden iſt, ſo 
unterliegt es keinem Zweifel, wie einſeitig der Liberalismus auf jüdiſcher 
Seite aufgefaßt und angewendet werden mag. Daß fie dieſe Lehren thun⸗ 
lichſt verheimlichen und durch einen Wortſchwall liberaler Grundſatze die 
Nichtjuden verleiten mögten zu glauben, daß jene Lehren nicht vorhanden 
find, ſtimmt genau überein mit der Lehre des Schulchan Aruch, welcher ſagt, 
daß os löblich jei, ausnahmsweiſe das Gegenteil feiner unehrlichen Vorſchriften 
zu thun um die Nichtjuden glauben zu machen, die Juden ſeien rechtſchaffene 
Leute. Wie ſchön wäre es nicht wenn ſie dieſe Ausnahmen zur Regel mach⸗ 
ten. Es iſt aber im Gegentheil zu befürchten, daß jeder in edler Uneigen⸗ 
nützigkeit den Anderen dieſe löbliche Handlung überläßt, unter dem Vorgeben, 
daß ſie beſſer als er im Stande ſeien einen unredlichen Erwerb zu entbehren 


XII. 
Erörterung jüdiſcher Einreden. 


Der Schulchan Aruch ſtellt an ſeine Genoſſen die abſcheulichſten For— 
derungen, mit der Drohung des Bannes, d. h. der Ausſchließung von der 
Gemeinde und Verfolgung durch die übrigen Genoſſen. Dem Arzte mutet 
er zu alle Töchter der Nichtjuden, alſo auch die Frauen als Huren zu betrach⸗ 
teu und behandeln, wie auch die Ehen der Nichtjuden nicht höher zu ſchätzen. 
als die der Eſel oder Pferde. Ebenſo ſoll der Arzt neue Heilmittel nur 
an Nichtjuden versuchen, um zu erfahren, ob fie gut ſeien oder ſchlecht. 
Der Schulchan Aruch will damit die jüdiſchen Arzte von jedem Bedenken. 
befreien, welches ihr Gewiſſen dem Misbrauche ihrer Vertrauensſtellung ent⸗ 
gegenſetzen könnte. Ob und wie viele jüdiſche Arzte davon Gebrauch machen 
iſt unbekannt und läßt ſich nur ſagen, daß auch ihr Stand, wie jeder andere, 
Mitglieder enthält von weit abftändiger Sittlichkeit, denen die Erleichterung 
ihres Gewiſſens durch religiöſe Vorſchriften vermeintlich göttlichen Urſprunges 
ſehr willkommen fein mögen. Eine ebenſo jehlinmme Zumntung ſtellt jenes 
Lehrbuch der Ethik und Moral an jüdiſche Richter, indem es verlangt, fie 
ſollen den Juden allemal beiſtehen gegen die Nichtjnden, ſich alſo nicht ſchenen, 
Amtseid und Antötrene zu brechen um ihren Genoſſen zu dienen im Unrecht. 
Da niemand willen kann, ob und welche Nichter dieſe religiöſe Vorſchrift 
auf ſich wirken laſſen, und ob jüdiſche Staatsanwälte oder Unterſuchungs⸗ 
beamte dieſelbe als bindend betrachten, jo unterliegt die Verwendung jüdiſcher 
Juriſten im Staatsdienſte größeren Bedenken als die der chriſtlichen; um fo 
mehr, als es faſt unmöglich iſt, die unausgeſprochenen Gedanken gläubiger 
Juden ſelbſt nach der Taufe zu überwachen. Dagegen wäre es den jüdiſchen 
Hebammen viel leichter nachzuweiſen, wenn ſie durch verweigerte Hilfe in 
Kindesnöten Menſchenleben gefährdeten, und ſoll deshalb hier nur die Lieb 
loſigkeit hervorgehoben werden, welche dieſe Fremdlinge wagen ſollen in unſerem 
Kreiſe zu bethütigen. Den Kaufleuten werden die ausgedehuteſten Vollmachten 
erteilt zum Belügen, Betrügen, Bewuchern und Beſtehlen der Nichtjnden, auch 
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ihnen gelehrt, wie ſie ohne Beſchwerung des Gewiſſens durch Meineide ſich 
helfen ſollen, wie fie verpflichtet ſeien gefundene Sachen zu unterſchlagen, auch 
ihre Schulden nicht zu bezahlen, und wie überhaupt alle Güter der Nichtjuden 
herrenlos ſeien, welche demjenigen gehörten, der zuerſt Beſitz davon ergreife. 
Die Ausbrüche des Haſſes und der Verachtung aller Nichtjuden, welche jenes 
Lehrbuch zahlreich enthält, find empörender Art, und ebenjo wie die alten 
Nömer die damaligen Juden als Feinde des Menſchengeſchlechtes bezeichneten, 
ſo würden auch jetzige Befolger des Schulchan Aruch dieſen Namen im voll⸗ 
ſten Maße verdienen. Sie werden aller Achtung überhoben, welche fie den 
Völkern ſchulden, deren Schutz und Gaſtrecht fie genießen. Die Religion der 
Chriſten wird ihnen als Götzendienſt bezeichnet und deren Kirchen als Götzen⸗ 
tempel, dem Cruciſir ſollen die Gläubigen die untere Halfte des Rückens 
zukehren, und ſchon den Anblick eines Chriften als eine Verunreinigung 
betrachten, bezüglich deren dieſe mit Hunden, Schweinen oder gar Kot zu⸗ 
ſammengeſtellt werden. Daß ein Geſetzgeber derartige Forderungen an ſeine 
Genoſſen zu ſtellen wagt, beweiſt zur Genüge, welch tiefen Stand ihrer 
Sittlichkeit er als vorhanden annimmt, und wie ſehr die Juden im Unrechte 
ſind, welche über Geringſchätzung oder gar Haß ſeitens der Chriſten klagen. 
Denn der Verfaſſer des Schulchan Aruch hat unverkennbar eine viel ſchlech⸗ 
tere Meinung von ihnen, als ihre chriſtlichen Verfolger des Mittelalters fie 
geäußert haben. Wenn es ihnen nicht gelingt das Joch des Schulchan Aruch 
abzuwerfen un ſich den Staatsgeſetzen ganz und voll zu unterſtellen, jo 
werden unverkennbar über kurz oder lang trübe Tage für ſie heranbrechen, 
wie ihre halsſtarrigen Vorfahren ſie im Laufe der letzten Jahrhunderte wie⸗ 
derholt und keineswegs unverdient haben erdulden miüſſen. 

Gebildete Juden finden es unmöglich die klaren Vorſchriften des Schul⸗ 
chan Aruch abzuleugnen, erheben aber verſchiedene Einreden wider die An⸗ 
ſchuldigungen, denen ihr demgemäßes Leben und Handeln ansgejest iſt. Sie 
leugnen nicht, daß es Betrüger, Wucherer, Diebshehler und Meineidige unter 
ihnen giebt, denn die ſtatiſtiſchen Aufmachungen des Staates würden ſie gar 
zu auffällig Lügen ſtrafen, allein ſie ſagen, ſolche Menſchen gebe es auch 
unter den Chriſten und ſomit ſtünden ſich beide im Verbrechen gleich 
Die Zahlen beweifen aber, daß ihre Genoſſen es im weit erhöhten Maß 
ſind, daß ſie alſo einen gefährlichen Teil der Bevölkerung bilden, welcher dem 
Gemeinwohle weniger nützt und mehr ſchadet als andere. Auch haben ſie 
unter allen Völkern der Erde den üblen Auf, daß ſie in jenen Vergehen, 
und ſelbſt in Verbrechen viel ſchlauer und frecher ſind als Chriſten, daß ihnen 
viel öfter ihre böſen Vorſätze gelingen, und daß ji viel beſſer verſtehen 
ſich der ſtrafenden Gerechtigkeit zu entziehen. Die offiziellen Zahlen der ſtaat⸗ 
lichen Statiſtik umfaſſen ſelbſtverſtändlich nur die ertappten und vor Gericht 
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geſtellten Genoſſen, und bleiben viel weiter zurück gegen die thatſächlichen 
Geſetzübertreter, als ſolches bei den Chriſten der Fall ift. Für die Juden 
iſt die Nichtachtung der Staatsgeſetze eine religiöſe Pflicht, indem ihnen ge⸗ 
boten iſt ihre eigenen alten Gefege, in der heiligen ebräifchen Sprache abge⸗ 
faßt, höher zu achten als die Staatsgeſetze und unbedenklich den Nichtjuden 
gegenüber die Ehrlichkeit, Amtstreue, Hilfeleiſtung, Mildthätigkeit, Achtung 
u. a. beifeite zu ſetzen, wenn ſolches ohne Ertappung oder Gefahr geſchehen 
kann. Ihr Geſetz floßt ihnen das größte Mißtrauen gegen die Nichtjuden 
ein und giebt ihnen Anordnungen, durch welche ſie in einen beſtändigen 
Kriegszuſtand wider die Nichtjnden versetzt und erhalten werden. Ihr übler 
Eiuflus erſtreckt ſich weit über ihren Bereich hinaus, indem ihre bösartige 
Konkurrenz manche Chriſten, welche gleiche Geſchäfte betreiben, dazu verleitet 
judiſche Mittel anzuwenden um die Konkurrenz beſtehen zu können, und da 
jüdiſche Geſchäftsleute ſich geru chriſtlicher Untergebener bedienen, weil ſie 
ordentlicher und zuverlaſſiger find, auch dem Geſchäfte einen ſolideren An⸗ 
ſtrich geben, ſo ſtreuen ſie durch deren jüdiſche Ausbildung eine böſe Saat 
amher, welche das chriſtliche Geſchäft in den Kreis des jüdiſchen Verderbens 
hineinzieht, vergleichbar den Seuchenherden, welche ihre Pilzkeime ausſtreuen 
und den Seuchenbereich rund umher vergrößern. 

Ein zweiter, gebräuchlicher Einwand ſagt, daß die Chriſten ſelbſt die 
Schuld daran trügen, indem fie im Mittelalter die Juden ausgeſchloſſen hätten 
von allen andern Geſchäften, wodurch die Juden gezwungen wurden ſich auf 
den Handel zu beſchranten; den man ihnen alſo nicht zum Vorwurf machen 
dürfe. Unglüclicherweiſe für fie waren aber ſchon vor mehr als zweitauſend 
Jahren ihre Vorfahren derſelben arbeitsſcheuen und erwerbsgierigen Art, und 
wenn man der Thorah folgend noch weiter zurückgeht zum Stammvater Jakob, 
fo zeigt ſich in deſſen Lebensbeſchreibung 1. Mos. 28 ff. ein Urbild, dem auch 
der ſchlechteſte Jude der Gegenwart nicht gleichzukommen vermag. Mau muß 
ſelbſt dieſem nachrühmen, daß er ſich nicht würde überwinden können, feinen 
eigenen blinden Vater zu betrügen um ſeinen redlichen arbeitſamen Bruder zu 
beſtehlen, daß er nicht ſeinen hungrigen Bruder durch Vorenthaltung einer 
Speiſe bewuchern würde, und wenn er ſich auch vielleicht dazu erheben könnte 
ſeinen Schwiegervater zu betrügen, doch jedenfalls es unterlaſſen würde ſeinen 
Schutzgott Adonai um die Erfüllung eines feierlichen Gelübdes zu prellen. 
Der „Same Jakobs“ hat ſich allerdings gemehrt, wenn auch nicht wie Sand 
am Meere, aber glücklicherweiſe haben die Urkräfte des Erzvaters ſich gemildert, 
beſonders in ihren Familienbeziehungen. In dieſen liegt auch der Anlaß zu 
der Hoffnung, daß ſie nicht nur im eigenen Kreiſe, ſondern auch über denſelben 
hinaus ſich allmälig immermehr von der Natur ihres Stammvaters entfer⸗ 
nen werden, um es den Nichtjnden gleichzuthun in jeder moraliſchen Beziehung. 
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Der Vorwurf ihrerſeits, daß erſt das Mittelalter ihre Vorfahren ver⸗ 
ſchlechtert habe, wird auch dadurch widerlegt, daß fie ſchon den Römern zur 
Zeit des Tacitus überaus widerwärtig waren, und daß fie außerhalb Europas 
bei Muhamedauern und Heiden noch weniger angeſehen und beliebt find, 
obgleich dorthin das chriſtliche Mittelalter keinen Einflus äußern konnte. 
Aber ſelbſt zugeſtanden, daß fie im Mittelalter zum Handel gezwungen wor⸗ 
den wären, folgt doch daraus nicht, daß damit Betrug, Wucher, Diebshehlerei, 
Meineid u. dergl. unlöslich verbunden ſei, alſo dadurch gerechtfertigt werden 
könne. Noch mehr kommt aber in Betracht, daß der Talmud, welcher als 
Quelle aller böſen und feindſeligen Verordnungen wider die ſchutzgebenden 
Bölter ihnen heilig iſt, ſchon tausend Jahre vor dem chriſtlicen Mittelalter 
als Lehrbuch diente und ſeine verwerfliche Unmoral im ganzen jüdiſchen 
Bereiche verbreitete. Sie brauchten alſo nicht erſt im Mittelalter zu lernen, 
was ihre Vorfahren tauſend Jahre früher gewußt, geübt und durch Fami⸗ 
lieutradition auf alle ihre Nachkommen vererbt hatten. Ihr berühmteſter 
und beliebteſter Gelehrter, Maimonides, hatte ihnen bereits im 12. Jahr⸗ 
hundert geſagt, daß die Güter aller Nichtjuden herrenlos ſeien, und wer ſie 
zuerſt ergreife, dem gehörten ſie. Es wird aber nicht berichtet, daß die mau⸗ 
riſchen Herrſcher in Spanien alle Juden zum Handel gezwungen hätten, fo daß 
ihre greifbaren Talente wahl von Alters her in ihrer Natur gelegen haben 
müffen. Darauf ſcheint auch der Umſtand zu deuten, daß ihuen bei allen 
Völkern auf der ganzen Erde der gleiche Vorwurf gemacht wird, und daß ihre 
vorgedachten Religionsbücher den Diebſtahl und Wucher als eine Sache behan⸗ 
deln, die ſich im täglichen Leben von ſelbſt verſtehe. . 

Ein fernerer Gegenbeweis iſt darin zu finden, daß ſie nun ſchon jeit 
Jahrzehnten volle Freiheit genießen in der Wahl ihres Berufes, und daß auch 
ſchon ſeit einen halben Jahrhundert verſtändige Juden vergeblich bemüht ge- 
weſen ſind, die Söhne armer Eltern dem Schacher abwendig zu machen um 
fie in das gewerbliche und arbeitſame Leben einzuführen; doch ohne eine 
nennenswerte Anderung und Beſſerung erzielen zu konnen. Selbſt wenn 
ausnahmsweiſe ein Jude dem Handwerk ſich zugewendet hat, darf man ſicher 
fein, daß ſich dies ſelten forterbt, weil der Nafjentrieb des raffenden Erwerbes 
fein Genüge finden kann in der mühſamen Arbeit, und die Söhne eines 
tüchtigen und rechtlichen Vaters dem Betrug und Handel wiederum zuführt. 
Die religisſe Vorſchrift über das herrenlose Gut iſt gar zu verlockend, und 
die erbliche Klugheit verleiht die Kenntnis erblicher Handhaben, um Gewinne 
zu machen ohne dem plumpen ariſchen Rechte zu verfallen. Schon die Ber 
friedigung der Eitelkeit, wenn man die Gerichte zwingt zu hartherzigen Ent⸗ 
ſcheidungen wider arme Chriſten, weil der Jude die Form des Rechtes auf 
feiner Seite hat, kann einem Auserwählten großes Vergnügen gewähren und 
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ihn beſtärken in ſeinen Vorſätzen, die Gebote ſeiner Religion auch fernerhin 
höher zu achten als die Staatsgeſetze, welche den Nichtjuden ſo wenig Schutz 
verleihen wider die Klugheit, durch die heiligen Bücher dem heiligen Volke 
verliehen. 

Die ſchwächſte ihrer Einreden bildet die gewöhnlich hingeworfene Be⸗ 
bauptung, Talmud und Schulchan Aruch ſeien veraltete und längſt ver- 
geſſene heilige Schriften. Deren beanſtandete Sätze ſeien nur Streit⸗ 
fragen der Rabbinen geweſen, aufgeworfen um ihren Scharfſinn daran zu 
üben. Auch hätten einige Gehaſſigkeiten wider Andersgläubige nur Bedeutung 
gehabt für die damalige Zeit ihrer Unterdrückung und keinerlei Geltung in 
der Gegenwart. Der Talmud iſt allerdings bis 2000 Jahre alt, aber die 
Thorah (5 Bücher Moſes) iſt noch 1000 Jahr älter und doch in höchſter 
Geltung, wenn auch nur jo weit als der Talmnd ihr nicht widerſpricht und 
ſie, zum großen Teile, ungiltig gemacht hat. Der Schulchan Aruch iſt ein 
neuer Auszug des Talmud, der wegen ſeiner Kürze in höherer praktiſcher 
Geltung ſteht als der Talmud ſelbſt. Der ganze Religionsunterricht ihrer 
Rabbinen und Schullehrer beruht auf dieſen Büchern, und jeder Jude, der 
ihre Geltung irgendwie mindern oder auch nur bezweifeln wollte, gilt den 
orthodoxen Nabbinen und ihrem Anhange als ein Gottloſer; noch ſchlechter 
als die Nichtjuden und ſelbſt als die getauften Juden und als ſo ſtrafbar, 
daß ihn jeder Gläubige töten darf und ſelbſt töten ſoll, wenn es gefahrlos 
geſchehen kann. Wenn nun auch die chriſtlichen Geſetze und Einrichtungen 
ausreichenden Schutz verleihen um Kreuzigungen und Steinigungen zu ver⸗ 
hindern, ſo können ſie doch nicht die Anwendung von Ränken abwehren, 
welche nach Verordnung der heiligen Bücher in ſolchem Falle angewendet 
werben jollen, bis der verruchte Frevler verderbt iſt. Dadurch erklärt ſich, 
warum die Reformbeſtrebungen im Judentum, welche in der Gegenwart durch 
vernünftige und edeldenkende Gelehrte betrieben werden, ſich der Sffentlichkeit 
entziehen, denn jeder Rabbiner, welcher es an der blödeften Anerkennung der 
heiligen Bücher gebrechen läßt, hat die Abſetzung zu gewärtigen, oder min- 
deſtens mit einem Nänkeſpiel zu kämpfem, welches ihm das ganze Leben 
verbittern ſoll, auch mit allen unmoraliſchen Mitteln verfolgt wird, bis er 
nachgiebt oder zu Grunde geht. Die Reformer kennen zu gut die uner⸗ 
müdliche Bosheit ihrer Raſſe, namentlich wenn Glaubenseifer fie zur Rache 
aufſtachelt, als daß fie nicht überaus vorſichtig fein jollten in der Verlaut⸗ 
barung ihrer Vorſätze und Beſchlüſſe. Sie wiſſen am beſten, was Talmud 
und Schulchan Aruch über ſie verhängen, und ſind keinen Augenblick darüber 
im Zweifel, daß die infamen Beſtimmungen dieſer Bücher wider fie ange⸗ 
wendet werden, ſobald und ſoweit die Staatsgeſetze ſolches nicht zu hindern 
vermögen. Der Einwand, daß jene heiligen Bücher veraltet ſeien, wird am 
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bandgreiflichſten dadurch widerlegt, daß die heiligen Bücher immerfort im 
Laufe der Jahrhunderte neue Auflagen nötig machten um den zunehmenden 
Bedürfniſſe zu genügen. Die Zahl der Juden nimmt zu und der Zudrang 
zu den Studien noch mehr, ſo daß es nicht genügt den Verſchleiß zu erjegen - 
durch neue Bücher, ſondern auch der zunehmende Unterricht die Nachfrage 
ſteigert und nene Auflagen in vergrößerter Zahl notwendig macht. Den 
Nichtjuden werden fie allerdings thunlichſt vorenthalten, und deutſche Über⸗ 
ſetzungen find ſchwer zu erlangen, weil fie wahrſcheinlich ſcherſeits zahlreich 
aufgekauft und vernichtet worden ſind um den gerechten „Haß zu vermeiden“. 
Wie in ſo vielen Sachen, ſo auch hierin wurden die Juden vom Unglück 
verfolgt, denn es war ein getaufter Jude, welcher vor etwa 50 Jahren eine 
deutſche Überſetzung des Schulchan Aruch herausgab und wiederum ein ge⸗ 
taufter Jude, welcher in neuerer Zeit in knapper Form die zahlreichen an⸗ 
rüchigen Stellen veröffentlichte. Dadurch wurde den chriſtlichen Staatslenkern, 
Beamten und herrſchenden Klaſſen offenbart, welche Schäden und Gefahren 
dem Gemeinwohle der europäiſchen Staaten erwachſen aus dem Leben und 
Thun jener Fremdlinge, deren heilige Geſetze im ſchroffen Widerſpruche mit 
den Staatsgeſetzen und der herrſchenden Moral jtehen, und dennoch von ihren 
fanatiſchen Bekennern mit allen Mitteln zur Geltung gebracht werden auf 
Unkoſten des Volkes, deſſen Schutz und Gaſtrecht fie genießen. 

Dieſes unhaltbare Verhaltnis führte ſchon im Mittelalter zu heftigen 
Verfolgungen, deren Härten und Grauſamkeiten aber nicht vermocht hat das 
halsſtarrige Feſthalten an verwerflichen Grundſätzen und Thaten zu beugen. 
Ob fie im alten Nom verfolgt worden find, iſt aus den Schriften, welche 
die wegwerfendſten Urteile über die Juden enthalten, nicht zu erſehen. Dejto 
heftiger war die Verfolgung, welche die Juden im 13. Jahrhundert in Frauk⸗ 
reich erlitten. Ihre Nabbinen mußten vor König und Parlament erſcheinen, 
um ihr Volk und ihre Lehren zu verteidigen wider die erhobenen Beſchwerden 
des Staates. Sie fanden ſich gemüßigt zu dem Geſtänd nis, daß die heiligen 
Bücher ihrer Religion Beſtimmungen enthalten, welche nicht nur den herr⸗ 
schenden Staatsgeſetzen widerſprechen, ſondern auch der allgemein giltigen 
Moral und dennoch von ihnen als verbindlich auerkanut würden. Die Folge 
war, daß 800000 Juden aus Frankreich verbaunt wurden, welche durch 
Deutſchland, Polen, Ungarn, Rußland und die Donauländer ſich verbreiteten 
und hier ihre Grundſätze in herkömmlicher Weiſe zur Anwendung brachten. 
Die weitere Folge war, daß in Deutſchland ebenfalls heftige Verfolgungen 
im Laufe der nächſten Jahrhunderte ſtattfanden, welche trotz der härteſten 
Ausführung nicht vermochten, ihr Verhältnis zu den Schutvolkern weſentlich 
günſtiger zu geſtalten. Nur die zunehmende Bildung der Chriſten milderte 
allmälig das Verfahren, ohne ihnen jedoch die geſellſchaftliche Gleichſtellung zu 
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gewähren, ſelbſt nachdeur es ihnen gelungen ift die ſtaatliche Gleichſtellung zit 
erringen. In der Gegenwart nimmt die Abneigung wider ſie aufs neue 
eine bedrohliche Geſtalt an, um ſo mehr als es klar zu Tage tritt, daß die 
im Mittelalter gegen fie erhobenen Anklagen auch in der Gegenwart noch ihre 
Berechtigung haben, und daß die ihnen verliehene rechtliche Gleichſtellung. 
ſie nicht dazu veranlaßt hat die Urſachen zu beſeitigen, welche zu den heftigen 
Verfolgungen des Mittelalters die Veranlaſſung gaben; daß vielmehr die 
Euanzipation ſogar von ihnen gemisbraucht wird, um die verwerflichen 
Grundſätze ihrer religiöſen Vorſchriften unı jo ungeſcheuter und gemeinſchäd⸗ 
licher zur Anwendung zu bringen. Dazu kommt, daß erſt die Wiſſenſchaft 
der Neuzeit das Vorhandenſein der unmoraliſchen Gebote ihrer Religion an 
das Tageslicht geführt hat und dadurch zeigt, wie eine Beſſerung in dieſer 
Beziehung nicht zu erwarten iſt, jo lange fie dieſen Geboten die höhere Gel⸗ 
tung beimeſſen. Sie beharren alſo darauf, jie auch fernerhin zur Geltung. 
zu bringen auf die Gefahr hin, den Gefänguiſſen und Gerichten des Staates 
nach wie vor mit einer vergrößerten Zahl von Angeklagten und verurteilten 
Verbrechern läſtig zu fallen. Statt aber dafür eine entſprechend größere 
Stenerlaſt zu tragen, ſuchen fie im Gegenteil dieſe durch alle Mittel der Lift 
und Beſtechung unter das geſetzliche Maß binabzumindern. Daß fie dabei 
ſchlauer je immerfort die Religion vorſchieben, deren Übung ihnen ver⸗ 
faſſungsmüßig freigegeben worden ſei, konnte nur fo lange von Erfolg ſein, 
wie es den Nichtjuden verborgen blieb, was ſie alles zu ihrer Religion rech⸗ 
nen, nämlich alle unſittlichen Gebote, die neben den rituellen Vorſchriften in 
ihren heiligen Büchern ſich befinden. Sie geben noch jetzt vor, wie allezeit 
früher, daß es lediglich rituelle Vorſchriften ſeien, wegen deren die Chriſten 
eine Abneigung hegten, namentlich die Beſchneidung, Feier des Sabbats, Ent⸗ 
haltung von Schweinefleiſch und ſchuppenloſen Fiſchen, Tragen gemiſchter 
Stoffe, um welche kein Chriſt ſich jemals betümmert hat, neben einigen wider⸗ 
willig zugeſtandenen Abjonderlichkeiten der äußeren Erſcheinung und des Be⸗ 
nehmens. Daß es noch andere Gründe giebt zum Widerwillen, und daß der 
Haß ſich namentlich, wider die Betrüger, Wucherer, Diebe und Diebsfehler 
wendet, die jo reichlich im heiligen Volke vorhanden ſind, leugnen ihre Ver⸗ 
theidiger geradezu, und wenn einige ſolches nicht über ſich gewinnen können, 
räumen ſie allerdings das Vorhandenſein derartiger Genoſſen ein, machen 
aber ſofort geltend, daß es ſolche Menſchen auch unter den Chriſten gebe. 
Dieſe Thatſache ift allerdings richtig, nur verſchweigen die lieben Auserwähl⸗ 
ten, welche doch ſonſt gute Rechner ſind, daß das heilige Volk hierin den 
tief verachteten Chriſten ſo vielfach überlegen iſt. 

Au ſchmerzlichſten iſt es ihnen ſelbſtverſtändlich, daß die neuere Wiſſen⸗ 
ſchaft den verbrecheriſchen Inhalt ihrer heiligen Schriften an das Tageslicht 
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zieht, und den klaren Beweis darlegt, daß es nur angeblich göttliche Gebote 
ſeien, welche den unmoraliſchen Handlungen jo vieler ihrer Genoſſen eine 
höhere Weihe geben und ſie zu einem Kampfe wider die Nichtjuden 
anfeuern, in welchem fie alle Mittel der Lift und ſelbſt des Verbrechens an⸗ 
wenden ſollen. Der Misbrauch des Wortes „Neligion“ zeigt ſich ihnen 
hierbei als unauwendbar, denn die desfalſigen Verordnungen ſind jo verrucht, 
jo gehäſſig und derart unſittlich, daß ihr Erlaß feinem Gotte irgendwelcher 
Art, ſondern nur dem Teufel zugeſchrieben werden könnte, wenn es eines 
außermenſchlichen Weſens dazu bedurft hätte. Es ſind aber augenfällig nur 
boshafte und glaubenswütige Nabbinen geweſen, welche ihrem Volke ſolche 
verruchte Lehren als göttliche Gebote einzuprägen vermogten. Nur dieſe 
konnten es über ſich gewinnen, den „heiligen Namen“ zum Deckmantel ihrer 
eigenen Bosheit zu machen, in der Hoffnung, daß ihre heiligen Bücher den 
Chriſten unbekannt bleiben würden, weil ſie in ebräiſcher Sprache verfaßt 
und nur in ihren Kreiſen gedruckt und verbreitet, denſelben kein Intereſſe 
böten. Dies um ſo mehr, als die aller chriſtlichen Moral Hohn ſprechenden 
verbrecheriſchen Vorſchriften unter einem Wuſte von widerlich rituellen 
Satzungen verborgen waren, den ſchwerlich ein chriſtlicher Gelehrter Veran⸗ 
laſſung nehmen würde, zu ſichten. Es iſt dieſes dennoch gejchehen, weil der 
Wiſſensdrang unter den chriſtlichen Gelehrten unermüdlich iſt. Aber jo ganz 
grundlos war die Hoffnung der Juden auf Verborgenbleiben doch nicht, denn 
die großen Gelehrten, welche ſich mit dem Studium der jüdiſchen Literatur 
eingehend beſchäftigt haben, und ſelbſt die abgeſchmackteſten Dinge des Talınnd 
mit rabbiniſcher Feinheit zu deuten wiſſen, vermogten niemals zu den un⸗ 
ſittlichen und verbrecheriſchen Lehren des Talmud und Schulchan Aruch vor⸗ 
zudringen, oder fie wurden ihnen nicht genügend auffällig um pflichtmäßis 
die Aufmerkſamkeit ihrer vorgeſetzten Behörden darauf zu leuken. Man muß 
zu ihrer Ehrenrettung annehmen, daß fie ſich von den Nabbinen, ihren 
Lehrern, hatten einreden laſſen, dieſe allerdings anſtößigen Lehren fein längſt 
vergeſſen und der mit der ebräiſchen Sprache gänzlich unbekannten Menge 
ihres Volkes gar nicht zugänglich, jo daß eine ungünſtige Einwirkung anf 
die Moral des heiligen Volkes wicht im mindeſten zu befürchten ſei. Es 
muß ihnen auch unbekannt geblieben ſein, daß dieſes Werk beim Unterricht 
der Nabbinen und Schullehrer als Lehrbuch der Ethik und Moral in ſteter 
Anwendung iſt, und daß die verruchten chriſtenfeindlichen Verordnungen 
schwerlich dabei als verdammungswürdige Grundſätze ihrer Vorfahren bes 
zeichnet werden. Sonſt würde ihr Nechtsgefühl ſich unbedingt dawider em⸗ 
pört haben, zumal da ſie nicht getaufte Juden, fondern meift echte Chriſten 
und Staatsbeamte ſind. 

Den gebildeten Juden, welche gewöhnlich den Einwand gebrauchen, daß 


Universitätsbibliothak Johann Christian Ser cen erg 


Frankfurtam Main 


— 234 — 


jene Geſetze veraltet und vergeſſen ſeien, kann man zur Widerlegung mit 
Fug und Necht die Fragen entgegenhalten: 

I. Wenn dem fo ift, warum bewirkt Ihr nicht eine Berſammlung Eurer 
Rabbiner und Gelehrten, welche als Sanhedrin alle jene namhaft aufzu⸗ 
führenden Anordnungen des Talmud und Schulchan Aruch feierlichſt ver- 
dammen und jeden mit dem Banne bedrohen, welcher ſich erfrecht, dieſe 
Lehren beim Unterrichte zu gebrauchen oder ihrer unter irgend einem Vor⸗ 
wande auch fernerhin zu erwähnen? 

II. Warum veranſtaltet Ihr nicht gereinigte Ausgaben des Schul 
chan Aruch, und wendet Eure reichen Geldmittel dazu an dieſe unentgeltlich 
gegen die unmoraliſchen älteren Ausgaben zu vertauſchen, damit Eure Schande 
von Euch genommen werde? Wenn Ihr Gefallen findet an dem übrigen 
Inhalt, obgleich er von Schmutz und Ekelhaftent wimmelt, fo werden die 
chriſtlichen Obrigkeiten ſchwerlich etwas dawider haben, und Jedermann Euch 
die unſchätzbaren drei Haare gönnen. 

III. Wenn Ihr aber zugeben müßt, daß die Grundſätze des Talmud 
und Schulchan Aruch tief in Euer Volk eingedrungen ſind, warum trefft 
Ihr nicht Fürſorge, daß ſowohl in den Synagogen und Tempeln, wie auch 
im täglichen Leben wider dieſe Seuche der Unmoral geeifert wird, 
und daß jeder, der ſich gelungener Bubenſtreiche rühmt, nicht durch Beifall 
belohnt, ſondern durch Misfallen kräftig zurückgewieſen wird; damit Euer 


Bolk möglichſt bald zur christlichen Moral und Menſchenliebe ſich erhebe und 


alsdann die Achtung gewinnt, die ihm bisher in keinem Volke der Erde 
gezollt wird. Allenthalben verachtet oder gar gehaßt zu werden ift ein Be⸗ 
wußtſein, welches Euer ganzes Leben tief herabdrückt und niemals ausge⸗ 
glichen werden kann durch den Irrwahn, trotz aller Leiden und Mängel 
dennoch das auserwählte Volk zu ſein um deſſen willen allein Elohim (oder 
Adonai) die Welt erſchaffen haben. 

IV. Warum wollt Ihr nicht mit aller Kraft und in ehrlicher Weiſe 
die berechtigten Beſchuldigungen Eurer Gegner gründlich beſeitigen, da in 
höheren wie in niederen Kreiſen der Widerwille unverkennbar zunimmt, und 
zu immer ſtärkeren Mitteln drängt, weil die bisher angewendeten ſo wenig 
auszurichten vermögen um die ſchädlichen Einflüſſe der talmudiſchen Pfiffigkeit 
und Gewiſſenloſigkeit zu mindern? Wenn Ihr nicht ſelbſt helfen wollt, der 
Berruchtheit in Eurem Volke zu ſteuern, daun wird unausbleiblich der Staat 
über kurz oder lang ſich gemüßigt ſehen, mit ſchärferen Mitieln wider Euch 
vorzugehen. Darauf es halsſtarrig ankommen laſſen zu wollen, wäre doch 
bei Eurer vergleichsweiſe geringen Zahl frevelhaft verwegen. Eure Vor⸗ 
fahren ſind allerdings dieſer Art geweſen, aber Ihr Kinder des 19. Jahr⸗ 
hunderts ſolltet klüger ſein. 


Universitätsbiblioihak Johann Christian Senckenbera, 


Fra 


n am Main 


— 235 — 


V. Da Ihr einräumen müßt, daß Eure Neligionsgeſetze verwerfliche 
Vorſchriften enthalten, welche nicht nur den Staatsgeſetzen, ſondern auch den 
Moralregeln jedes gefitteten Volkes widerſtreben, und wenn Ihr ferner nicht 
leugnen könnt, daß die Statiſtik ein Überwiegen jüdiſcher Verbrecher nach⸗ 
weiſt, warum geratet Ihr in fieberhafte Aufregung und ſucht durch 
Schimpfreden in Euren Blättern den berechtigten Forderungen auf Veſ⸗ 
ſerung entgegenzuwirken? Wir Nichtjuden räumen offen und ehrlich, wenn 
auch mit Schmerz jederzeit ein, daß es unter uns eine bedauernswerthe Zahl 
von Verbrechern giebt, welche die Gerichtshofe und Gefängniſſe des Staates 
ſchwer belaſten; auch daß es notwendig iſt auf die Beſſerung dieſer Verhalt⸗ 
niſſe mit aller Kraft hinzuwirken, nicht nur durch Maßnahmen des Staates, 
ſondern auch der Vereine und Einzelnen. Es fällt uns nicht ein, denen, 
welche dieſe Misſtände an das Tageslicht fördern die Beſchuldigung ent⸗ 
gegenzuhalten, daß ſie Haß und Verachtung lehren wollten, ſondern wir 
danken es ihnen, daß ſie durch Aufdeckung der ſchlechten Seiten im Volksleben 
die unentbehrliche Grundlage einer jeden Verbeſſerung herbeiſchaffen, und es 
dadurch ermöglichen, die Sittlichkeit in der rechten Weiſe zu fördern. Warum 
wollt Ihr nicht dieſem vernünftigen Beiſpiele der Nichtjnden folgen in Eurem 
Kreiſe? Wenn Ihr wahrheitsgemäß eingeſteht, daß Euer Talmud und Schul⸗ 
chan Aruch ſchändliche Vorſchriften enthalten, daß ſie Verachtung und Haß 
gegen alle Nichtjuden befehlen, daß alſo einerſeits die gehäſſigen Geſinnungen 
davon ausgegangen ſind, und faſt zweitauſend Jahre hindurch ſich in Eurem 
Volke erhalten haben, wie dürft Ihr daun die Nichtjnden beſchuldigen, daß fi 
es an Liebe für Euch ermangelu laſſen? Unterdrückt den Haß und die Ver⸗ 
achtung aller anderen Völker, reinigt Eure Bücher und Euer Leben von 
allem, was Euch in Widerſpruch ſetzt mit den Geſetzen und Sitten der 
Völker, deren Schutz und Gaſtrecht Ihr Euch erfreut, dann werdet Ihr 
auch im bürgerlichen Leben nicht länger als feindliche Naſſe gelten, vor der 
man Grund hat ſich in Acht zu nehmen. Es wird auch dann die fieber⸗ 
hafte Angſt und Aufregung ſchwinden, welche jo oft als Kennzeichen des 
boſen Gewiſſens gilt, und ſelbſt redliche, ſittenreine Juden ſo oft ergreift, 
wenn fie abfällige Urteile über ihr Volk veruehmen; was ihnen das Auſehen 
giebt, als ob ſie ſich verantwortlich hielten für das Leben und die Thaten 
des anſtößigen Teiles ihrer Volksgenoſſen. 

VI. Warum vereinigen ſich nicht die edlen, gebildeten Männer 
zur ernſten und fr tigen Reform, zunächſt um die jüdiſche Moral 
der chriſtlichen ebenbürtig zu machen, und pflichtmäßig den Staatsgeſetzen 
den ſchuldigen Vorrang zu geben vor den verruchten Lehren ihrer Bücher; 
demnächſt aber, um den Nichtjuden den unbeſtreitbaren Beweis zu geben, daß 
man den ernſten Willen hege, die erlangte ſtaatsbürgerliche Emanzipation zu 
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vergelten durch Abſchaffung aller Gehäſſigkeiten, Unrechtfertigkeiten und ge⸗ 
ſliſſentlich forterhaltenen Abſonderungen. Denn dieſe dienen nur dazu, ſie 
als fremdes Volk zu charakteriſiren, das ſich in unſerer Mitte eingefunden 
hat mit der unverkennbaren Abſicht, ſich feſtgeſchloſſen von uns getrennt hal- 
ten und uns nimmer als gleichberechtigt und gleichſtehend gelten laſſen zu 
wollen. Möge Adonai die Herzen ſeiner Anbeter lenken zur Liebe und Ein⸗ 
tracht, damit die ehrlichen und wohldenkenden Reformer in ihrer Mitte den. 
Sieg gewinnen über die blöde Menge, und ihre ſtarrſinnigen, ſtaargläubigen. 
Rabbiner! . 


XIII. 
Ausſöhnung mit Israel. 


Will man ſich mit Jemand ausſöhnen, jo iſt eine notwendige Vor⸗ 
bedingung, daß man ſich mit ihm über die obwaltenden Streitpunkte ver⸗ 
ſtändigt und dadurch einen gemeinſamen Boden gewinnt, auf welchen man 
in Frieden und Eintracht mit einander verkehren kann. In dieſem Sinne 
möge man alles bis hierher bemerkte aufnehmen und deuten, denn es iſt nur 
geſtrebt worden mit möglichſter Klarheit und ſelbſt Schärfe darzulegen, was 
von jüdiſcher Seite her geſchehen iſt um die Naſſenverſchiedenheit zwiſchen 
Semiten und Ariern unausgeſetzt zum einſeitigen Ausdruck zu bringen. Der 
in früheren Jahrhunderten von chriſtlichen Prieſtern angeregte Glaubenshaß 
hat längſt ſeine Bedeutung verloren, und man rechnet es den Juden weder 
zum Verbrechen an, daß ihre Vorfahren Jeſus gekreuzigt haben, noch daß 
fie ſich beſchueiden laſſen oder ebräiſch beten, iſt auch ganz einverſtanden das 
mit, daß fie das Schweinefleiſch nicht verteuern und am Sabbat ſpazieren 
gehen. Sie haben alſo gar keinen Grund ſich über chriſtliche religiöſe Un⸗ 
duldſamkeit zu beklagen, und ähnlich verhält es ſich mit der allerdings noch 


herrſchenden eidung im geſellſchaftlichen Leben. Es muß anerkannt wer⸗ 
den, daß ſie ſich bemühen ſich Wege zu bahnen auf denen ſie in die chriſt⸗ 


liche Geſellſchaft eindringen können, und daß die Chriſten ihnen keineswegs 
mächtigen Widerſtand bereiten, namentlich wenn ſie in geldfichen Beziehungen 
zu einander ſtehen. Der bekannte Jude Stroußberg empfing in ſeinen Salons 
viele Perſonen der höheren Stände und ſelbſt des hohen Adels, aber die 
Schranken ſind noch lange nicht gefallen. Namentlich ihre Männer der 
Wiſſenſchaft bemüben ſich redlich alle unterſcheidenden Gewohnheiten und 
Außerlichtetten abzulegen, haben aber dennoch dann und wann das Unglück, 
in erregten Augenblicken die orientaliſche Grundnatur hervorbrechen zu laſſen 
und ich plötzlich als Juden zu entpuppen. Die augenblickliche Aufregung 


entſchuldigt ſie allerdings, prägt ſich aber doch dem Gedächtniſſe ein und 


= IE 


unterſtützt die Folgerung, daß auch noch manche andere jüdiſche Eigentümlich⸗ 
keiten vorhanden ſein können, welche Vorſicht gebieten. 

Wie ſchon erwähnt ift es ein Irrtum in jüdiſchen Kreiſen zu glauben, 
ihre Religion gebe Anſtoß, indem ihre Einfachheit und Reinheit den Neid 
der Chriſten und den Haß ihrer Prieſter errege. Sie wiſſen ſehr wohl, und 
ihr unverkennbares muſikaliſches Talent kann es ihnen deutlich jagen, daß 
ihr Gottesdienſt mehr Auſtoß gebe zum Spott als zum Neide. Das Ge⸗ 
plapper, welches ſchon der Profet Amos „Geplärr“ und „Singſang“ nannte, 
ihre Prozeſſion vor der Thebah mit hohen Zylinder kann ebenſowenig 
Ehrfurcht erwecken, und die orientaliſche Lebhaftigkeit aller Bewegungen, 
ſowie die verworrenen Aufſchreie und das formloſe Kommen und Gehen. 
müſſen den Nichtjuden unſchicklich erſcheinen am heiligen Orte. Alles dies. 
iſt nichts weniger als geeignet Neid zu erwecken, und die bekannte chirur⸗ 
giſche Operation iſt auch nicht dazu angethan. Das Bemühen, den Grund 
des ſog. Antiſemitismus auf das Gebiet der Religion zu verlegen, iſt 
demnach hinfällig und ſollte deshalb unterbleiben, weil es nicht gelingen 
kann darüber zu täuſchen, daß allezeit die abweichende Moral den Wider⸗ 
willen und die Verfolgungen am ſtärkſten hervorbrachte. Die liſtige Pflege 
und Ausbeutung der verderblichen Neigung aller nichtjüdiſchen Mitbewohner, 
die vorwaltende Arbeitsſchen und die Feindſeligkeit gegen die herrſchenden 
Geſetze und die damit zuſammenhängenden Staatseinrichtungen, die Dreiſtig⸗ 
keit allen Nichtjuden die Menſchenwürde abzusprechen, die gebotene Amts⸗ 
untreue und die Behandlung des Beſitzes der Chriſten als herrenloſes Gut, 
machten es allezeit hervorragenden Männern einleuchtend, daß die fremde 
Raſſe zu einer gefährlichen Beimiſchung anwachſen werde, wenn ihr nicht 
zeitig Einhalt geſchehe. Darin liegt der Grund. 

Selbſt der Glaubensdünkel und religiöſe Hochmut würde den Juden 
als ein harmloſer Troſt im Unglücke aus chriſtlicher Nächſtenliebe zu geſtatten 
ſein, wenn nicht unglücklicherweiſe daraus die Meinung hervorgiuge, daß ihren 
ebräiſchen Lebensvorſchriften und Sittenregeln der Vorrang gebühre vor den 
Staatsgeſetzen, weil letzteren nur ein menſchlicher Urſprung zukomme, dagegen 
ihre ebräiſchen Geſetze göttlichen Urſprungs ſeien. Sie haben Kenutuiſſe 
genug zur Verfügung um klar darüber zu werden, wie willkürlich ihre 
Prieſter (Kohenim, Nabbinen, Chachanim, Roaf u. a.) mit den vermeintlich 
göttlichen Geſetzen umgeſprungen find, indem fie z. B. das Roſch haſchana 
im Herbſte feiern, ſtatt nach der Thorah, zur Zeit des Peſach, ferner am. 
Jom kippur die Opferung der beiden Sündenböcke unterlaſſen, wodurch alle 
im vergangenen Jahre aufgehäuften Sünden des geſamten Volkes haften ge⸗ 
blieben ſind und im Lauſe der Jahrhunderte zu einer ſo unerträglichen Höhe 
anſchwellen konnten, daß fie den Haß aller Gojim erregt haben und recht⸗ 
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fertigen. Ebenſo willkürlich haben ſie alle Brandopfer und ſonſtigen Sühn⸗ 
opfer abgeſchafft, auch die Unentgeltlichkeit der Darlehne au ihre Volks⸗ 
genoſſen, welche jo ſehr geeignet geweſen wären, die ſchroffen Unterſchiede 
zwiſchen dem ‚üppigften Luxus und dem erbärmlichiten Elend auszugleichen. 


Ein ſorgſames Durchleſen ihrer heiligen Schriften könnte ſie belehren darüber, 


daß dieſe weder Kennzeichen göttlichen Urſprunges an ſich tragen, noch ihre 
Prieſter ſich jemals unverbrüchlich daran gehalten haben, und daß es demnach 
eine frevle Verletzung von Treu und Glauben iſt und ein kurzſichtiger Trotz, 
wenn ſie ihren ebräiſchen Anordnungen höhere Geltung verleihen wollen als 
den übermächtigen Staatsgeſetzen, die ungeachtet vieler Mängel doch unver⸗ 
kennbar das Gepräge einer höheren Moral und reineren Sittlichkeit tragen. 
Das unabläſſige Bemühen chochum zu ſein, in der ganzen Vielſpaltigkeit 
der Bedeutung, ſollte fortan nur auf höhere Aufklärung und Redlichkeit 
richtet ſein, wie es die Staatsgeſetze verlangen. Dagegen ſollten alle nieder⸗ 
trächtigen Bezüge dieſes Strebens, welche Thorah, Talmud und Schulchan 
Aruch billigen oder gar empfehlen, ausgemerzt werden, vertilgt aus dem 
Gedächtnis, Unterricht und täglichen Leben. 

Die Anbahnung der Ausſöhnung erfordert zunächſt Maßnahmen. 
jüdiſcherſeits, da von ihnen, als der verſchwindenden Minderheit in der 
Bevölkerung Europas, zunächſt die unbedingte Unterordnung verlangt und 
geleiſtet werden muß. Sie haben vor Allem jedes zu beſeitigen, was bisher 
dieſem widerſtanden hat, und dürfen erſt daun im Zustande der Gleichſtellung 


berechtigten Anſpruch erheben anf Gleichberechtigung. Allerdings wird es 
ſchwierig und deshalb auch langwierig fein fie dahin zu bringen, aber da ſie . 
kein Recht haben als gleichberechtigt zu gelten, bevor fie ſich gleichgeſtellt haben 
in ſittlicher Beziehung und namentlich in unverbrüchlicher Hochſchätzung der i 


Staatsgeſetze, jo erwächſt für den Staat das Recht und die Pflicht, jo lange 
die unbedingte Unterordnung der Juden unter die Staatsgeſetze mangelt, 
demgemäs ihre Rechte abzumeſſen, beziehentlich zu beſchränken. 

Nachfolgende Andeutungen und Vorſchläge umfaſſen, was jüdiſcherſeits 
im Vorwege zu geſchehen hat um dem Staat ſich einzuordnen, und was 
mittlerweile ſtaatsſeitig geſchehen könnte um jene Unterordnung herbeizuführen 
und nach Erlangung derſelben ſeine fernere Geltung verlieren würde. Ob 
dieſe Maßnahmen jemals in voller Schärfe in Anwendung kommen könnten 
oder eine beſchränkte Anwendung derſelben genügen würde, hinge bedinglich 
ab vom Entgegenkommen der Inden. Wenn fie in kürzeſter Zeit voll und 
rein dem Staate und der Geſellſchaft ſich einzuordnen vermögten, jo würde 
es der Schärfe nicht bedürfen. Veſtänden ſie aber auf dem dünkelhaften 
Trotz, welchen Talmud und Schulchan Aruch geſchaffen haben und ſtützen, fo 
würde der Staat gezwungen, feine Geſetze und Moral wider Untergrabung. 
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zu ſchützen, ſelbſt durch die ſchärſſten Maßnahmen. Hat man ſich doch nicht 
geſcheut ſolche anzuwenden wider die Jeſuiten, obwohl dieſelben gleicher Raſſe 
waren mit ihren Verfolgern, gleiche Religion hatten mit den Fürſten und 
Völkern, in deren Mitte fie wirkten, auch in ihrer Schlauheit ſowie in ihrem 
Reichthume ſich in allen Kreiſen feſtgeklammert hatten, alſo Vorzüge und 
Hilfsmittel beſaßen, weit ſtärker als die den Juden zu Gebote ſtehenden? Im 
Laufe der Zeit haben ſich die zu Grunde liegenden Auſchaunngen noch we⸗ 
ſentlich verſchärft, und das jüdiſche Gebahren iſt keineswegs geeignet, ſie zu 
mildern. Die Anſichten über die Heiligkeit des Eigentumes haben ihre Scheu 
verloren, die Austreibung von Fremdlingen wird zum Gebrauche, ſobald man 
dieſe für gefährlich hält, und das Bemühen, das geſchäftliche Gebiet der Juden 
zu verengen iſt unverkennbar vorhanden. Es kann nur ſchaden, wenn die 
Judenblätter leichtfertig darüber hinwegzutommen ſuchen, oder die im den 
Staatsdienſt eingedrungenen ihre Stellungen misbrauchen wollen um dem Anti⸗ 
ſemitismus zu ſchaden. Denn die Bewegung iſt im Zunehmen nach oben 
und unten, und nur raſche Nachgiebigkeit ihrerſeits kann die Verſöhnung 
anbahnen. 

Was juüdiſcherſeits zu geſchehen hat und anderſeits als Pflicht des 
Staates erſcheint um ihnen zu helſen oder zu wehren, hängt vielfach ſo eng 
zuſammen, daß es nicht immer ſcharf getrennt werden kann und deshalb in 
der Faſſung zuſammengefüigt werden müßte. Wünſchenswert wäre es, wenn 
die gelindeſten Formen genügen könnten zur Gleichſtellung, aber die ſtärkeren 
dürften, wenn nöthig, nicht vorenthalten werden un: die herrſchende Rechts⸗ 
ungleichheit in voller Größe anſchaulich zu machen, wie folgt: 

1. Verbannung der Unmoral des Schulchan Aruch aus allen. 
höheren und niederen Unterrichtsanſtalten der Juden, entweder des ganzen 
Lehrbuches oder mindeſtens feierliche Ausmerzung aller Ausdrücke, Anord⸗ 
nungen und Geſetze, welche den Staatsgeſetzen widerſtreben, auch geeignet ſind 
den Haß und die Verachtung der Nichtjuden zu erregen und das Einleben 
der Juden zu verhindern. Verbot jedes Nendruckes und jeder Einführung 
vont Auslande, ſowie Beſtrafung jeder Verbreitung des Schulchan Aruch. 

2. Der Staat kaun dies fördern, indem er eine Verſammlung (San⸗ 
hedrin) aller Oberrabiner und Thorahgelehrten des Reiches beruft, um alle 
den Geſetzen des Staates und der herrſchenden Moral widerſprechenden Lehren 
des Talmud, alſo auch des Schulchan Aruch in giltiger Weiſe auszumerzen, 
und bei Strafe des Bannes ihre Verbreitung oder Geltendmachung zu unter⸗ 
ſagen. Bis ſolches geſchehen ſein wird, müßte der Staat die Zulaſſung der 
Juden zu Vertrauensſtellungen beſchränken auf jndiſche Kreiſe, keinen jü⸗ 
diſchen Richter dulden bei Entſcheidungen zwiſchen Juden und Nichtjuden, die 
Geltung ihrer Eide und eidlichen Ausſagen nur bedingungsweiſe zulaſſen, 


Universitätsbiblioihak Johann Christian Ser cen be 


Fra 


nam Main 


— 241 — 


und endlich, ihnen alle Geſchäfte unterſagen, welche dem Wucher dienen oder 
den chriſtlichen Geſchäften unehrliche Konkurrenz machen. 

3. Erziehung zur Arbeitſamkeit und Teilnahme an allen nützlichen 
Beſchäftigungen des Volles, welche ihnen nach Aufhebung der Veſchränkungen 
früherer Zeit jetzt völlig freiſteht. Jeder Zweig nützlicher Arbeit ſoll von 
ihren Genoſſen betrieben werden, jüdiſche Geſchäfte und jüdiſche Fabriken 
nur jüdiſcher Gehilfen und Arbeiter ſich bedienen und dadurch dem Betruge, 
Wucher und der Diebshehlerei das Gebiet verengt werden im füdifchen Be⸗ 
reiche. 

4. Staat und Gemeinde können dies unterſtützen durch Beſchränkung 
des Auſiedlungrechtes für jndiſche Geſchäfte ſolcher Art, welche anerkannt 
nicht der nützlichen Arbeit ſich widmen, ſondern der Ausbeutung der Nichtjuden. 

5. Abſchneidung der Gelegenheiten zur Vererbung der verwerflichen 
Grundſätze des Talmud und Schulchan Aruch durch den Unterricht in Schule 
und Synagoge, ſowie im täglichen Leben durch die gebildeten Männer, welche 
jede Gelegenheit benutzend, im niederen Volke ihren moraliſchen Einflus 
geltend machen und erklären, daß Betrug, Wucher und Diebshehlerei ſchand⸗ 
bare Handlungen ſind, die nicht Lob, ſondern herben Tadel und Verachtung ver⸗ 
dienen, mögen fie noch fo chochum und nur gegen Gojim ausgeführt worden ſein. 

6. Der Staat kann dieſes unterſtützen, indem er die für den jüdiſchen 
Unterricht beſtimmten Bücher ebenſo überwacht, wie die in chriſtlichen Schulen 
angewendeten, auch die jüdiſchen Rabbiner und Schullehrer denſelben Prü⸗ 
fungen und Verpflichtungen unterſtellt, wie die chriſtlichen. 

7. Jüdiſchen Geſchaften und Haushaltungen ſollte ſtreng unterſagt ſein 
chriſtliche Arbeiterinnen zu verwenden, ſowohl um die Jüdinnen zu nütz⸗ 
licher Arbeit anzuhalten, wie auch die Chriſtinnen wider den unbändigen 
Geſchlechtstrieb der Juden zu ſchützen. 

8. Staat und Genteinde können dies weſentlich fördern nicht nur durch 
Überwachung. ſondern auch durch ſcharfe Veſtrafung jeder erſichtlich boshaften 
Ungehung, damit dem zunehmenden Verderb der Arbeiterinnen kräftig Ein⸗ 
halt geboten werde. 

9. Schaffung der richterlichen Befugnis zur Abſchätzung der Nachteile, 
welche Arbeiterinnen zugefügt worden find durch Ausbeutung ihrer Lebensnot, 
mittelſt ungebührlicher Herabſetzung der Lohnſatze oder Überanftrengung ihrer 
Kräfte. Übertragung des Klagerechtes derſelben an die Gemeinde oder Kör⸗ 
berſchaft, welche verpflichtet oder berechtigt iſt jene Schädigung durch Hilfe 
auszugleichen. 

10. Schürfere Überwachung der jüdiſchen Schlachter durch den Ge—⸗ 
mieindeſchächter, damit alles Aas (terefa) der Ortsbehörde behufs Beſeitigung 
zur Verfügung geſtellt werde. 
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11. Der Staat kann dieſes unterſtützen, indem er den Schächter amtlich 
verpflichtet, von jeder unreinen (terefa) Schlachtung der Ortsbehörde ſofort 
Anzeige zu machen, auch dann, wenn er ſchon vor der Schächtung das Tier 
als unzuläſſig zurückgewieſen hat aus irgend welchem Grunde. Die größte 
Sicherheit in geſundheitlicher Beziehung würde erfordern, daß j iſchen Schlach⸗ 
tern gänzlich verboten wird Fleiſch an Nichtjuden zu verkaufen oder zu über⸗ 
geben, weil unbedingt anzunehmen iſt, daß dieſes vom Schächter als geſund⸗ 
heitsſchadlich zurückgewieſen ward, weil er das Vieh mit Lungenfäule, Milz⸗ 
brand, Perlſucht, Mundfäule, Klauenſeuche oder mit Geſchwüren und vielleicht 
gar im faulenden Zuftande befunden hat. Der Schächter hält ſich nicht ver⸗ 
pflichtet die Chriſten zu ſchützen, ſondern nur die Juden, weil ſeine Religion 
ihm gebietet dieſen Unterſchied zu machen, der für Leben und Geſundheit der 
Gojim allezeit gefährlich gewirkt haben muß. 

12. Förderung der Miſchehen, zu denen große Neigung bei jungen 
Jüdinnen vorhanden iſt, die leider nur zu oft durch den Fauatismus der 
alten Jndinnen daran gehindert werden. Das Ergebnis der Miſchehen iſt 
durchgehends beſſerer Art als das durch die Taufe Erwachſener erlangte, da 
das Taufwaſſer nicht ausreicht zur Wiedergeburt im Denken und Fühlen. 

13. Der Staat kann förderlich ſein durch die geſetzliche Erklärung, daß 
die Schließung einer Miſchehe die Geltung der Erb⸗ und ſonſtigen Rechte 
nicht beeinträchtigen darf. 

14. Ausgleich der Sitten durch Ablegung oder mindeſtens Abſchlei⸗ 
fung fo mancher unliebſamen Eigenheiten, welche die Juden als ſolche ſcharf 
kennzeichnen und den Nichtjuden unliebſam machen. Die leiblichen Unter⸗ 
ſchiede würden bald vergeſſen ſein, wenn Weſen und Betragen ihrer ver⸗ 
ſchwindenden Minderheit ſich der überwältigenden Mehrheit einzuordnen ver 
ſtünde. 

15. Staat und Gemeinde können hierzu keine Hilfe leiſten, deſto mehr 
aber die Nichtjuden durch Abwehr im geſelligen Leben, durch Zurück 
weiſung jeder jüdifchen Aufdringlichleit und Anmaßung, durch Vorenthaltung 
oder Beſtreitung der Vorteile, welche ſie durch Pfiffigkeit oder Mangel an 
Schamgefühl zu erringen ſtreben, ferner durch Abwehr ihrer Herrſchſucht und 
Neigung, durch Berbritderung (cbabrusch) die Nichtjnden zu überrumpeln 
oder zu verdrängen, um an die Spitze zu gelangen. Im allgemeinen iſt zu 
beherzigen, daß nur zu viele unter ihnen dem Beſcheidenen gegenüber frech 
und übermüthig find, dagegen den Kräftigen gegenüber ſcheu zurückweichen 
oder gar kriechend ſich benehmen, weil dem Semiten die Gabe des Maßhaltens 
von jeher mangelte, was ein würdiges Verhalten nach allen Seiten faſt un⸗ 
möglich macht. Er rechnet auf Gutmütigkeit der Nichtjuden und geht felten 
fehl, wogegen auf ſeine Gutmütigkeit ſelten zu rechnen iſt, ſo daß er meiſt 
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gezwungen werden muß, Schärfe und Härte oder gar Bosheit zu vermeiden. 
Je feſter man ihm entgegentritt, deſto eher wird man ihn an Beſcheidenheit 
und maßvolle Haltung gewöhnen. 

16. Staat und Gemeinde könnten ihrerſeits noch folgende Maßnahmen 
ergreifen um die Ausgleichung der Rechte und Pflichten zu fördern: 

a. Durch Gleichſtellung der Beſteuerung des überwiegend beweglichen 
Vermögens der Juden mit dem überwiegend unbeweglichen Vermögen der 
Chriſten, in der Weiſe, daß die Einkommen- und Vermögensſteuern vont 
beweglichen Beſitz ſtufenweiſe erhöht und gleichzeitig vom unbeweglichen herab⸗ 
geſetzt werden, bis beide ſich gleichftehen, und je nach Bedarf erſtere über dies 

Mittelmaß hinaus erhöht werden, ſowohl um die bisherige Bevorzugung 
einigermaßen auszugleichen, wie auch, um für die Einbußen durch erſchwerte 
Kontrole Erſatz zu erlangen. 

b. Beſtrafung aller Spielgeſchäfte, d. h. aller Güterumfäte, welche 
nicht der Vermittlung zwiſchen Herſteller und Verbraucher unmittelbar dienen, 
ſondern unverkennbar ohne wirklichen Umtauſch von Gütern vollzogen wird; 
auch im geſchäftlichen Leben allgemein als Hazardſpiel gelten, welche den 
Umſatz und deſſen Preiſe fälſchen. 

©. Beſchränkung der gerichtlichen Befugniſſe, ſoweit die Lehren 
des Schulchan Aruch es gebieten, nämlich Nichtzulaffung zu deutſchen oder 
gar christlichen Eiden. Dieſe find für das vefigiöfe Bewußtſein der Juden 
unzureichend, welches verlangt, daß ein Eid in vorgeſchriebener ebräiſcher 
Weiſe unter Aufſicht und Leitung eines Nabbiners geleiſtet werden muß 
wobei der Schwörende im voraus ftierlich erklärt, daß er ſich nicht zu dieſen 
Eide gezwungen erachte, ſondern denſelben freiwillig und mit Anerkennung 
der Staatsgeſetze leiſten wolle. Zur vermehrten Sicherſtellung wäre noch 
vom Rabbiner die amtliche Erklärung zu verlangen, daß er den geleiſteten 
Eid als ausreichend verbindlich für das religiöſe Bewußtſein des Schwörenden 
erachte, denn um ein jüdiſches Gewiſſen zu binden muß man alle Au: 
verſperren. Der Amtseid wäre ebenſo zu behandeln, um möglicherweiſe ſtich⸗ 
haltig zu werden. 

d. Einer Ergänzung der Strafgeſetze würde es bedürfen wider 
zwei wichtige Hilfsmittel, welche den Vergehungen und Verbrechen dienen, 
vor der Begehung durch Verleitung und hinterher durch Verheimlichung. 
beide namentlich von Juden betrieben, wogegen zu der zwiſchen beiden lie⸗ 
genden thatſächlichen Ausführung Chriſten verwendet werden. Gewöhnlich 
unterlaſſen es die Richter gebührendes Gewicht zu legen auf Aufang und 
Ende, indem die rohe. Handlung ihre Aufmerkſamkeit jo ſehr in Auſpruch 
ninunt, daß fie glauben mit deren Aburteilung ſich begnügen zu dürfen. 
Der chriſtliche Miſſethäter wird ſcharf beſtraft, obgleich er den geringſten 
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Teil des etwaigen Ertrages genoſſen hat, und der. jüdiſche Verleiter und 
Helfer geht ſtraflos aus, obgleich er ſich den Löwenanteil angeeignet hat. 
Es liegt hierin eine gefährliche Klippe für jüdifche Unterſuchungsrichter, ſo⸗ 
fern dieſelben getauft oder ungetauft die Vorſchrift im Gedächtniſſe haben, 
daß ein jüdiſcher Staatsbeamter ſeine Naſſeugenoſſen durchſchlüpfen laſſen ſoll, 
wenn es ohne Nachteil für ihn geſchehen kann. 

e. Die Geltung jüdiſcher Zeugenausſagen, wie auch der Behaup⸗ 
tungen und Anführungen jüdiſcher Anwälte ſollte abgemeſſen werden nach 
den Abweichungen jüdiſcher Anſichten, welche ihre Geſetzbücher ihnen nicht nur 
geftatten, ſondern als höherſtehend einprägen, und welche oft faſt übermenſchliche 
Anſtrengungen erfordern mögen zum Niederhalten. Die ſtaunenswerthe Menge 
von Verurteilungen wegen Meineid, Urkundenfalſchung und betrügeriſchen 
Bankerotts geben bedaueruswertes Zeugnis für die herrſchende Unmoral, und 
da ſich annehmen läßt, daß nur zu oft jüdiſche Anwälte ſich bemühen die Un⸗ 
ſchuld zu erweiſen oder die Richter über die Schuldfrage zu täuſchen, jo 
mögte es beſonderer Geſetze bedürfen zur Abmeſſung jüdiſcher Zuverläſſigkeit 
in und außer dem Amte. 

f. Eine bedentende Beihilfe wäre den Nichtern geboten, wenn die 
Strafe angemeſſen verteilt und beſtimmt würde, daß dem Mifjethäter 
ein weſentlicher Teil der Verantwortlichkeit abgenommen würde, ſofern er die 
Verleiter und Helfer zur Mitverantwortlichkeit heranziehe, damit die Ge⸗ 
ſamtſtrafe des Vergehens zwiſchen ihm und dieſem geteilt werde, je nach dem 
moraliſchen Unwerte der Beteiligung eines jeden. Während jetzt den Miſſethäter 
die ganze Strafe trifft und ſein Helfer ſtraffrei ausgeht, würde er dann. 
Anlaß haben ſie heranzuziehen um ſein Strafmaß zu mildern. 

g. Jeder Verſuch zur Verleitung oder jede Erleichterung der Ber 
gehung eines Betruges, ob unter geſchäftlichen oder nicht geſchäftlichen 
Formen, ſollte ſtrafbar gemacht werden, ebenſo jeder Auftrag zur Anfer⸗ 
tigung von Verkaufsgegenſtänden, welche erſichtlich zum Betruge benutzt wer⸗ 
den ſollen. 

h. Unterbringung aller Reichs- und Staatsanleihen durch Verteilung 
über ſämtliche wohlhabende Staatsbürger im Verhältnis zu ihren Vermögens⸗ 
beträgen und zu einem Zinsfuße, welcher ihnen zur Zeit der Ausgabe den 
vollen Nennwert ſichert. 

i. Die Einwanderung von Juden aus anderen Ländern ſollte thun⸗ 
lichſt beſchränkt werden, weil fie zum größten Teil aus armen Leuten 
beſteht, die in unverhältnismäßigem Grade dem Betruge anheimfallen und 
die Armenlaſt der Gemeinden mehren. 

k. Jeder jüdiſche Einwanderer oder anweſende freude Jude ſollte erſt 
nach fünfjährigen Aufenthalte um Aufnahme in den Gemeindeverband er⸗ 
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ſuchen und ſich einbürgern dürfen; auch nur dann, wenn er ſich 
dieſe fünf Jahre hindurch in der Gemeinde ehrlich und unbeſtraft er⸗ 
nährt hat. E 

1. In jeder Gemeinde wo ein öffentliches Pfandleihhaus vorhanden 
iſt, darf bis 5 Meilen rundumher kein Pfandleihgeſchäft betrieben werden 
oder, wenn ſolches bereits vorhanden, ſoll es unter denſelben und keinen 
anderen Bedingungen betrieben werden als das ſtädtiſche Leihhaus. Jede 
Verletzung derſelben ſoll den ſofortigen Verluſt der Erlaubnis zum Leih⸗ 
geſchäfte zur Folge haben, und außerdem je nach Umftänden als Betrug 
oder Wucher beſtraft werden, und keine neue Erlaubnis irgendwem erteilt 
werden dürfen. Ungiltigkeitserklärung aller Wucherſcheine, d. h. aller der⸗ 
jenigen, welche für Darlehen höhere Zinſen und ſonſtige Vergütungen be⸗ 
dungen haben als die in entsprechenden ſtaatlichen oder gemeindlichen Leih⸗ 
kaſſen vorgeſchriebenen und dadurch dem Reichsgeſetze gemäß als üblich 
geltenden. Die gegebenen Pfänder ſollten unentgeltlich zurückgegeben werden 
durch Vermittelung der Polizeibehörden und die Darleiher als Wucherer den 
Strafgerichten überliefert werden. 

m. Jede Unterlaſſung oder Vermeidung der Hilfe in Notfällen 
(XXXVIII) ſollte ſtrafbar fein, und namentlich den Verluſt der Erlaubnis 
zur Ausübung eines beſonderen Gewerbes nach ſich ziehen. 

n. Jede tänſchende Benutzung anderer Namen oder Firmen als der 
eigenen, ſowie jede Veränderung des eigenen Namens im geſchäftlichen Leben 
ſollte als ſtrafbarer Verſuch zum Betruge gelten. Jedes derartig vorhandene 
Verhältnis ſollte innerhalb dreier Monate vernichtet werden. Ebenſo ſollte 
jede Benutzung anderer Perſonen, zumal Chriſten zu ſolchen Verſuchen dop⸗ 
pelt ſtrafbar fein, wegen des unmoraliſchen Einfluſſes auf die gemißbrauchte 
Perſon, und letztere ſollte berechtigt ſein zu Schadenerſatzanſprüchen für die 
erlittenen Nachteile. 

o. Jede Benutzung des chriſtlichen Gottesnamens zu Beteuerungen, 
Lügen und betrügeriſchen Vorhaben ſollte als Gottesläſterung gelten. 
Jede Verletzung der Achtung, welche man der herrſcheuden Religion und ihren 
Symbolen ſchuldet, ſollte, wenn von Juden begangen, als boshaft gedeutet 
und beſtraft werden. 

p. Jede unverkennbare Benutzung der Lücken in den Geſetzen muß an 
ihnen, wie namentlich auch an ihren Anwälten als böswillige Verletzung der 
den Geſetzen des Staates ſchuldigen Achtung geahndet werden. 

d. Jeder Verſuch ihrer Rabbiner Strafgewalt auszuüben in 
ihren Gemeinden, ſollte als Eingriff in die Strafgewalt des Staates oder 
der politiſchen Gemeinde verboten und geahndet werden. 
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r. Jüdiſche Erbgeſetze ſollen keinerlei geſetzliche Giltigkeit beſitzen 
und ihre Anwendung ſoll strafrechtlich verfolgt werden, geſchehe fie ausdrücklich 
oder unter geſetzlichen Formen verſteckt. 

s. Jüdiſche Anwälte oder Beamte, welche ſich vermeſſen die Lehren des 
Schulchan Aruch im Widerſpruche mit den Staatsgeſetzen zur Geltung zu 
bringen, ſollen für dieſe Verletzung ihres Amtseides mit Verluſt ihrer 
bevorzugten Stellung beſtraft werden. 

anche dieſer Beſtimmungen würden ebenmaßig auf Chriſten ihre Anz 
wendung ſinden müſſen, wenn ſie derſelben Vergehungen ſich ſchuldig machten. 


„Dies ergäbe ſich ſchon von ſelbſt dadurch, daß in ſolchen Geſetzen die Juden 


Unn 


Fra 


nicht bejonders erwähnt werden würden, wenn auch die Beweggründe dazu. 
aus jüdiſchen Kreiſen entnommen werden und vornämlich Inden dadurch 
betroffen würden. Es iſt ebenſo geſchehen in den Reichsgeſetzen über Wucher, 
Wanderläger und Pfandgeſchäfte. Auch iſt es klar, daß ſolche Fülle von 
Anderungen nicht mit einem Male zur Geltung gebracht werden, jondern 
das bösartige Gewächs ſemitiſcher Unmoral nur allmälig unterbunden werden 
kaun. Doch bieten manche der Punkte, namentlich im Steuerweſen ſolche 
entſchiedene Vorteile durch Abſchneiden jüdiſcher Vorrechte, daß ihre ehemög⸗ 
lichſte Durchführung dringlich erſcheint. Ebenſo die Abſchneidung aller Ein- 
richtungen und Misbräuche, welche augenfällig den Betruge und der Aus- 
beutung ehrlicher Arbeit dienen oder den Staatsgeſetzen offen Hohn ſprechen, 
und gewiſſenhafte Richter zu Entſcheidungen zwingen, welche ihrer moraliſchen 
Überzeugung nach ungerecht find und fie zu Werkzengen ſchlauer Betrüger 
herabwürdigen. 


jüdiſcherſeits einwenden wollen, warunt 
beſondere Geſetze gegen ſie geſchaffen und erlaſſen werden ſollen, die fie zu 
Staatsbürgern zweiter Klaſſe machen; da ſie doch Eingeborene des deutſchen 
Reiches ſeien, deſſen Geſetzen unterſtellt und gehorſam, wie auch allen ſtaat⸗ 
lichen Verpflichtungen genügend, ſelbſt mit Aufopferung ihres Kebens. Zunächſt 
müſſen fie einräumen, daß wir eine ganze Hälfte unſeres Volkes, nämlich 
die weibliche als Staatsbürger zweiter Klaſſe unter uns haben, beſchräukt 
in ihren Rechten und Pflichten, obgleich ſie mit uns eines Blutes iſt und 
wir ihr unſer Leben und unſere erſte Erziehung verdanken. Die Emanzipation 
des Weibes lag uns alſo viel näher als die Emanzipation der Juden, und 
wenn alſo letztere als eine Leichtfertigkeit erkannt und deshalb zurückgenommen 
würde, ſo ſtellte ſie dieſes auf gleiche Stufe mit dem zarten Geſchlechte, dent 
fie bekanntlich eine beſonders heftige Zuneigung widmen und mit dem fie 
mancherlei Eigenheiten gemein haben, die den ariſchen Männern in minderem 
Grade innewohnen. Wenn es ſich nach geſchehener Gleichſtellung um Emanz 
zipation der Einen oder Anderen handeln ſollte, würde wohl unbedingt 
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unſern Müttern, Frauen und Schweſtern der Vorzug gebühren vor den ein⸗ 
gewanderten Fremdlingen, welche ſich nicht mit uns gleichfühlen und gleich⸗ 
ſtellen wollen im Denken und Fühlen. Die Juden werden natürlich ver⸗ 
ſchweigen, daß ſie Sondergeſetze beſitzen, denen ſie höhere Geltung beimeſſen 
als den Staatsgeſetzen, werden auch verſchweigen, daß ſie ſich an der ehrlichen 
Arbeit des deutſchen Volkes wenig beteiligen, und daß, wenn ſie auch der 
dentſchen Sprache ſich bedienen, doch keine Deutſchen ſeien und ſich auch nicht 
mit dieſen einleben wollen, auch zu dem Ende die obwaltende Scheidung 
gefliſſentlich forterhalten unter täuſchenden Formen. Deutlicher dürfte dieſes 
werden durch einen Vergleich mit den Polen, welche innerhalb des 
deutſchen Reiches leben, und bezüglich deren immerfort Einrichtungen getroffen 
werden zu ihrer Einlebung in das deutſche Volk. Was die Polen unter⸗ 
ſcheidet von uns iſt vornämlich ihre Mutterſprache, denn ihre Religion iſt 
eine der in Deutſchland herrſchenden und abweichende Sitten von Belang 
beſitzen ſie nicht. Noch weniger haben ſie Sondergeſetze, welche ihre Spitze 
gegen andere Bewohner des deutſchen Reiches kehren. Sie widmen ſich 
denſelben redlichen Arbeiten wie die Dentſchen, entrichten unweigerlich ihre 
Steuern und genügen mit Eifer ihrer Kriegspflicht. Sie anerkennen und 
erfüllen dieſelben ſittlichen und geſellſchaftlichen Pflichten und ſind frei von 
Raſſenmerkmalen, welche die Sittlichkeit oder den Umgang ſchädigen. Den⸗ 
noch hat man gegen die Polen Sondergeſetze geſchaffen und beſondere Maß⸗ 
regeln angeordnet, welche von den verfaſſungsmäßigen Gewalten gebilligt 
worden find, und alſo auch auf jüdiſche Verhältniſſe ihre Anwendung finden 
können, ohne das herrſchende Recht zu verletzen. 

Wie verhält es ſich nun den Polen gegenüber mit den Juden? Sie 
reden mit uns allerdings dieſelbe Sprache, aber dies iſt auch alles, was 
gemeinſam ist. Sie trennen ſich ſchroff ab durch beſondere Sittengeſetze, 
welche mit unſeren geſetzlichen Zuftänden im Widerſpruch ſtehen. Sie halten 
ſich nicht allein berechtigt, ſondern ſogar verpflichtet unſeren Geſetzen und 
Gerichten Widerſtand zu leiſten durch Gewalt oder Lift, fie zu umgehen 
durch lügneriſches Vorſchieben ihrer Religion, ſich gegenſeitig zu zwingen die 
von ihnen erſtrebte und erlangte Gleichberechtigung nur für ihren Bereich zu 
benntzen, aber den Chriſten thunlichſt zu verſchließen und in ihren Lehrbüchern 
verdammungswürdige Grundſätze zu verbreiten, welche Verachtung und ſelbſt 
Haß gegen die Völker einflößen, unter deren Schutze ſie leben und gedeihen. 
Wenn auch nicht für alle, ſo doch für die Mehrzahl kann dies gelten, und 
wie man dieſe mit Recht als Paraſiten bezeichnet hat, jo darf man fie auch 
leider mit Gähr- und Fäulnispilzen vergleichen; denn einerſeits ſind fie als 
hervorragende Aufwiegler thätig auf politiſchem Gebiet, und anderſeits der 
Entſittlichung förderlich durch rückſichtslos betriebenen Betrug, Wucher, 
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Beſtechung. Diebshehlerei und Unzucht. Überdies leben fie in unſerem ganzen 
Reiche zerſtreut und ſind dadurch um ſo gefährlichere Fermente, und indem 
ſie ebenſo durch andere Länder Europas verbreitet ſind, in Verbindung mit 
denen fie zu einer europäiſchen Macht anwuchſen, welche ihre Geſamtgewalt 
beliebig irgendwo mit voller Wucht geltend machen kaun, ſo ſind ſie zu einer 
bedrohlichen Geſamtheit angewachſen, wie ehedem der Jeſuitenorden. Sie 
beſchränken ſich nicht auf ihr eigenes Gebiet, ſondern haben ihre Sangwurzeln 
nach allen Seiten ausgebreitet um die Früchte der ariſchen Arbeit in ſich 
aufzuſaugen und daraus neue Kraft zu gewinnen, um ihre Güter zu mehren, 
ihren Einflus zu ſtärken und die Übermacht der Nichtjuden (Gojim) zu ver⸗ 
nichten. Da fie kein Vaterland Haben, fehlt ihnen jede Anhänglichkeit, alſo 
auch jede Begeiſterung für das Land ihrer Geburt. Das Wohl und Wehe 
des Volles, deſſen Schutz fie genießen, und deſſen Arbeit fie ausbeuten, gift 
ihnen nur ſoweit, wie ſie Vorteil daraus ziehen können, und das eine iſt 
ihnen ebenſo gleichgiltig oder willkommen wie das andere. Sie ſind Fremd⸗ 
linge unter uns, verhalten ſich als ſolche und wollen es auch bleiben. Die 
Polen find uns nicht gefährlich, um jo mehr aber die Juden. Wir müſſen 
ihre Saugwurzeln abſchneiden, ſie beſchränken auf ihr eigenes Gebiet und 
dann eine zeitlang abwarten, ob fie auf dieſem in gedeihlicher Weiſe ſich 
fortbilden können und wollen zu nützlichen Bürgern des deulſches Reiches, 
welche aufrichtig zu uns ſtehen in Treue und Redlichkeit. Mögen ſich die 
Werkſtätten und Fabriken mit einer verhältuismäßigen Zahl jüdiſcher Arbeiter 
füllen, mögen Pflug und Senfe in jüdiſchen Händen ihre Dienſte verrichten, 
der Roßtäuſcher ſich in einen ſorgſamen Pferdezüchter umwandeln und der 
Trödler ſich an den Webſtuhl ſetzen, um reelle Ware herzuftellen! Mögen 
ſie auch in geſchlechtlicher Beziehung die Fehler ihrer Vorfahreu älterer und 
neuerer Zeit ablegen, denn in dieſer Beziehung ſind ſie üble Mitbewohner. 
Schon die Thorah giebt ihren Vorfahren ſehr ſchlechte Zeugniſſe auf beſagten 
Gebiete, und das kühlere Klima Europas hat trotz der vielen Jahrhunderte 
noch immer nicht genügende Milderung bewirken können. Jüdiſcher Zügel⸗ 
loſigkeit, Verruchtheit und Schlauheit wird von Kundigen ein unverhältnis⸗ 
mäßiger Teil des Elendes zugeſchrieben, welches in weiblichen Kreiſen herrſcht 
und noch immer in der Zunahme ſich befindet. Da ſie aus mehrfachen 
Gründen ihre eigene Naſſe verſchonen müſſen, namentlich aus Furcht vor 
den Eltern und Verwandten, und durch ihre Geſetze jeder moraliſchen Ver⸗ 
pflichtung gegen Nichtjüdinnen ſich überhoben fühlen, jo iſt der chriftliche 
Bereich um ſo ſtärker ihren verwüſtenden Angriffen ausgeſetzt. 

Die Juden haben alſo keinen rechtlichen Grund über Unduldſamkeit 
oder mittelalterliche Verfolgungsſucht zu klagen, wenn das deutſche Reich 
Mittel zur Abwehr wider ihr undeutſches Gebahren ergriffe. Denn was 
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den Polen zur Laſt gelegt wird, reicht bei weitem nicht an das heran, was 
den Juden mit Recht zur Laſt gelegt werden muß. Selbſt der, welcher mit 
den Maßnahmen wider die Polen nicht einverſtanden iſt, kann Sondergeſetze 
wider die Juden billigen, weil die Polen nicht im mindeſten beſliſſen find 
die Geltung der allgemein herrſchenden Moralgeſetze zu ſchmälern oder ihre 
Neligion zu misbrauchen, um den Staatsgeſetzen das Gebiet zu verengen. 
Der Vergleich zwiſchen den Polen und den Juden fällt in jeder Beziehung 
zu Ungunſten der letzteren aus. Wir können den Polen ihre Muttersprache 
und den Polinnen die Übermacht ihrer Liebenswürdigkeit unbedenklich gönnen, 
aber nicht den Inden die Übermacht ihrer Unmoral in der Aneignung der 
Früchte ehrlicher nichtjüdiſcher Arbeit, und in Befriedigung ihrer zügelloſen 
Gelüſte auf Unkoſten des Beſitzes, der Unſchuld und perſönlichen Freiheit der 
Chriſten. Wir haben das unbedingte Recht zu verlangen, daß ſie lediglich 
die Staatsgeſetze, die im chriſtlichen Bereiche herrſchende Moral und Sitte 
zur Richtſchnur ihres Berhaltens nehmen, und müſſen noch beſonders hervor⸗ 
heben, daß die von ihnen fo oft betonte verfaſſungsmäßige Gewährleiſtung 
ihrer Religionsfreiheit nur für die Religion gilt, aber auf dem Gebiete der 
Moral nur ſoweit gelten darf, wie Geſetze und Sitten es zulaſſen. Selbſt 
ihre eigentlichen Neligionsübungen find wie die jeder anderen Religions⸗ 
gemeinſchaft allgemein geltenden Geſetzen unterworfen, und ihre Moral darf 
unter dem Vorwande der Religion ebenſowenig vom Walten der Geſetze ver⸗ 
ſchont bleiben. Daß verruchte, unſittliche Lehren zufällig in demſelben Buche 
ſtehen mit rituellen Vorſchriften, macht fie nicht zu Beſtandteilen der Keli- 
gion, und giebt ihren Bekennern kein Recht auf ihre Geltendmachung unter 
dem Vorgeben, daß ſie zu der gewährleiſteten Religion gehörten. Inſtruk⸗ 
tionen für Gauner dürfen doch als integrirende Beſtandteile einer Religion 
nicht gelten? Kein gebildeter Staat kann und wird Betrug, Wucher, Diebs⸗ 
hehlerei, Meineid und Unzucht verfaſſungsmäßig gewährleiſten, und die fran⸗ 
zöſiſche Staatsgewalt hat dies ſchon im 13. Jahrhundert den dortigen Juden 
fo empfindlich eingeprägt, daß man glauben ſollte ihre Genoſſen ſpäterer Zeit 
würden die verfaſſungsmäßige Gewährleiſtung ihrer Religion einfürallemal 
auf das religiöſe Gebiet beſchränken. Aber weit gefehlt, find ſie unermüdlich 
in ihrer gewohnten Weiſe alles zu verlangen, aber nichts zu bieten. Sie 
rechnen ſchlauer Weiſe auf das ariſche Gefühl für Recht und Billigkeit, für 
perſonliche Freiheit und ehrliche Duldſamkeit, reden mit größter Geläufigfeit 
als ob alles dieſes auch ihnen innewohne und die ihnen zu gewährende Gleich⸗ 
ſtellung eine gegenseitige ſein ſolle. Sie wiſſen aber dabei recht wohl, daß 
die Gegenſeitigkeit ihrerſeits gar nicht vorhanden iſt und auch nicht eintreten 
ſoll, weder in Gedanken noch in Thaten und Zuſammenleben, und wenn man; 
einen ehrlichen und offenherzigen Juden fragen wollte: „Wie würde es uns 
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ergehen, wenn das Zahlenverhältuis umgekehrt wäre?“ könnte er nur ant⸗ 
worten „ſchanderhaft!“ Es mangelt alſo nicht an der Neigung dafür, 
und was man mit Gewalt nicht erreichen kann, ſucht man ſo viel als mög⸗ 
lich durch Liſt zu erobern, getragen von dem Glauben, daß man als heiliges 
Volk „am Kodeſch“ inmitten einer Überzahl von gemeinen Volk (Gojim) 
lebe, und nur dem Zwange zu gehorchen brauche, dagegen jeder moraliſchen 
Verpflichtung überhoben ſei. Unter ſolchen Umſtänden iſt der Staat nicht 
nur berechtigt, ſondern auch verpflichtet die in Unkenntnis der Verhältniſſe 
verliehene Gleichſtellung in dem Maße abzuändern, wie die den Rechten ent- 
ſprechende Pflichterfüllung unterbleibt, und ſolange das Volk darauf beharrt 
fein Leben und Verhalten nach Sondergeſetzen zu regeln, welche im Wider⸗ 
ſpruch ſtehen mit den Staatsgeſetzen, der herrſchenden Moral und Sitte. 
Es erſcheint daher unerläßlich, daß die Semiten endlich einſehen lernen, wie 
viel auf ihrer Seite noch zu geſchehen hat zur freundſchaftlichen Verſtäudigung 
und Ausſöhnung der Gegenjä 

Zum Schluſſe noch einiges zur Ergänzung im allgemeinen. Jüdiſcher⸗ 
ſeits wird immerfort entgegengehalten, der verruchte Schulchan Aruch ſei 
nur ebräifch vorhanden, und daß unter den Juden kaum einer aus Hun⸗ 
dert dieſe alte Sprache weiter verſtehe als zum Herplappern der Gebete nötig 
ſei, alſo das Buch auf ſie nicht einwirken könne. Dem ift aber zu entgegnen, 
daß die zahlreichen Anflagen, welche dieſes verruchte Werk gefunden hat, zur 
Genüge beweiſen, daß es viel begehrt wird und weit verbreitet iſt, alſo auch 
als ein nützliches Lehrbuch für fein Volk praktiſche Anwendung findet in den 
gebildeten Kreiſen. Die unkundige Menge iſt mittelbar durch Familientradi⸗ 
tion und wechſelſeitigen Unterricht von den Grundſätzen des verruchten Werkes 
durchtränkt worden, und bedurfte dazu nicht der altebräiſchen Urſprache, ſon⸗ 
dern bediente ſich der allgemeinen Manſchelſprache, die ihnen allerorts gemein 
iſt in allen fünf Erdteilen. Ein anderer Einwand iſt ebenſo hinfällig. Sie 
machen geltend, daß es ebenſowohl christliche Betrüger, Wucherer, Diebshehler 
und Unzüchtlinge gebe, alſo die Wage gleichſtehe zwiſchen beiden. Das iſt 
aber eine gefliſſentliche Lüge, denn als gute Rechner willen fie ſehr wohl, 
daß ſolche Vergleiche nach Prozenten gerechnet werden müſſen, und daß dieje 
einzig richtige Rechnung in allen Ländern, wo Statiſtit gepflegt wird, auf⸗ 
fällig unginftig wider die Juden ausfällt. Um dieſes zu verwiſchen hat 
ihr Crémieur in Paris es durchgeſetzt, daß in der Verbrecherſtatiſtik die Re⸗ 
ligionsverſchiedenheit nicht erwähnt wird und dadurch die dortigen Forſcher 
aus minder zuverlaſſigen Nachweiſen haben ermitteln müſſen, daß die Juden 
im Ganzen nahezu dreimal mehr die Gerichte und Gefangniſſe belästigen als 
die Chriſten. In Deutſchland dagegen iſt das Verhältnis ſtatiſtiſch genait 
ermittelt, wie an anderer Stelle nachgewieſen. Nächſtdem machen fie, wie 
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ſchon früher erwähnt, jo oft wie möglich geltend, daß christliche Unduldſamkeit 
ſie beſchränkt habe auf den Handel und man ihnen deshalb aus dieſem keinen 
Vorwurf machen ſollte. Sie wollen damit die Vergehen, welche ihnen ſchuld 
gegeben werden, als notwendige Erfſorderniſſe des Handels ausgeben und 
das muß ihnen auf das ſtärkſte beſtritten werden. Der Handel kann nicht 
allein ehrlich betrieben werden, ſondern Ehrlichkeit iſt ſogar die höchſte Klug⸗ 
heit, denn ſie verſchafft Zutrauen und fördert die Sittlichkeit als eine der 
wichtigſten Stützen des Staates. Der echte Jude hat aber dafür feinen 
Sinn, und ſeine unglückliche Geiſtesrichtung betreibt den Betrug mit beſon⸗ 
derer Liebhaberei, nicht nur weil feine heiligen Bücher ihm denſelben geſtatten 
wider die Nichtjnden, ſondern auch, weil er darin eine beſondere Probe ſeiner 
überlegenen Klugheit findet, und der Meinung iſt, daß chochum zu ſein ihm 
zum höheren Ruhm gereiche unter ſeinesgleichen, als die einfache Ehrlichkeit 
es vermöge. Er will lieber ein reicher Gauner ſein als ein armer Ehren⸗ 
mann, und „Dalf“ (Lump) iſt ihm ein viel größeres Schimpfwort als 
„Ganef“ (Dieb). N 

Sie führen auch an, daß der Mitbewerb in ihren eigenen Kreiſe ſie 
immermehr zwinge, die Verſchiedenartigkeit der Mittel zum Erwerbe auszu⸗ 
dehnen. Dem iſt aber entgegenzuſetzen, daß es namentlich ihre Arbeitsſcheu 
iſt, welche jene Bewerbung fo ſehr ſteigert, denn alle Mittel zum redlichen 
Erwerb ſtehen ihnen ſeit Jahrzehnten offen, werden aber unverhältnismüßig 
ſpärlich von ihnen benutzt, weil die Ausbeutung ihrer Thätigkeit auf unge⸗ 
ſetzlichem Gebiete ihnen reicheren Gewinn mit geringerer Mühe verheißt. 
Wie darf man Liebe zur Redlichkeit erwarten oder Haß wider das Unrecht, 
wenn einem Juden von Jugend auf Lehrſätze des Schulchan Aruch eingeprägt 
werden, welche etwa lauten wie folgt: 

Alle Güter der Nichtjuden find herrenlos. 

Wenn einer geſtohlen hat und bereit iſt zur Reinigung einen Meineid 
zu leiſten, ſo ſoll er, u. ſ. w. 

Wenn einer einen Nichtjuden betrügt in Stückzahl, Maß und Gewicht, 
und ein Anderer hilft dabei, jo ſoll er Halbpart haben, u. ſ. w. 

Wenn in einer Stadt, wo die meiſten Diebe Juden ſind, einer etwas 
ſindet, u. ſ. w. 

Müſſen ihm nicht dieſe Vergehen zur Gewohnheit werden, wenn er 
in den Lehrbuch für beſchnittene Gauner zweckmäßig belehrt wird, wie er ſich 
in ſolchen Fällen zu verhalten hat, uu der gerechten Strafe zu entfliehen? 
Muß er nicht eine Vorliebe faſſen für ein Fach, in welchem ihm Millionäre 
ſeines Volkes als leuchtende Vorbilder zeigen, wie man ohne Anſtrengung 
durch unerniüdliche Klugheit ſich raſch bereichern kaun aus den Früchten, 
welche die Gojin im Schweiße ihres Angeſichtes erworben haben? Er will 
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nicht jo dumm ſein zu arbeiten, denn dazu giebts genug Nichtjuden auf der 
Welt, und wenn etwa ein Jude Handwerker geworden iſt, darf man ſicher 
ſein, daß er allen Fleiß anwendet um ſoviel zu erwerben, daß ſeine Söhne 
dem Handwerk ſich entziehen können, indem ſie ſich dem Handel widmen. 
Daß einer ſeiner Söhne ſein Handwerk und ſeine Kundſchaft erben ſollte, 
wie es bei Chriſten Gebrauch ift, fällt dem Juden nicht ein. Der Handel 
gilt ihm einmal als höhere Lebensbeſtimmung ſeines Volkes, und wenn man 
in der Thorah lieſt (1. M. 18, 23 ff.), wie Abraham mit feinem Gotte 
feilſcht um die Gerechten in Sodom, hat man ein Beiſpiel vor Augen vom 
Grundweſen des heiligen Volkes, wie es nicht ſtärker gedacht werden kann. 
Ein chriſtlicher Schriftſteller würde ſich ſchämen ſeinen Gott als einen 
Schacherer darzustellen, der ſich von 50 bis auf 5 herunterdingen läßt. Aber 
ein gläubiger Jude findet darin ſeine eigene Natur wieder, und läßt ſich 
dieſe lehrreiche Begebeuheit alljährlich aus der Thorah feierlich vorleſen um 
ſie nicht zu vergeſſen. 

In Betreff des Schulchan Aruch muß ferner erwidert werden, daß alle 
Gelehrten, Rabbiner, Klausrabbiner, Anwälte und bezügliche Geſchäftsmänner 
verpflichtet ſind ihren Genoſſen Rat zu erteilen auf Grund des Talmud 
und Schulchan Aruch, auch ihnen zu helfen nach beiten Kräften durch zweck 
dienliche Mittel jeder Art. Es wäre alſo auch für dieſe eine weſentliche 
Erleichterung, wenn ſie den überhoben würden, und zu dem Ende es keinem 
Bedenken unterliegen könnte, bei den gebildeten wie den ungebildeten Juden, 
wenn man das gefährliche Werk verböte oder gar vernichtete, oder ſie ſich 
ſelbſt verpflichtet erachten müßten, mindeſtens alles darin zu tilgen, was 
Haß und Verachtung, auch ſogar ſchändliche Handlungen lehrt, wider 5 
Völker, deren Schutzes und Gaſtrechtes fie ſich erfreuen. 

Von minderem Belang, aber doch von einiger Wichtigkeit ſind unter⸗ 
ſcheidende Außerlichteiten, welche teils Widerwillen teils Lachen erregen. 
Zunächſt iſt es der Mangel an Beſcheidenheit und Zurückhaltung, welcher 
sowohl als schlaue Aufdringlichkeit wie auch als unverhüllte Dreiſtigteit ſich 
geltend macht, wenn nicht gar zur Unverſchämtheit ſich ſteigert. Damit ver⸗ 
bindet ſich oft die Neigung zu kleinen Bosheiten, verſteckten Anspielungen 
oder ſchamloſen Behauptungen, deren Gelingen ihnen unverkennbare Freude 
bereitet. Anderſeits werden fie ſelbſt ganz ungebührlich erregt durch irgend⸗ 
welche Außerung, die ihre ſieberhafte Eitelkeit unangenehm berührt oder eine 
beabſichtigte Tänſchung derart zerſtört, daß fie ſich als überwunden oder ge⸗ 
ſchlagen betrachten müſſen. Unangenehm wirkt auch ihre Herrſchucht und 
ihr Ränkeſpielen, fobald fie in Vereinen oder Geſellſchaften zugelaſſen werden. 
Sie drängen ſich mit vereinten Kräften empor zur Spitze oder an die Kaſſen, 
ſuchen die Chriſten zu überrumpeln und treiben es nur zu oft ſo arg, daß 
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man Maßnahmen ergreifen muß wider ihr Eindringen, oder deu Verein zeit⸗ 
weilig auflöſt um die Juden hinauszuschieben. Sie find inſofern ungünſtig 
geſtellt als fie durch Außerlichkeiten ſtark unterſchieden ſind, und infolge 
deſſen die Geſammtheit oft büßen muß für das Benehmen Einzelner, und 
man allen dieſelben Fehler zutraut, welche an vielen ſo hervorſtechend ſich 
kennzeichnen. In den Großſtädten, welche beſonders viele Juden enthalten 
wird oft die Bemerkung gemacht, daß Vergnügungsorte und Wirtschaften 
unverhältnismäßig von Juden beſucht werden, aber aus ſolchen die bei ihnen 
beſonders beliebt find die Chriſten ſich allmälig zurückzieben, namentlich aber 
die vornehme Welt mit dem Bemerken: „Es iſt nicht mehr fein, es kommen 
immer mehr Inden dorthin.“ Beſonders dem zarten Geſchlechte iſt die Putz⸗ 
ſucht und orientaliſche Lebhaftigkeit oder Unbeſcheidenheit ein Anſtoß zun 
Zurückzieben. Das unverkennbar vorwaltende Beſtreben, den Töchtern einen 
chriſtlichen Anſtrich zu geben durch den Beſuch chriſtlicher Schulen und den 
Umgang mit chriſtlichen Freundinnen wird allmälig gute Früchte tragen, da 
das weibliche Geſchlecht in allen weſentlichen Bezügen mehr Bildungstrieb 
beſitzt, und weil von den „Geſchäften“ der Männer wenig berührt, höheren 
Neigungen folgen kann und will, dadurch den Chriſten ſich nahernd. Dieſent 
Umſtande iſt es auch zuzuſchreiben, daß die frühere Redensart. Jüdinnen 
trügen aut Sabbat einen Goldſchmiedladen mit ſich umher, allwätig ihre 
Berechtigung verliert. 

Beſondere Hoffnungen müſſen geſetzt werden auf die zunehmenden 
Miſchehen. Der Jude hat durchgehends vermöge ſeines Glaubensdünkels 
und auch ſeiner prickelnden Eitelkeit vorwaltend ariſtokratiſche Neigungen, 
und würde es ſich etwas koſten laſſen um Zutritt in die höheren Kreiſe zu 
erlangen, wenn dies irgendwie möglich zu machen wäre. Der reiche Bankier 
verheiratet gern feine Töchter an Adlige, und entſchließt ſich unter Umſtänden 
ſogar dazu ſich taufen zu laſſen, namentlich weun das Wörtchen „von“ 
dadurch erreicht werden könnte. Auch die Töchter begen den heimlichen 
Wunſch, durch eine Miſchehe vergeſſen zu machen, daß ihre Vorfahren am 
Sinai ſtanden um ehrfurchtsvoll die unverſtändlichen Verlautbarungen einer 
Gewitterwolke zu vernehmen. Aber auch ohne Rückſicht auf Adelstitel zeigen 
ſich Jüdinnen jo geneigt zu Miſchehen, daß Chriſtiunen in ihren Uumute 
über dieſe Konturrenz den Vorwurf erheben, Jüdinnen „angelten“ vorzugs⸗ 
weiſe nach Chriſten. Dieſen kommt allerdings dabei zu ftatten ihre größere 
Lebhaftigkeit, Schlagfertigkeit und Unbefangeuheit, demnächſt die klingende 
Unterſtützung des Vaters und der eigene Trieb, in den Kreis des herrſchen⸗ 
den Volkes einzutreten, zum Vorteile ihrer ſelbſt, wie auch ihrer Nach⸗ 
kommenſchaft. Man macht allgemein die Bemerkung, daß ihr höheres Bil⸗ 
dungsſtreben fie den Chriſten näher ftellt als die Männer, und daraus erklart 
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es ſich wohl, daß die Losreißung von letzteren ihnen weſentlich erleichtert 
wird. Sie wollen den Naſſeneigentümlichkeiten enthoben werden und find 
gern bereit ihr Möglichſtes zu thun um dieſen Zweck zu erreichen, möge 
es den Chriſtinnen angenehm ſein oder nicht. Schon das Alte Teſtament 
bezeugt an vielen Stellen, daß ihre Liebe kosmopolitiſcher Natur war und 
während der ganzen Zeit verblieb. Die Miſchung wird auch befördert durch 
Chriſtinnen, welche einem geläuterten jüdiſchen Weſen ihre Neigungen zu⸗ 
wenden, zumal wenn dieſes unterſtützt wird durch die Ausſicht auf günſtige 
Lebensverhältniſſe. Es iſt höchſt ſelten, daß die Nachkommen der Miſchehen 
dem Judentume zufallen, aber auch das Chriftentum hat leider keinen großen 
Gewinn in feiner Zunahme, da merkwürdig genug dieſe Miſchehen nicht er⸗ 
giebig find. Man macht im allgemeinen die Beobachtung, daß die Kinder 
ſolcher Miſchehen gut arten, indem fie aus dem Judentume eine größere 
Lebhaftigkeit ererbten mit chriſtlicher ſittlicher Befähigung und Ausdauer, 
wenn die nichtjüdiſche Elternſeite danach geartet iſt. 

Die in ihrer Naſſe verheirateten Jüdinnen können freilich nicht um⸗ 
hin, dann und wann die Eigentümlichkeiten derſelben zu offenbaren, wie fie 
durch Erziehung und Umgang in ihnen wie den Männern ausgebildet wor⸗ 
den ſind. Anerkannt ſtehen Jüdinnen durchgängig in gutem Anſehen bei 
ihren christlichen Freundinnen, ſowohl wegen ihrer gewinnenden Freundlichkeit, 
wie auch ihrer herzlichen Zuneigung und Fügſamkeit. Doch offenbaren fie 
manchmal den ſemitiſchen Grundzug des Egoismus in auffälliger Weiſe. 
Noſalie lud ihre Freundin Anna ein ſie zu Ankäufen zu begleiten, was 
dieſe bereitwillig annahm. Sie entdeckte aber, daß Roſalie meiſt nicht ein⸗ 
laufen, ſondern nur beſichtigen wollte zun Zeitvertreib, alſo zu den ſoge⸗ 
nannten Ladenläuferinnen gehörte, welche in mehreren Läden nach einander 
vielerlei durchſtöbern, aber jelten etwas kaufen. Noſalie hatte ſogar die 
Gewohnheit, gekaufte Zieraten nach mehrmaligen Tragen in Geſellſchaft, 
ſauber abzureiben, dann zurückzubringen und gegen Anderes zu vertanſchen 
unter dem Vorgeben, daß es ihr nicht paſſe. Anna fühlte ſich überdies un 
angenehm berührt dadurch, daß man in Laden fie vernachläſſigte, wenn 
kaufende Kundſchaft vorhanden war, worauf Noſalie kein Gewicht legte, 
wenn ſie nur ihren Zweck erreichte. Als aber Anna weitere Einladungen 
zum Mitgehen freundlich ablehnte, nahm auch Roſaliens Freundſchaft ein 
jähes Ende. Gleichen Ausgang nahm eine andere Freundſchaft mehrerer 
Chriſtinnen mit der ſehr romantiſchen Fran Nathan. Dieſe teilte ihnen 
betrübt mit, daß fie nach Berlin überſiedeln müſſe, infolgedeſſen genötigt 
jet ihr ſchönes Mobiliar verſteigern zu laſſen, und dabei einen ſchweren 
Verluſt erleiden werde. Sie gönne lieber ihren Freundinnen den wohlfeilen 
Ankauf als fremden Händlern, und ſei deshalb bereit, ihnen etwa gefallende 
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Stücke billig zu überlaſſen. Die Freundinnen machten Beſuche, merkten ſich 
die geforderten Preiſe, wurden alsdann aber von ihren vorſichtigen Männern 
in Verkaufshallen geführt, zum Vergleiche. Hier fand ſich, daß die roman⸗ 
tiſche Frau Nathan ihre gebrauchten Mobilien zu Neupreiſen den Freun⸗ 
dinnen anhängen wollte, und dieſe verzichteten auf ſolches Vergnügen. Da⸗ 
mit hatte aber die Freundſchaft der Frau Nathan ihr Grab gefunden, denn 
ſie zog ab ohne die üblichen Abſchiedsbeſuche zu machen. Wozu iſt die 
Freundſchaft in der Welt, wenn ſie keinen Proſit ergiebt? 

Eine andere Hoffnung zur Beſſerung beruht darauf, daß den Juden 
ein ſchätzenswertes Beſtreben nach höherer wiſſenſchaftlicher Bildung 
innewohnt, ſo ſehr, daß erfahrungsmäßig alle höheren Bildungsanſtalten 
unverhältuismäßig ſtark von jungen Juden benutzt werden. Dies führt fie 
unwillkürlich in den höheren Bereich ariſcher Anſchauungen ein, entzieht ſie 
den niederen Leidenſchaften und Strebungen, und befähigt fie für die Ehre 
und Moral der Völker, deren Gaſtrecht ſie genießen. Ob ſie alsdann 
ungetauft bleiben oder nicht, bleibt ſich in der Hauptſache gleich, wenn nur 
der Schulchan Aruch vollſtändig ausgetrieben wird und ſie ſich entſchließen, “ 
unter „reah“ (Nächſter) auch den Ehriſten zu verſtehen. Leider bleibt als⸗ 
dann noch die Mehrheit der gierigen, in mehrfacher Beziehung elenden Menge, 
welche der Entäußerung ihrer Anſichten und Gewohnheiten größeren Wider⸗ 
fand entgegenjegt. Allein der Zwang den ihnen die orthodoxen Gemeinde⸗ 
verwaltungen auferlegen, mindert ſich durch deren Abſterben. Den dumm⸗ 
glaubigen Nabbinen folgen verſtändige Männer, welche mehr das Vereinende 
und Verſöhnende hervorheben als das Unterſcheidende, welche die Ehrlichkeit 
ſtärker betonen als die Frömmigkeit, und damit das Zuſammentreffen beider 
Volker auf dem Boden der Gerechtigkeit anbahnen. Sie werden ſelbſtwer⸗ 
ſtändlich den Übertritt mittelſt der Taufe widerraten und zu verhindern 
ſuchen, um jo beſſer aber den Übertritt zu höheren moraliſchen Geſinnungen 
befördern als ihre orthodoxen Vorgänger, dadurch eine beſſere Einigung 
erzielend als es die äußerliche Form der Taufe vermag. Dieſe geiſtige 
Miſchung wird Früchte tragen von edler Art. 

Die chriſtlichen Staaten haben ſich, wenn auch zögernd dazu verſtanden 
frühere Beſchränkungen aufzuheben, müſſen aber nach böſen Erfahrungen 
erkennen, daß die Juden nicht geneigt find ihrerſeits dasjenige abzuſchaffen, 
was zu den früheren Beſchränkungen Grund gegeben hatte. Die echten Juden 
wollen nur empfangen, aber nichts leiſten, wollen nicht länger gedrückt ſein, 
ſondern ungehindert fortfahren zu drücken. Die Chriſten ſollen alle Gebote 
der herrſchenden Moral gegen ſie erfüllen, aber ſie wollen für ſich dieſe 
Herrſchaft nicht anerkennen. Der allmälig zunehmende Autiſemitismus 
iſt alſo gerechtfertigt und denmach nicht, wie die Juden und Juden 
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blätter es bezeichnen, ein „Wiederaufleben der Nohheit früherer Jahrhunderte“, 
ſondern ein Wiederaufleben der Abwehr gegen gemeinſchädliche Beſtrebungen 
und Thaten ſeitens einer fremden Raſſe, die nicht nur ſich gefliſſentlich 
abſondert vom übrigen Volke, ſondern auch feindſeligen Sondergeboten mehr 
gehorcht als den Staatsgeſetzen. Dieſer berechtigte Widerſtand kann aller 
dings jetzt jo wenig wie im Mittelalter rohe Gewaltthaten blinder Mengen 
rechtfertigen, wohl aber geſetzlihe Maßnahmen um das geſtörte Gleichgewicht 
zwiſchen Rechten und Pflichten wiederherzuſtellen. Es iſt dringende Pflicht 
die Juden darüber aufzuklären, daß fie nicht unſchuldig find wie das Kind 
in der Wiege, ſondern einer gründlichen Reinigung ihrer Grundſätze und 
Beſſerung ihres Verhaltens ſich unterziehen müſſen, wenn fie als ebenbürtig 
und gleichberechtigt inmitten der chriſtlichen Böffer unbehelligt leben wollen. 
Ob es hilft den Juden in ihrer Geſamtheit darzulegen, wie feindlich ihre 
Mehrzahl dem ariſchen Staate eutgegenwirkt durch die Unmoral ihres Schul⸗ 
chau Aruch, läßt ſich leider nicht mit Gewißheit vorausſetzen. Es liegt in 
der Raſſe ſolche Zähigkeit und Halsſtarrigkeit, daß ihre alten Profeten, von. 
Moſes bis Maleacht daran verzweifeln mußten, und ſelbſt die Götter durch 
Profetenmund ſich überboten mit Drohungen, ohne etwas ausrichten zu 
können. Der vom Stammvater Jakob vererbte Same hat ſich allerdings 
nicht vermehrt wie „Sand am Meere“, aber doch leider zu ſtark für ein 
gedeihliches Zuſammenleben mit den Ariern Europas, und fo läßt ſich voraus⸗ 
ſehen, daß die ſchou in der Thorah der unverbeſſerlichen Halsſtarrigkeit durch 
Orakelmund verkündeten Strafen nicht ausbleiben werden. Was den Göttern 
und Profeten ihrer Vorfahren nicht gelungen iſt, auch die ſpäteren Leiden 
und Verfolgungen ihnen nicht einzuprägen vermogten, werden ſchwerlich nicht 
jndiſche Belehrungen bewirken können. Es muß leider darauf verzichtet 
werden ſie zu bekehren durch Überzeugung. Aber um ſo ſtärker muß an den 
Staat die Notwendigleit herantreten, die Moral und den Wohlſtand der 
90 0% Nichtjuden zu ſchützen wider das 1%, welches ſich außerhalb der 
Staatsgeſetze ſtellt, um dieſelben zu bekämpfen mit unmoraliſchen Mitteln, 
welche ihre Vorfahren jeit 2000 Jahren als heilige Gebote ihren Nach⸗ 
kommen gelehrt und eingepflanzt haben. Auf Grund der Zähigkeit, mit 
welcher fie an Naſſeneigentümlichkeiten feſthalten, laßt ſich befürchten, daß fie 
auch jetzt der Einkehr ſich verſchließen werden und dabei bleiben, trotz ihrer 
geringen Zahl der überwältigenden Mehrheit Trotz zu bieten. Sie kennen 
ſehr wohl die unverhältnismnäßige Macht, welche ihr Geldbeſitz gewährt, die 
heimliche Gewalt ihrer Schuldforderungen, die Unterſtützung, welche die Liſt 
und Geſetzkunde ihrer Anwälte ihnen verleihen, wiſſen auch die Schwächen 
und Verlegeuheiten der Nichter und Beamten zu erkunden, kennen ebenſo die 
Stütze, welche fie an den Glaubensgenoſſen anderer Länder haben, laſſen 
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ſich aber durch ihre orientalische Uberſchwänglichkeit verleiten, dieſe und andere 
Faktoren ihrer Machtſtellung zu überſchätzen. Sie haben in vielem eine 
glückliche Hand, aber das Unglück folgt ihnen auf der Ferſe. „Unſere Leut“ 
brachen aus in Jubel, als Disraeli in London, Gambetta in Paris und 
Lasker in Berlin gleichzeitig im vollen Glanze ſtanden, mußten aber ſehr 
bald erleben, wie die drei glänzenden Sterne in Nacht verſanken. Disraeli 
wurde von feinen Kollegen und Anhängern abgeſetzt und mußte ſich in das 
Juvalidenhaus der Miniſter (das Oberhaus) flüchten, Gambetta ward plötz⸗ 
lich ſeinem laſterhaften Leben entriſſen durch einen Piſtolenſchuß ſeiner ver⸗ 
ratenen Geliebten, der beredte Lasker wurde nach geleiteten Dienſten in die 
Ecke geſchoben und ſtarb vorzeitig in Nordamerifa. 

Israel fühlt ſich allerdings etwas unbehaglich, vertraut aber noch immer 
der Allgewalt ſeines Mamons und des gütigen Adonai, der fein auserwähltes 
Volk nicht verlaſſen tönne und dürfe. Es bedenkt aber nicht, daß es bereits 
Specialgeſetze giebt, durch welche das heilige Volk vorwiegend betroffen wird, 
und daß in der Gegenwart mancherlei Überraſchendes in der Geſetzgebung 
geſchieht, wie auch mancherlei ergreifende und verwegene Lehren verbreitet 
werden, welche zu kühler Betrachtung der Sachlage auffordern. Im Mittel⸗ 
alter trieb man ihre Vorfahren gewaltſam aus den Städten und hielt ihre 
Beſitztümer zurück, unter dem Vorgeben, daß fie geſtohlenes Gut ſeien, 
welches an die Chriſten als berechtige Eigentümer zurückfallen müſſe. Man 
vernichtete auch alle Schuldpapiere unter dem Vorgeben, daß ſie durch ſtraf⸗ 
baren Wucher erworben, alſo ungiltig ſeien. Derartige Eingriffe haben ſie 
nun allerdings in der Gegenwart nicht mehr zu befürchten, wohl aber Maß⸗ 
nahmen, welche Vorrechte und Begünſtigungen aufheben und Verpflichtungen 
zur Erſatzleiſtung für den Genus des Gaſtrechtes und der bürgerlichen Gleich⸗ 
ſtellung auferlegen. Man kann nicht wiſſen, wie weit ſolche Maßnahmen 
reichen werden, aber jedenfalls werden fie ſich wohl innerhalb der Grenzen 
des Menſchenrechtes halten, und nur die völlige Gleichstellung des Rechtes 
und der Pflichten, und die Erziehung ihres Volkes zur nützlichen Arbeit zum 
Zweck haben können; aber dennoch ihrer Natur nach den Juden unangenehm 
fein und aus ihrer Mitte heftig verjchricen werden, weil ſie allemal lieber 
nehmen als geben. Es darf ihuen wohlmeinend geſagt werden, daß es nichts 
nützt ſich Täuſchungen hinzugeben, denn die Sachlage ift zu ernſt. Noch 
weniger genügt es die Bewegung geringichägig zu achten, denn der Anti 
ſemitismus wächſt namentlich in einflußreichen Kreiſen, und in den unteren 
Schichten bedarf es nur eines Auſtoßes um dem langverhaltenen Haſſe zum 
Aufſlammmen zu verhelfen. Der Übermut iſt schlecht angebracht, und die unver⸗ 
hältnismäßig ſtarke Beteiligung an extremen Beſtrebungen macht jie allen herr⸗ 
ſchenden Parteien widerwärtig. Die Zeit drängt und das Unglid reitet ſchnell. 
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Den Chriften könnte es einfallen, dem einſchneidenden Lehrſatze des 
hochgefeierten Rembam (Maimonides): „Alle Güter der Nichtjuden find 
herrenlos“, dem der Schulchan Aruch noch hinzufügt: „Wer ſie zuerſt ergreift, 
der hat das Verdienſt“, im folgenden Jahrhundert den ſchon im Mittel⸗ 
alter befolgten Lehrſatz entgegenzuftellen: „Alle Güter der Juden ſind wider⸗ 
rechtlich erworben und müſſen zurückgenommen werden.“ Den Schuldnern 
aller Stände könnte es wie damals ſehr gelegen kommen, wenn alle Schuld⸗ 
verſchreibungen, Hypotheken u. a., zu Gunſten von echten oder getauften 
Juden ausgeſtellt, mit einem Schlage ungiltig würden. Wenn aller Grund⸗ 
beſitz, wie alle beweglichen Güter dem Staate anheimfielen, und fie nur das 
Recht behielten, mit den zur Auswanderung nötigen Geldmitteln verſehen zu 
werden. Es darf nicht vergeſſen werden, daß die ſogenannten ſozialiſtiſchen 
Tendenzen weit über den Kreis der Sozialdemokraten hinausreichen, und die 
wiſſenſchaftliche Bezeichnung ſolcher Zurücknahmen als Nevindication ſehr 
bequem liegt für ſolche Fälle. Für die Gegenwart iſt dergleichen nicht zu 
fürchten, aber die nächſte Zukunft mögte zu eingreifenden Maßnahmen 
zwingen, wenn die im Landbau herrſchende Klemme auch durch die zu⸗ 
nehmende Staatshilfe nicht beſeitigt werden könnte und die bereits hohe 
Beſtenerung der Lebensmittel nicht weiter fortzuführen wäre. Not und Staats⸗ 
weisheit könnten dazu zwingen alle Pfand⸗ und Wechſelſchulden, welche den 
Landbau belaſten, bis auf Weiteres für unkündbar und unübertragbar zu 
erklären, ſowie die jährliche Verzinſung auf 2 0% zu ermäßigen. Das ſitt⸗ 
liche Bewußtſein würde allgemein dieſe staatliche Unterſtützung des Landbaues 
für ein geringeres Übel halten, als die erſchwerle Lebenshaltung des ganzen 
Volles, und die Empörung einiger Tausend arbeitsſchener Geldmänner würe 
weniger zu fürchten, als die von vielen Millionen bedrängter Familienväter. 

Jeder gute Familienvater hat Rückſicht zu nehmen auf das Wohlergehen 
feiner Nachkommen, und man muß es den Juden nachrühmen, daß ihr 
Familienſinn ſtark iſt und fie ſehr bemüht find ihre Nachkommenſchaft gut 
zu ſtellen. Deshalb ſollten fie eheſtens ſchlüſſig werden über Maßnahmen, 
welche zur Ausſohnung mit den chriſtlichen Bevölkerungen führen und ihnen 
Verzeihung erwirken könnten für alles, was ſie gethan haben zum Schaden 
der Nichtjuden und was das Zuſammenleben mit ihuen auf die Dauer 
unerträglich machen könnte. Mögen ihre Augen ſich öffnen und ihr Adonai 
fie endlich auf den rechten Pfad leiten zur Beſſerung. 
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